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Zu diesem Buch

Daria Followhill müsste sich wie eine Prinzessin fühlen: Sie besitzt mehr Geld, als sie ausgeben kann, ist die Kapitänin des Cheerleader-Teams und das beliebteste Mädchen der All Saints High. Doch niemand ahnt, dass Darias Leben in Wahrheit alles andere als perfekt ist. Nicht nur fühlt sie sich von ihren Eltern vernachlässigt und hat das Gefühl, niemals gut genug zu sein, sondern es quälen sie auch die Erinnerungen an ein Ereignis vor vier Jahren, als sie aus Eifersucht die Zukunft der gleichaltrigen Silvia Scully zerstörte und sie um ihren Platz an einer renommierten Ballettschule brachte. Silvia verschwand daraufhin spurlos, und bis heute ist kein Tag vergangen, an dem Daria ihre Tat nicht bitterlich bereut hat. Aber sie erhält ihre Chance auf Wiedergutmachung, als sie erfährt, dass Silvias Zwillingsbruder nach dem Tod seiner Mutter kein Zuhause mehr hat. Kurzerhand sorgt sie dafür, dass ihre Eltern Penn für sein letztes Highschooljahr bei sich aufnehmen. Obwohl Penn keinen Zweifel daran lässt, dass er ihr für das, was damals geschehen ist, niemals vergeben wird, ist Daria machtlos gegen die Anziehungskraft, die er auf sie ausübt. Seine Gegenwart weckt Gefühle in ihr, die sie noch nie zuvor für jemanden empfunden hat, und es fällt ihr immer schwerer sich von ihm fernzuhalten. Dabei weiß sie, dass seine Liebe sie endgültig zerstören könnte …


Leserwarnung

Dieses Buch enthält Darstellungen von körperlicher und sexueller Gewalt, die triggern können.


Auf die erste große Liebe und berühmte letzte Worte.

Auf Sarah M. Qattar, die sich in Penn und Daria verliebte,

ehe die zwei eine Chance hatten, sich ineinander zu verlieben,

und auf Ariadna Basulto, das wahre California Girl.


Titelsong

»I feel like I’m drowning« – Two Feet

Playlist

»Too young« – Zeds Dead

»Cute without the e« – Taking Back Sunday

»Who knew« – Pink

»Solo amigos« – Maniako

»Right above it« – Lil Wayne

»Killing in the name« – Rage Against the Machine

»If you’re feeling sinister« – Belle and Sebastian

»Tainted love« – Soft Cell


Prolog

Es begann mit einer Limonade

Und es endete mit meinem Herzen

Dies, mein sorgloser Rivale, ist der Anfang

unserer verkorksten Geschichte

Daria

Vierzehn Jahre alt

Der Holzboden unter meinen Füßen bebt, als eine Horde Ballerinen an mir vorbeistürmt. Das Stampfen ihrer Füße klingt wie entfernter Kanonendonner. Braunes Haar. Schwarzes Haar. Glattes Haar. Rotes Haar. Lockiges Haar. Sie verschwimmen zu einem Regenbogen aus Haarreifen. Ich suche nach der Blonden, die ich liebend gern auf dem Boden vermöbeln würde.


Kein Problem, dass du heute nicht da bist, Oberschlampe.



Wie erstarrt stehe ich an der Schwelle des Ballettstudios meiner Mutter. Das blassrosa Trikot klebt mir an den Rippen, meine weiße Sporttasche hängt über meiner Schulter. Ein straffer Knoten lässt meine Kopfhaut brennen. Wenn ich meine Haare daraus löse, fallen goldblonde Strähnen auf den Boden. Ich erzähle meiner Mom, es läge daran, dass ich zu viel an meinem Haar herummache, aber das ist Bullshit. Und wenn es sie interessieren würde –
 wirklich
 interessieren, wenn sie nicht nur so täte –, dann wüsste sie das auch.



Ich bewege meine ramponierten Zehen in den Ballettschuhen und schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter. Via ist nicht da.
 Danke, Marx.



Mädchen rennen an mir vorbei und stoßen an meine Schultern. Ich spüre ihr Kichern in meinem leeren Magen. Meine Sporttasche fällt mit einem dumpfen Geräusch zu Boden. Meine Klassenkameradinnen sind schlanker, größer und beweglicher als ich, mit Rücken so kerzengerade wie Ausrufezeichen. Und ich? Ich bin klein und muskulös wie ein Fragezeichen. Ständig verunsichert und kurz vorm Ausrasten. Meine Miene ist nicht stoisch oder majestätisch, sie ist verräterisch und nicht zu deuten. Es gibt Menschen, die tragen ihr Herz in der Hand – meins liegt mir auf der Zunge. Ich lächle breit, wenn ich fröhlich bin, und wenn meine Mom mich ansieht, bin ich immer fröhlich.



»Du solltest wirklich Gymnastik machen oder Cheerleading, Mäuschen. Das passt viel besser zu dir als Ballett.«



Manchmal sagt meine Mom Dinge, die an meinem Selbstwertgefühl nagen. Ihre Worte haben eine Kerbe hineingeschlagen, in der ich meine Wut aufbewahre.



Melody Green-Followhill ist eine ehemalige Ballerina, die sich mit achtzehn während ihrer ersten Woche an der Juilliard ein Bein brach. Vom Tag meiner Geburt an wurde von mir erwartet, dass ich Ballett tanze. Aber – typisch für mich – ich bin außergewöhnlich schlecht darin.



Und hier kommt Via Scully ins Spiel.



Via ist auch vierzehn und außerdem alles, was ich gern wäre. Größer, blonder und dünner. Und das Schlimmste ist, dass ihr Naturtalent meinen Tanz wie eine Beleidigung für alle Trikots der Welt aussehen lässt.



Vor drei Monaten hat Via eine Einladung von der Royal Ballet Academy zum Vortanzen erhalten. Und vor vier Wochen – hat sie es getan. Ihre supertollen Eltern konnten sich nicht freinehmen, deshalb ergriff meine Mom die Gelegenheit beim Schopf, für eine Woche mit Via nach London zu fliegen. Und jetzt wartet die ganze Klasse darauf, ob Via an der Royal Ballet Academy angenommen wird. Gerüchteweise heißt es im Studio, dass sie das Ding schon in der Tasche hat. Selbst der ukrainische Tänzer Alexej Petrow – ein sechzehnjähriges Wunderkind, etwas wie der Justin Bieber des Balletts – hat nach ihrem Vortanzen eine Instagram-Story mit ihr gepostet.



Ich freue mich darauf, zusammen etwas Magisches zu erschaffen.



Wobei es mich nicht wundern würde, wenn Via zaubern könnte. Eine Hexe war sie jedenfalls immer schon.



»Mäuschen, steh nicht so geistesabwesend an der Tür herum. Du stehst allen im We-heg!«, trällert meine Mutter, die mit dem Rücken zu mir steht. Ich sehe ihr Spiegelbild in dem deckenhohen Spiegel. Sie prüft stirnrunzelnd die Anwesenheitsliste und blickt hinüber zur Tür, offenbar in der Hoffnung, Via zu sehen.



Tut mir leid, Mom. Hier stehe nur ich.



Via kommt immer zu spät, und meine Mutter, die Unpünktlichkeit sonst niemals toleriert, lässt es ihr durchgehen.



Ich bücke mich, um meine Sporttasche aufzuheben, und trotte ins Studio. Eine glänzende Ballettstange umrahmt den Raum, und ein deckenhohes Fenster gibt den Blick auf das Stadtzentrum von Todos Santos in all seiner fotogenen Oberschicht-Herrlichkeit frei. Pfirsichfarbene Bänke schmücken von Bäumen gesäumte Straßen, und kristallblaue Türme funkeln wie die dünne Linie dort, wo der Ozean den Himmel küsst.



Ich höre, wie sich quietschend die Tür öffnet, und schließe fest die Augen.



Bitte, komm nicht.



»Via! Wir haben schon auf dich gewartet.« Moms zwitschernde Stimme zu hören, fühlt sich an, als hätte mir jemand mit einer Luftpistole in den Rücken geschossen, und die Druckwelle ist so stark, dass ich über meine eigenen Füße stolpere. Im ganzen Raum wird geprustet. Ich schaffe es, die Ballettstange zu ergreifen und mich daran hochzuziehen, ehe meine Knie den Boden berühren. Mit rotem Kopf halte ich mich fest und vollführe ein nachlässiges Plié.



»Mäuschen, sei so lieb und mach etwas Platz für Via«, schnurrt Mom.



Symbolisch gesehen, Mutter, fände ich es schön, wenn Via mir auch etwas Platz ließe.



Natürlich trägt ihr edles Wunderkind heute kein Ballettzeug, obwohl sie aus Italien importierte Trikots besitzt, von denen andere Mädchen nur träumen können. Offensichtlich kommt Via aus wohlhabendem Haus, denn selbst reiche Leute geben nur ungern zweihundert Mäuse für ein gewöhnliches Trikot aus. Im Gegensatz zu Mom, die wahrscheinlich glaubt, dass ich niemals eine richtige Ballerina werde und sich deshalb wünscht, dass ich mich wenigstens wie eine anziehe.



Heute trägt Via ein gelbes, bauchfreies Tweety-Shirt und zerrissene Leggings. Ihre Augen sind rot und ihre Haare wirr. Versucht sie etwa nicht mal, gut auszusehen?



Sie grinst mich gönnerhaft an. »Hi, Mäuschen.«



»Hallo Weichei«, gebe ich zurück.



»Weichei?« Sie prustet.



»Ich würde dich ja Miststück nennen, aber dafür hast du nicht genug Biss, gib’s zu.«



Ich korrigiere den Sitz meiner Schuhe und spiele die Überlegene. Die bin ich aber nicht. Sie beansprucht die Zeit meiner Mutter allein für sich, und Stress hat sie mir schon gemacht, lange bevor ich angefangen habe, mich zu wehren. Via geht auf eine andere Schule, in San Diego. Angeblich sind ihre Eltern der Meinung, dass die Kinder in Todos Santos zu verwöhnt sind und zu behütet aufwachsen. Sie wollen, dass Via unter
 echten
 Menschen aufwächst.



Wisst ihr, was auch Beschiss ist? So zu tun, als wäre man jemand, der man nicht ist. Ich gebe zu, dass ich eine zimperliche Prinzessin bin. Und jetzt könnt ihr mich meinetwegen verklagen. (Oh ja, bitte, verklagt mich! Ich kann mir einen ausgezeichneten Rechtsbeistand leisten.)



»Wir sprechen uns nach dem Unterricht noch, Vi«, sagt meine Mutter in scherzhaft tadelndem Ton und wendet sich wieder der Stereoanlage zu. Vi (Vi!) nutzt die Gelegenheit, um ihre Beine zu dehnen und mir bei der Gelegenheit auf die Zehen zu treten.



»Hoppla! Anscheinend bist du nicht der einzige Trampel hier, Daria.«



»Ich würde dir ja wünschen, dass du einfach tot umfällst, aber ich fürchte, dann zwingt mich meine Mutter, zu deinem Begräbnis zu kommen, und so viel Zeit bist du mir nicht wert.«



»Und ich würde dich bitten, mir in den Arsch zu kriechen, aber das erledigt ja schon deine Mutter. Wenn sie dich doch nur halb so gernhätte wie mich! Aber das geht schon in Ordnung, schließlich hast du genug Geld für eine Therapie. Und um dir die Nase operieren zu lassen.« Sie klopft mir grinsend auf den Rücken, und ich hasse, hasse es wie die Pest, dass sie die Hübschere von uns beiden ist.



Für den Rest der Stunde kann ich mich nicht mehr konzentrieren. Ich bin ja nicht blöd. Mir ist klar, dass meine Mutter mich mehr liebt als Via, aber ich weiß auch, dass es nur so ist, weil sie genetisch darauf programmiert ist.



Gefühlt vergeht ein Jahrhundert, aber irgendwann ist der Unterricht dann doch vorbei. Die Mädchen tänzeln paarweise zum Aufzug.



»Daria, Liebes, tu mir einen Gefallen und hol uns was zu trinken von Starbucks. Ich gehe rasch für kleine Mädchen, und dann muss ich kurz etwas mit Via besprechen.« Mom tätschelt meine Schulter und verlässt das Studio. Wie Feenstaub bleibt ein Hauch ihres Parfüms in der Luft hängen. Meine Mom würde ein Organ spenden, nur um den eingerissenen Fingernagel einer ihrer Schülerinnen zu retten. Sie überhäuft ihre Ballerinen mit Liebe und lässt mich voller Eifersucht danebenstehen.



Ich greife nach Moms Tasche und drehe mich um, ehe ich Gelegenheit bekomme, mit Via das auszutauschen, was Daddy »Unnettigkeiten« nennt.



»Du hättest ihr Gesicht sehen sollen, als ich vorgetanzt habe!« Via dehnt sich vor dem Spiegel hinter meinem Rücken. Sie ist so beweglich wie ein Schlangenmensch. Manchmal glaube ich, dass sie sich um meinen Hals wickeln und mich erwürgen könnte.



»Wir hatten so viel Spaß! Sie meinte, dass ich allem Anschein nach nicht nur angenommen werde, sondern dass ich auch die Meisterschülerin sein werde. Das war ein Gefühl, als ob …« Via schnippt mit den Fingern, während sie nach dem passenden Wort sucht. Ich sehe ihr Bild im Spiegel, drehe mich aber nicht um. In meinen Wimpern hängen Tränen. »… wie eine Wiedergutmachung oder so. Du kannst keine Ballerina werden, weil du nun mal … na, du weißt schon … weil du eben
 du
 bist. Aber zum Glück gibt es ja mich, und immerhin wird sie erleben, dass es jemand schafft, den sie liebt.«



Daddy sagt, dass ein grüner Hulk in mir lebt, der immer größer wird, wenn ich eifersüchtig bin, und manchmal bricht er aus und macht Sachen, die die Daria, die mein Dad kennt und liebt, niemals tun würde. Er sagt, Eifersucht sei der Tribut, den der Durchschnitt an das Genie zahlen muss, ich sei aber kein Durchschnitt.



Da bin ich anderer Meinung.



Ich war zwar immer beliebt und habe hart um einen Platz in der Nahrungskette gekämpft, an dem ich die Aussicht genießen kann. Aber ich glaube, ich bin ziemlich normal. Via ist außergewöhnlich, und sie leuchtet so hell, dass sie alle in ihrer Umgebung blendet. Ich bin der Staub unter ihren Füßen, und das deprimiert mich, macht mich verbittert und wütend.



Niemand
 will
 ein schlechter Mensch sein. Aber manche Menschen – so wie ich – können einfach nicht anders. Eine Träne rollt mir über die Wange, und ich bin froh, dass wir allein sind. Ich drehe mich zu ihr um.



»Was zum Teufel ist eigentlich dein Problem?«



»Was mein Problem ist?« Sie seufzt. »Du bist eine verwöhnte Prinzessin, oberflächlich und dumm und noch dazu eine schlechte Tänzerin. Wie kann jemand so Untalentiertes die Tochter von Melody Green-Followhill sein?«



Ich weiß es nicht!,
 will ich schreien.
 Niemand will das Kind eines Genies sein. Marx, gesegnet sei Sean Lennon, der es geschafft hat, seine eigene Existenz zu überleben.



Ich schaue auf ihre teuren Ballettschuhe und ziehe eine Augenbraue hoch. »Jetzt tu mal nicht so, als wäre ich die einzige Prinzessin hier.«



»Du bist ein Schwachkopf, Daria«, sagte sie und schüttelt den Kopf.



»Wenigstens bin ich nicht völlig durchgeknallt.« Ich versuche, gleichgültig zu wirken, zittere aber am ganzen Körper.



»Du schaffst es ja nicht mal, anständig in die erste Position zu gehen!«, sagte sie und hebt beide Hände. Dass sie recht hat, macht mich wütend.



»Ich sag’s noch mal:
 Was. Geht. Dich. Das. An?!«,
 brülle ich.



»Weil du hier den Platz verschwendest, deshalb geht es mich was an! Während ich mir den Arsch aufreißen muss, bekommst du einfach so einen Platz in dieser Klasse, nur weil deine Mutter die Lehrerin ist.«



Das ist meine Chance, ihr die Wahrheit zu sagen.



Dass ich mir den Arsch noch mehr aufreiße, weil ich nun mal keine geborene Ballerina bin. Stattdessen zerspringt mein Herz wie Glas. Ich drehe mich auf dem Absatz um und stürme die Feuertreppe hinunter, immer zwei Stufen gleichzeitig. Dann stehe ich in der gleißenden, kalifornischen Sonne. Jedes andere Mädchen wäre nach links abgebogen und im Liberty Park verschwunden, aber ich gehe nach rechts und zu Starbucks, weil ich meine Mutter nicht noch mehr enttäuschen kann –
 will
 –, als ich es ohnehin schon getan habe. Ich blicke nach rechts und links, um sicherzugehen, dass die Luft rein ist und lasse dann den Schluchzer heraus, der mir in der letzten Stunde wie ein Gewicht auf der Brust gelegen hat. Ich stelle mich in die Warteschlange und hole Moms Geldbörse aus ihrer Tasche, während ich mir mit dem Ärmel die Tränen abwische. Etwas fällt auf den Boden, und ich hebe es auf.



Es ist ein ungeöffneter Briefumschlag an unsere Adresse, aber der Name lässt mich stutzen.



Silvia Scully.



Schniefend reiße ich den Brief auf. Ich verschwende keinen Gedanken daran, dass ich ihn eigentlich nicht öffnen dürfte. Schon wegen Vias Namen über meiner Adresse könnte ich den ganzen Laden zusammenschreien. Das Erste, das mir auffällt, ist der Briefkopf.



The Royal Ballet Academy.



Meine Augen benehmen sich wie ein kaputtes Tonband. Sie spulen immer wieder zu ein und demselben Wort zurück.



Aufnahmebestätigung.



Aufnahmebestätigung.



Aufnahmebestätigung.



Via ist angenommen worden. Eigentlich sollte ich mich freuen, weil sie mir in ein paar Monaten nicht mehr auf den Geist gehen wird, aber stattdessen macht sich der säuerliche Geschmack von Neid in meinem Mund breit.



Sie hat alles.



Die Eltern. Das Geld. Den Ruhm. Das Talent. Und vor allem besitzt sie die ungeteilte Aufmerksamkeit meiner Mutter.



Sie hat alles, ich habe nichts, und der Hulk in mir wird immer größer. So groß, dass er gegen mein Zwerchfell drückt.



Ein komplettes neues Leben in einem Umschlag. Vias Leben hängt an einem Stück Papier. Einem Stück Papier, das ich in der Hand halte.



»Süße? Mäuschen?« Der Barista reißt mich aus meiner Trance, und sein Tonfall drückt aus, dass ich weder eine Süße noch ein Mäuschen bin. »Was möchtest du?«



Dass Via für immer verschwindet.



Ich gebe meine Bestellung auf und verziehe mich in eine Ecke des Raums, damit ich den Brief zum tausendsten Mal lesen kann. Als könnten sich die Worte auf wundersame Weise noch ändern.



Fünf Minuten später nehme ich die beiden Getränke entgegen und trete hinaus auf den Gehweg. Ich steuere auf die nächste Mülltonne zu, um meinen Eistee loszuwerden, damit ich den Brief halten kann, ohne dass er feucht wird. Mom wollte ihn wahrscheinlich zusammen mit Via öffnen, und jetzt habe ich ihnen ihren besonderen Moment einfach gestohlen.



Tut mir leid, dass ich euer Bindungsritual gestört habe.



»Stellen Sie den Becher ab, und niemand wird verletzt!«, sagt eine laute Stimme hinter mir, als meine Hand bereits über der Mülltonne schwebt. Sie klingt wie flüssiger Honig, ist männlich und jung. Ich wirble herum, unsicher, ob ich ihn richtig verstanden habe. Er hält das Kinn gesenkt, und wegen seines abgetragenen Raiders-Baseball-Caps kann ich sein Gesicht nicht genau erkennen. Er ist groß und mager – fast beängstigend mager –, aber er kommt so geschmeidig auf mich zu wie ein bengalischer Tiger. Als hätte er herausgefunden, wie man schwebt und müsste sich mit so unwichtigen Dingen wie seinem Muskeltonus nicht mehr abgeben.



»Wollten wir das da etwa gerade wegwerfen?« Er deutet auf den Eistee.



Wir? Bürschchen, im Augenblick sehe ich hier nicht mal ein Du.



Ich halte ihm den Becher hin. Soll er den blöden Eistee doch haben. Meine Güte. Für eine Limo stört mich dieser Typ bei meinem Nervenzusammenbruch.



»Nichts auf dieser Welt ist umsonst, Skull Eyes.«



Ich blinzele, damit er aus meinem Blickfeld verschwindet. Hat dieser Vollidiot mich gerade tatsächlich Skull Eyes genannt? Wie ein Skelett sehe ich nun wirklich nicht aus. Meine Gedanken wandern wieder zu Via. Warum lässt sich Mom Briefe schicken, die an Via gerichtet sind? Warum konnte man sie nicht direkt an ihre Adresse schicken? Will Mom sie jetzt auch noch adoptieren?



Ich muss an meine Schwester Bailey denken. Mit nur neun Jahren lässt sie schon alle Anzeichen einer begabten Tänzerin erkennen. Dass Via nach London geht, könnte Mom auf die Idee bringen, Bailey ebenfalls in die Royal Ballet Academy zu stecken. Mom hatte davon gesprochen, mich dort anzumelden, bevor sich herausstellte, dass ich mich eher in eine Laugenbrezel als in eine Profitänzerin verwandeln würde. Allmählich fange ich an, die Teile meiner verkorksten Realität wieder zusammenzufügen.



Und wenn ich nun nach London auswandern müsste, um zuzusehen, wie die beiden Mädchen Erfolg haben, während ich weiterhin im Meer der Mittelmäßigen schwimme?



Bailey und Via würden beste Freundinnen werden.



Ich würde an einem grauen, regnerischen Ort leben.



Wir würden Vaughn und Knight und sogar Luna zurücklassen. All meine Kindheitsfreunde.



Via würde offiziell meinen Platz im Herzen meiner Mutter einnehmen.



Hm. Nein, danke.



Nicht heute, du Satan.



Als ich nicht antworte, macht der Typ einen Schritt auf mich zu. Ich habe keine Angst … aber vielleicht sollte ich welche haben? Er trägt eine dreckige Jeans – ich rede von Schlamm und Staub, nicht von beabsichtigten, wie zufällig wirkenden Flecken – und ein abgetragenes, blaues Hemd, das mindestens zwei Nummern zu groß ist, und da, wo sein Herz sitzt, klafft ein Loch von der Größe einer kleinen Faust. Jemand hat mit einem schwarzen Stift in Mädchenschrift etwas darum herum geschrieben:
 Ist das ein Zeichen? – Adriana xoxo,
 und ich will sofort wissen, ob Adriana hübscher ist als ich.



»Warum nennst du mich Skull Eyes?« Ich umklammere den Brief mit der Faust.



»Darum.« Er senkt den Kopf, so tief, dass ich nur seine Lippen erkennen kann, und die sehen blütenweich und rosig aus. Geradezu feminin. Seine Stimme ist so sanft, dass es mir ein bisschen wehtut in der Brust. Keine Ahnung warum. Typen in meinem Alter finde ich eher abstoßend. Sie riechen wie eine Pizza, die tagelang in der Sonne gelegen hat. »Weil du Totenköpfe in den Augen hast, du Dummchen. Weißt du, was du brauchst?«



Dass meine Mom mir nicht ständig zeigt, was für eine Versagerin ich bin?



Dass Via verschwindet?



Such dir was aus, Alter.



Ich stecke die freie Hand in Moms Portemonnaie und ziehe eine Zehn-Dollar-Note heraus. Der Typ sieht aus, als könnte er etwas zu essen gebrauchen. Ich bete, dass er den Schein nimmt, ehe Mom herunterkommt und anfängt, Fragen zu stellen. Ich soll nicht mit Fremden reden und schon gar nicht mit Fremden, die so aussehen, als würden sie ihre nächste Mahlzeit aus einer Mülltonne fischen.



»Meerglas.« Er schenkt dem Geld und dem Becher keine Beachtung und hält mir die geschlossene Hand hin.



»Du meinst das Zeug, das man bei Etsy kriegt?« sage ich und schnaube verächtlich.



»Hä? Nee, das ist Müll. Orangefarbenes Meerglas. Das beste. Hab ich letzte Woche am Strand gefunden und gegoogelt. Es ist das seltenste, weißt du?«



Großartig. Noch so ein Irrer.



»Warum solltest du einer völlig Fremden etwas so Wertvolles geben?«, frage ich und verdrehe die Augen.



»Warum nicht?«



»Äh … hallo? Geringe Aufmerksamkeitsspanne oder so? Hast du nicht gerade erst gesagt, dass nichts auf der Welt umsonst ist?«



»Wer sagt denn, dass es umsonst ist? Aber im Moment brauchst du einen echten Freund, und ich bewerbe mich hiermit offiziell um diese Stelle. Ich habe mich dafür sogar extra feingemacht. Sieh mal.« Er grinst frech und deutet auf seine Landstreicherklamotten.



Und auf einmal erfüllt Hitze meine Brust und fühlt sich an wie heißes Wachs. Ich finde, Wut neigt immer dazu, spritzig und frisch zu sein. Ich möchte ihm wirklich eine reinhauen. Er bedauert mich?
 Mich?
 Dieser Typ mit dem Loch im Hemd?



»Ach nee, du willst mein Freund sein?«, sage ich und lache verächtlich. »Wie erbärmlich. Wer sagt denn so was?«



»Ich. Ich sage so was. Und ich habe nie behauptet, dass ich nicht erbärmlich bin.« Er zupft an seinem zerrissenen Hemd herum und hebt langsam den Kopf, sodass ich etwas mehr von seinem Gesicht sehen kann. Eine Nase, die meine Mutter römisch nennen würde, und ein Kinn, das für jemanden meines Alters zu kantig ist. Er ist eckig und kantig, und eines Tages wird er mal gut aussehen, aber jetzt wirkt er eher wie eine Figur aus einem Zeichentrickfilm. Mighty Max.



»Also pass auf, willst du jetzt den Eistee und das Geld oder nicht? Meine Mom kann jeden Augenblick hier sein.«



»Na und?«



»Und sie darf uns nicht zusammen sehen.«



»Wegen meines Aussehens?«



Brillant kombiniert.



»Nein, weil du ein Junge bist.« Ich will nicht gemein zu ihm sein, obwohl ich das normalerweise bin. Besonders zu Jungs. Und ganz besonders zu Jungs mit hübschen Gesichtern und sanften Stimmen.



Jungs können Kummer über einen Kontinent hinweg riechen. Sogar mit vierzehn. Sogar an einem unschuldigen Sommernachmittag. Wir Mädchen haben eine unsichtbare Schnur hinter dem Bauchnabel, und nur ganz bestimmte Typen können daran ziehen.



Dieser Junge hier … wird sie zerreißen, wenn ich es zulasse.



»Nimm das Meerglas. Ich will, dass du mir was schuldig bist.« Mit ausgestreckter Hand kommt er auf mich zu. Ich starre auf den hässlichen kleinen Stein. Meine Faust umklammert den Brief noch fester, und das Papier knistert.



Der Junge hebt den Kopf, und unsere Blicke treffen sich. Er betrachtet mich mit ruhigem Interesse, so als wäre ich ein Gemälde und kein Mensch. Mein Herz schlägt Krawall, und mir kommen die dämlichsten Gedanken. Ist euch schon mal aufgefallen, dass das Herz im Brustkasten buchstäblich eingesperrt ist? Das ist doch irre. Als ob unser Körper wüsste, wie leicht es brechen kann und dass es deshalb geschützt werden muss. Ich sehe ihn wie durch einen Schleier, und er scheint dahinter gegen den Strom zu schwimmen.



»Was steht in dem Brief da?«, fragt er.



»Mein schlimmster Albtraum.«



»Gib ihn mir«, befiehlt er, und ich gehorche, ohne zu wissen warum. Wahrscheinlich, weil ich ihn loswerden will. Weil ich will, dass Via genauso leidet wie ich. Weil ich will, dass Mom sich aufregt.
 Marx, was stimmt nicht mit mir?
 Ich bin ein schrecklicher Mensch.



Als er den Brief zerreißt und die Fetzen wie Konfetti in die Mülltonne zwischen uns rieseln lässt, blickt er mir immer noch ins Gesicht. Seine Augen sind dunkelgrün und so unergründlich wie ein Wald im Nebel. Ich möchte hineingehen und laufen, bis ich tief im Gehölz bin. In diesem Moment fällt mir etwas auf.



»Du bist nicht von hier«, sage ich. Er ist zu rein. Zu gut. Zu echt.



Langsam schüttelt er den Kopf. »Mississippi. Na ja, väterlicherseits jedenfalls. Egal. Komm, sei mir was schuldig«, wiederholt er, beinahe bittend.



Warum will er, dass ich ihm etwas schulde?



Damit er eine Gegenleistung verlangen kann.



Ich stehe wie angewurzelt da und gebe nicht nach. Stattdessen gebe ich ihm den Eistee. Er nimmt ihn, überbrückt die Distanz zwischen uns, nimmt den Deckel ab und gießt den Inhalt über den zerrissenen Brief. Sein Körper berührt meinen. Wir stehen Bauch an Bauch. Bein an Bein. Herz an Herz.



»Schließ die Augen.«



Seine Stimme klingt schroff und belegt, anders als gerade eben. Dieses Mal gebe ich nach.



Ich weiß, was passieren wird und lasse es trotzdem geschehen.



Mein erster Kuss.



Ich habe immer gedacht, es würde mit einem Footballspieler passieren, einem Popstar oder einem europäischen Austauschschüler. Mit jemandem außerhalb der Grenzen meiner behüteten, Instagram-gefilterten Welt. Nicht mit einem Typen, der ein Loch im Hemd hat. Aber ich brauche es. Ich brauche es, mich begehrt und hübsch und gewollt zu fühlen.



Seine Lippen streifen meine, und es kitzelt, darum schnaube ich. Ich spüre, wie sein warmer Atem über meine Lippen streicht, wie sein Baseball-Cap meine Stirn berührt und sein Mund sich mit geschlossenen Lippen unsicher auf meinen senkt. Meine Hände liegen auf seinen Schultern, und für einen Augenblick vergesse ich zu atmen, aber dann drängt mich etwas in meinem Inneren dazu, ihn mit der Zunge zu erkunden, ihn zu schmecken. Wir atmen gegenseitig in unsere Münder und machen alles falsch. Meine Lippen öffnen sich für ihn, und auch er öffnet leicht den Mund. Mein Herz klopft so heftig, dass ich spüre, wie das Blut durch meine Adern strömt, als er plötzlich sagt: »Noch nicht. Das werde ich mir auch noch nehmen, aber nicht jetzt.«



Ein Stöhnen dringt aus meinem Mund.



»Was hättest du von mir verlangt, wenn ich das Meerglas genommen hätte?«



»Dass du all deine ersten Male für mich aufsparst«, flüstert er, irgendwo zwischen meinem Ohr und meinem Mund, und sein Körper löst sich von meinem.



Ich will die Augen nicht öffnen, der Moment soll ewig dauern, aber er trifft die Entscheidung für uns beide. Die Wärme seines Körpers verschwindet, als er einen Schritt zurücktritt.



Noch immer wage ich nicht, ihn nach seinem Namen zu fragen.



Zehn, fünfzehn, zwanzig Sekunden vergehen.



Meine Lider öffnen sich von selbst, weil ich schwanke.



Er ist weg.



Verwirrt lehne ich mich an die Mülltonne und mache mir am Tragriemen der Tasche meiner Mutter zu schaffen. Fünf Sekunden vergehen, dann legt Mom wie aus dem Nichts heraus den Arm um mich und führt mich zum Range Rover. Meine Füße schweben über das Pflaster, und ich drehe den Kopf.



Blaues Hemd? Baseball-Cap? Weiche Lippen? Habe ich mir das Ganze etwa nur eingebildet?



»Da bist du ja. Danke für den Kaffee. Heute kein Eistee für dich?«



Ich schweige, und wir klettern in ihren Wagen und schnallen uns an. Mom durchsucht ihre Prada-Tasche, die auf der Mittelkonsole liegt.



»Nanu. Ich könnte schwören, dass ich heute vier Briefe aus dem Briefkasten geholt habe, nicht drei.«



Und in diesem Augenblick begreife ich es –
 sie hat noch keine Ahnung!
 Via ist ins Studio gekommen, ohne zu wissen, dass der Brief da ist. Und dann hat ihn dieser Typ zerrissen, weil ich mich so darüber aufgeregt habe …



Kismet. Kiss-met. Schicksal.



Vor zwei Jahren hat Dad beschlossen, sich nicht länger anzuhören, wie die drei Frauen in seinem Haushalt ständig »Oh mein Gott« stöhnten, wenn ihnen etwas nicht passte. Darum müssen wir jetzt das Wort Gott durch
 Marx
 ersetzen, nach Karl Marx, einem Typen, der anscheinend Atheist war oder so was. Ich glaube, dass Gott oder Marx – oder irgendwer – diesen Jungen geschickt hat, um mir zu helfen. Wenn es ihn denn gäbe. Vielleicht habe ich mir diesen Marx auch nur ausgedacht, um mit dem klarzukommen, was ich getan hatte.



Ich öffne meinen Taschenspiegel und lege etwas Lipgloss auf. Mein Herz rast.



»Du bist immer so zerstreut, Mom. Wenn du einen Brief fallen gelassen hättest, hättest du es doch gesehen.«



Mom schmollt kurz, dann nickt sie. In der Zeit, die sie braucht, um den Motor anzulassen, werden mir zwei Dinge klar.



Erstens: Sie hat diesen Brief sehnsüchtig erwartet.



Zweitens: Sie ist am Boden zerstört.



»Bevor ich es vergesse, Mäuschen, ich habe dir das Tagebuch gekauft, das du dir gewünscht hast.« Mom holt ein dickes, in schwarzes Leder gebundenes Notizbuch aus ihrer Prada-Tasche und gibt es mir. Ich habe es schon vorher bemerkt, aber ich gehe nicht mehr davon aus, dass alles für mich ist. Sie ist oft zerstreut und kauft auch für Via alle möglichen Geschenke.



Während wir schweigend weiterfahren, habe ich eine Erleuchtung.



In dieses Notizbuch werde ich all meine Sünden eintragen.



Ich werde meine Tragödien darin begraben.



Ich klappe den Spiegel zu und stecke die Hände in die Taschen meines weißen Hoodies. Ich fühle etwas Kleines, Hartes. Ich hole es heraus und starre es verblüfft an.



Das orangefarbene Meerglas.



Er hat mir das Meerglas gegeben, obwohl ich es nicht annehmen wollte.



Spar all deine ersten Male für mich auf.



Ich schließe die Augen, und eine dicke Träne rollt mir über die Wange.



Er war echt.


Penn

Frage: Wer gibt seinen wertvollsten Besitz einem Mädchen, das er nicht kennt?


Antwort: dieser Idiot hier. Druckt mir »Ich bin mit einem Idioten unterwegs« auf ein Shirt und darunter einen Pfeil, der direkt auf meinen Schwanz zeigt.



Ich hätte das verdammte Ding verkaufen und Vias Handykredit aufladen können. Aber jetzt ist der Zug abgefahren. Ich sehe ihn noch um die Ecke biegen.



Das Schlimmste ist, dass ich genau wusste, dass nichts dabei herauskommen würde. Obwohl ich bereits vierzehn bin, habe ich erst zwei Mädchen geküsst. Beide hatten riesige Zungen und zu viel Spucke. Aber dieses Mädchen sah aus, als hätte sie eine kleine Zunge, darum musste ich es versuchen.



Aber in der Sekunde, als meine Lippen ihren Mund berührten, habe ich es nicht fertiggebracht. Sie sah irgendwie gehetzt aus. Traurig. Anlehnungsbedürftig? Ich weiß es nicht. Vielleicht hat mich auch gelähmt, dass ich sie dreimal in der Woche aus der Ferne beobachtet hatte.



Hey, wie schaltet man seinen eigenen Verstand aus? Er soll die Klappe halten. Jetzt.



Hier auf meiner Veranda reicht mein Freund Kannon den Joint an mich weiter. Das ist einer der Vorteile, wenn deine Mom mit einem Drogendealer zusammenlebt. Dope für lau. Und da Essen heutzutage selten ist, nehme ich, was gerade auf dem Tisch steht.



Ein Haufen Möchtegern-Gangster kommt mit Pitbulls und einem Gettoblaster, der wütenden spanischen Rap spielt, auf unsere Straßenseite herüber. Die Hunde bellen und zerren an den Leinen. Kannon bellt zurück. Er ist so high, dass sein Kopf mit einem verdammten Flugzeug zusammenstoßen könnte. Ich ziehe an dem Joint und gebe ihn an Camilo weiter.



»Ich leih dir einen Fuffi, damit ihr anrufen könnt«, sagt Camilo und hustet. Er ist groß und sonnengebräunt und hat bereits eine beeindruckende Gesichtsbehaarung. Er sieht aus wie jemandes mexikanischer Dad.



»Wir müssen niemanden anrufen!«, ruft meine Zwillingsschwester von der Wiese neben der Veranda aus. Sie liegt mit dem Gesicht nach unten und schluchzt in das gelbliche Gras. Wahrscheinlich hofft sie, dass die Sonne sie verbrennt und mit dem Boden verschmelzen lässt.



»Seid ihr alle taub geworden oder was?! Sie haben mich nicht angenommen!«



»Wir nehmen das Geld.« Ich schenke ihr keine Beachtung. Wir müssen jetzt bei diesem Ballettladen anrufen. Via kann nicht hierbleiben. Hier ist es nicht sicher.



»Ich liebe dich, Penn, aber jetzt nervst du.« Schluchzend reißt sie Grashalme aus und wirft sie in unsere Richtung, ohne auch nur den Kopf zu heben. Später wird sie mir dankbar sein. Wenn sie reich und berühmt ist – werden Balletttänzerinnen überhaupt reich? – und ich hier immer noch mit meinen blöden Freunden rumsitze, Dope rauche und auf blonde Mädchen aus Todos Santos sabbere. Vielleicht muss ich ja gar nicht an Straßenecken herumstehen und dealen. In manchen Sachen bin ich ziemlich gut. In Sport und Prügeleien vor allem. Der Coach sagt, dass ich mehr Proteine essen muss, für den Muskelaufbau, und auch mehr Kohlehydrate, damit ich ein bisschen Körperfett ansetze. Aber daraus wird erst mal nichts, weil das meiste Geld dafür draufgeht, Bustickets für Via zu kaufen, damit sie zum Ballettunterricht kommt.



Ich fahre mit, weil ich mir Sorgen mache, wenn sie allein mit dem Bus fährt. Besonders im Winter, weil es dann früh dunkel wird.



»Hast du nicht gesagt, dass deine Schwester gut ist? Wieso ist sie dann nicht angenommen worden?« Kannon gähnt und fährt sich mit den Händen über seine Dreadlocks. Die Seiten seines Schädels sind rasiert, sodass sie einen schwarzen Man-Bun ergeben. Ich boxe ihm so fest auf den Arm, dass er mit einem stummen Schrei in den Schaukelstuhl fällt, ein gezwungenes Lächeln aufsetzt und seinen Bizeps umklammert hält.



»Ich glaube, es wird Zeit für eine Vorstellung. Hopp hopp, Via. Zeig uns, was du draufhast!« Cam lässt sein Handy »Milkshake« von Kelis abspielen, knüllt ein Kaugummipapier zusammen und wirft es Via an den Kopf.



Ihr Schluchzen hört auf, an seine Stelle tritt katatonisches Schweigen. Ich drehe mich um und reibe mir das Kinn, ehe ich mich zu Camilo drehe und ihm die Faust gegen den Unterkiefer ramme. Ich höre, wie er sich ausrenkt und Camilo wütend knurrt.



Via springt vom Rasen auf, rennt ins Haus und knallt die Tür hinter sich zu. Ich frage mich, was es ihr bringt, im Wohnzimmer rumzusitzen, wenn Rhett zu Hause ist und ihr vorjammert, dass er müde und hungrig ist. Wahrscheinlich werden sie sich gegenseitig anschreien, und dann kommt sie mit eingezogenem Schwanz zurück auf die Veranda geschlichen. Meine Mom ist zu high, um sich einzumischen, und wenn sie es täte, wäre sie auf der Seite ihres Liebhabers. Sogar, wenn er sich mit Vias Trikots, die ihre Lehrerin ihr kauft, die Schuhe poliert. Er macht das häufig, weil er sie damit provozieren kann. An solchen Tagen, wenn sie mit zerrissenen Leggings und abgetragenen Shirts zum Unterricht gehen muss, heult sie im Bus die ganze Zeit rum. Das sind die Tage, an denen ich mit seinen Unterhosen die Klobrillen in der öffentlichen Toilette im Liberty Park abwische.



Die therapeutische Wirkung ist der Wahnsinn.



»Gib mir den Fuffi.« Ich drehe mich zu Cam um und strecke die Hand aus. Gehorsam klatscht er mir den Geldschein hinein. Ich werde Via und mir Burger von der Größe meines Kopfes kaufen und dann ihren Handyaccount auffüllen, damit sie Mrs Followhill anrufen kann.



Mit Kannon und Camilo im Schlepptau renne ich die Straße entlang zum In-N-Out. Rissiger Asphalt, und die Straße ist mit Graffiti von toten Teenagern mit Heiligenschein gesäumt. Die Palmen scheinen sich unter der Last unserer Armut über Gebäude zu beugen, die so klein und gelb sind wie schlechte Zähne.



Aber zwanzig Minuten später ist die Befriedigung überwältigend, als ich eine Papiertüte mit fettigen Burgern und Fritten in der Hand halte. Wenn Via das sieht, wird sie ihren Zusammenbruch vergessen. Ich stoße die Tür zu unserem Haus auf, und bei dem Anblick, der sich mir bietet, fällt mir die Tüte mit dem Essen aus der Hand.



Der Freund meiner Mutter sitzt auf der Couch rittlings auf meiner Schwester. Sein fetter Bauch quillt auf ihren Brustkorb. Er schlägt sie in Gesicht. Sein schwitzender, haariger Oberkörper glänzt, und bei jedem Schlag spannt sich sein Arm an. Via keucht und hustet und schnappt nach Luft. Ohne zu überlegen, stürze ich mich auf die beiden und ziehe ihn von ihr herunter. Sie blutet im Gesicht, stößt ein leises, wütendes Krächzen aus, schimpft ihn einen billigen Scheißkerl, und er schreit sie an und nennt sie eine diebische Hure. Ich packe Rhett am Hemdkragen und ziehe ihn von ihr weg. So heftig, dass er ins Stolpern kommt und hinfällt. Ich schlage ihm mit der Faust ins Gesicht, und man hört im ganzen Zimmer, wie sein Kiefer bricht. Sein Kopf knallt auf den Boden. Ich drehe mich zu Via und sehe nur ihren Rücken, als sie auf dem Weg zur Tür durch ihr eigenes Blut stolpert. Ich greife nach ihrem Handgelenk, aber sie reißt sich los. Zwischen uns fällt etwas mit einem leisen Klicken auf den Boden. Ich hebe es auf; es sieht aus wie ein Zahn.
 Herrgott im Himmel …
 Er hat ihr einen
 Zahn
 ausgeschlagen.



»Es tut mir leid«, sagt sie. Das Blut in ihrem Mund dämpft ihre Stimme. »Es tut mir leid. Ich kann nicht, Penn.«



»Via!«, rufe ich laut.



»Bitte!«, schreit sie. »Lass mich los!«



Ich laufe ihr hinterher, rutsche aber auf ihrer Blutspur aus. Meine Hände sind voller Blut. Ich stehe auf und versuche, die immer noch offen stehende Tür zu erreichen. Eine Hand packt mich und wirft mich auf die Couch.



»Nicht so eilig, kleines Arschloch. Jetzt bist du dran.«



Ich schließe die Augen und lasse es geschehen. Ich weiß, warum Via weglaufen muss.



Geografie ist Schicksal.


Drei Tage sind vergangen, seit Via weggelaufen ist.


Zweieinhalb, seit ich etwas essen konnte, ohne es wieder auszukotzen. (Bier zählt doch auch, oder?)



Nicht gerade überraschend, dass sie sich von zu Hause fernhält, nachdem Rhett sie verprügelt hat, weil sie sein Handy geklaut und versucht hat, in London anzurufen. Ich bin nicht so blöd, dass ich mich mit Rhett anlegen würde. Via ist normalerweise noch vorsichtiger. Aber sie hatte einfach einen schwachen Moment, und der Preis dafür war höher, als sie zu zahlen bereit war.



Am Freitagnachmittag lungere ich in der Hoffnung, dass sie hier auftaucht, vor ihrer Ballettschule herum. Vielleicht ist sie ja bei ihrer Lehrerin untergekommen. Sie scheinen sich nahezustehen, aber das ist schwer einzuschätzen, weil Via eine Maske aufsetzt, sobald der Bus die Stadtgrenze von Todos Santos hinter sich lässt. Dass sie sich noch nicht gemeldet hat, belastet mich, aber ich rede mir ein, dass sie ihre Gründe hat.



Um sechs Uhr beginnen Mädchen in rosa Klamotten aus dem Gebäude zu strömen. Ich habe die Hände in die Taschen geschoben, treibe mich in der Nähe des glänzenden schwarzen Range Rovers herum und warte auf die Lehrerin. Sie kommt als Letzte heraus, lachend und winkend inmitten einer Gruppe von Schülerinnen. Neben ihr geht ein weiteres Mädchen. Das Mädchen, das ich geküsst habe, um genau zu sein. Das Mädchen, von dem ich seit über einem Jahr besessen bin, um ganz genau zu sein. Sie ist so schön wie das Zeug, das in Museen herumhängt. Auf eine sehr traurige, distanzierte Art, die sagt: Sieh mich an, aber berühr mich nicht. Ich schlendere auf sie zu, und auf halbem Weg treffen wir aufeinander. Die Augen des Mädchens weiten sich, und sie blickt zur Seite, wie um festzustellen, ob jemand mitbekommt, dass wir miteinander reden. Sie glaubt, dass ich ihretwegen hier bin.



»Hi.« Sie schiebt sich ein paar Haarsträhnen hinter die Ohren; ihr flehender Blick wandert zu Mrs Followhill, als wollte sie sagen: »Ich kenne den Kerl hier nicht, ehrlich nicht.«



»Hey.« Ich unterdrücke die Schmetterlinge in meinem Bauch, denn dies ist definitiv weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt für so was, und sage, an die Lehrerin gewandt: »Ma’am, meine Schwester Via ist in Ihrer Klasse. Ich habe sie seit drei Tagen nicht mehr gesehen.«



Die Augenbrauen der Lehrerin ziehen sich zusammen, als hätte ich angekündigt, ihr demnächst auf die Motorhaube zu pinkeln. Sie sagt der Blonden, dass sie in dem riesigen Range Rover auf sie warten soll, dann zieht sie mich am Arm in eine Seitenstraße. Sie nötigt mich dazu, mich auf die Stufen zwischen zwei Gebäuden zu setzen, und fängt an zu reden.



»Ich habe sie fünfmal am Tag angerufen und jedes Mal eine Nachricht hinterlassen«, zischt sie mir ins Gesicht. »Ich wollte ihr sagen, dass sie an der Royal Academy angenommen worden ist. Als kein Brief kam, habe ich in der Akademie angerufen und nachgefragt. Die Sache läuft. Und wie gesagt: Um die Gebühren braucht ihr euch keine Sorgen zu machen. Ich komme dafür auf.«



Meine Nasenflügel beben. All das hält die Zukunft für Via bereit, aber sie liegt wahrscheinlich gerade irgendwo in einem Graben. Verdammt, Via!



»Na dann, Ma’am, vielen Dank für das Geschenk, aber sie kann es nicht entgegennehmen, weil wir sie nämlich nicht finden können«, sage ich mit respektvollem Spott in der Stimme. Aber
 wir
 bedeutet eigentlich nur
 ich
. Mom ist raus – sie hat es bislang nicht für nötig befunden, aus ihrem ersten Drogenexzess zurückzukommen, der bereits Jahre zurückliegt –, und Rhett ist wahrscheinlich froh, dass er ein Maul weniger stopfen muss. Als die Schule wegen ihr anrief, habe ich gesagt, dass Via bei ihrer Tante ist, was meine Mutter später bestätigt hat, als der Vertrauenslehrer vor unserer Tür auftauchte. Mom war unfrisiert und saugte an ihrer Zigarette, als käme Sauerstoff heraus, und sie hat mich nie gefragt, ob das mit der Tante überhaupt stimmte. Wenn ich die Polizei anrufe, stecken sie Via und mich in eine Pflegefamilie. Vielleicht sogar zusammen, aber höchstwahrscheinlich nicht. Und das kann ich nicht zulassen. Ich will nicht von Via getrennt werden.



Mrs Followhill starrt mich mit einem Gesichtsausdruck an, als hätte sie gerade erfahren, dass sie eine Darmgrippe hat. Wahrscheinlich fragt sie sich, wie ich es wagen kann, in diesem Ton mit ihr zu reden. Normalerweise bin ich umgänglicher. Andererseits habe ich es normalerweise auch nicht mit einer verschwundenen Schwester zu tun. Normalerweise wische ich das Erbrochene meiner Mutter von den Wänden und schließe die Badezimmertür hinter Rhett, wenn er mal wieder auf der Toilette eingeschlafen ist. Ich blicke zu Erwachsenen nicht so ehrerbietig auf, wie ihre Tochter es tut.



»Oha.« Das ist alles, was Mrs Followhill sagt.



»Vielen Dank für Ihr Verständnis. Ein schönes Leben noch.« Ich stehe auf und schlendere in Richtung Straße. Sie erwischt mich am Arm und hält mich fest. Ich drehe mich um und sehe ihr ins Gesicht.



»Meine Tochter …« Sie leckt sich über die Lippen, dann blickt sie nach unten. Schuldbewusst. Das Mädchen lehnt am Range Rover, starrt uns an und kaut auf ihren Fingernägeln herum. »Meine Tochter und Via kommen nicht miteinander zurecht. Ich wollte, dass sie miteinander reden, aber je mehr Mühe ich mir gebe, desto weniger können sie sich offenbar leiden. Ich glaube, mir ist letzte Woche ein Brief abhandengekommen. Ein Brief, der vielleicht … wichtig war. Ich weiß nicht, warum ich dir das überhaupt erzähle.« Sie atmet durch und schüttelt den Kopf. »Ich glaube, ich … ich will es überhaupt nicht wissen, weißt du? Ich finde es schrecklich, dass ich so etwas auch nur denke.«



Aber vielleicht sollte sie so etwas denken.



Blitzartig kommt die Erinnerung zurück.



Das knisternde Papier in ihrer kleinen Faust.



Wie ich es ihr abnehme.



Wie ich es zerreiße.



Wie ich es in die Mülltonne werfe und sehe, wie ihr Gesicht vor Glück zu leuchten beginnt.



Wie ich den Eistee sicherheitshalber über die Überreste schütte, und ihre blauen Augen einladend funkeln.



Wie ich den Traum meiner Schwester vernichte.



Wie ich diesen Albtraum überhaupt erst auslöse.



Ich beiße die Zähne zusammen und trete einen Schritt zurück. Ich werfe einen letzten Blick auf die Tussi und speichere sie in meinem Gedächtnis ab.



Abgelegt unter: Schwarze Liste.



Wiedervorlage: Wenn ich sie fertigmachen kann.



»Dann ist Via also nicht bei Ihnen?« Meine Stimme wird härter. Wie Stahl. Ich bin verzweifelt. Mir fehlt jede Spur. Ich möchte die Welt in Stücke reißen, um Via zu finden, aber ich kann die Welt nicht vernichten. Sie dreht sich einfach weiter, und was passiert mit Kindern wie Via und mir? Leute wie wir verschwinden ständig, ohne dass jemand davon Notiz nimmt.



Mrs Followhill schüttelt den Kopf. Zögerlich berührt sie mich am Arm. »Hey, warum kommst du nicht mit? Ich setze Daria zu Hause ab und dann können wir nach ihr suchen.«



Daria
.



Ich drehe mich um und gehe auf die Bushaltestelle zu. Ich komme mir dumm vor, bin voller Hass und fühle mich lebendig. Lebendiger als je zuvor. Seit ich sie das erste Mal gesehen habe, ist alles andere in den Hintergrund getreten, und während ich damit beschäftigt war, sie anzuhimmeln, ging die Welt um uns herum in Flammen auf.



Du siehst aus, als könntest du einen Freund gebrauchen, habe ich zu ihr gesagt. Dummes, kindliches Vertrauen. Im Geist werfe ich es auf den Boden und trample auf dem Weg zum Bus darauf herum.



Daria hatte recht. Ich war erbärmlich. Dumm. Geblendet von ihrem Haar, ihren Lippen und der süßen Melancholie, die sie ausstrahlt.



Während ich schnurstracks auf die Bushaltestelle zusteuere, höre ich Mrs Followhill von weitem meinen Namen rufen. Sie kennt meinen Namen. Sie kennt mich. Uns. Ich weiß nicht, warum mich das stört. Ich weiß nicht, warum es mir etwas ausmacht, dass dieses Mädchen von unserer Armut weiß.



Ich steige in den nächsten Bus, ohne zu wissen, wo er mich hinbringen wird.



Weit genug weg von diesem Mädchen, aber nicht weit genug von mir selbst.



Das Brennen in meiner Brust wird stärker, das Loch um mein Herz herum größer, und am Rand meines Bewusstseins höre ich meine Großmutter flüstern.



Skull Eyes.



1. Kapitel

Am Abend vor dem letzten Schuljahr

habe ich dich auf der Tribüne gesehen

Du sahst anbetungswürdig aus

Dein Herz schlug für einen Kerl,

der es mit Füßen treten und in Stücke

schlagen wollte

Daria

Fast achtzehn

Das Snake Pit ist heute Abend überfüllt.


So ist es immer, wenn Vaughn kämpft, und Vaughn kämpft
 immer
. Nasen kann er fast so gut brechen wie Herzen. Falls es jemanden interessiert: Herzen zu brechen ist seine zweitliebste Beschäftigung. Seit er auf der All Saints High ist, sind mindestens sechs Mädchen auf andere Privatschulen gewechselt, um der Qual zu entfliehen, ihn durch die Korridore schlendern zu sehen.



Jeder beliebte Typ von der All Saints High und unserer rivalisierenden Schule, der Las Juntas in San Diego, kämpft hier. Es ist eine Art Initiationsritus. Eigentlich ist das nicht mein übliches Umfeld, aber Blythe, Alisha und Esme haben mich an diesem Abend, ehe das neue Schuljahr beginnt, mit hierhergeschleppt. Sie sind begeisterte Vaughn-Fans. Dieser Wichser hat die Sommerferien beim Bildhauern in einem Atelier in Italien verbracht und ist erst vor zwei Tagen zurückgekommen. Deshalb brauchen sie jetzt ihre Dosis von seinem schönen, ausdruckslosen Gesicht.



Die Wahrheit ist, dass Vaughn zu gefühllos ist, um so etwas wie Liebe, Lust oder auch nur Sympathie zu empfinden. Dies wiederum ist eine Lektion, die sie auf die harte Tour lernen werden. Es macht mir großen Spaß, dabei zuzusehen, obwohl ich natürlich die übliche Oh-mein-Gott-Süße-er-ist-es-überhaupt-nicht-wert-Nummer abziehe.



Randbemerkung gefällig? Er ist es
 absolut
 wert.



»Wie kann jemand, der so brutal ist, derart filigrane Kunst erschaffen?« Blythe kaut auf ihrem roten Arielle-Haar herum, während sie auf Vaughn hinunterstarrt, der auf dem Spielfeld hin und her läuft. Seine abgerissenen schwarzen Klamotten schmiegen sich an seine schlanken Muskeln.



Die Legende sagt, dass das Snake Pit, ein verlassenes Footballstadion in einem Außenbezirk von San Diego, seinen Namen bekam, nachdem es wegen einer Schlangenplage aufgegeben wurde. Auf den verblichenen, beschädigten blauen Tribünen hängen die Jungs herum und trinken Bier. Wir, die Mädchen, sitzen hier mit übereinandergeschlagenen Beinen, schlürfen teuren Wein aus der Flasche und dampfen E-Zigaretten. Die von der Las Juntas sitzen auf der Tribüne gegenüber. Sie tragen keine Klamotten aus der Schweiz und fahren keine deutschen Autos, sondern reichen sich halbvolle Flaschen Tequila und selbstgedrehte Zigaretten weiter.



»Igitt, Blythe, das ist ein Zehntklässler!« Alisha, halb afroamerikanisch, halb niederländisch und ganz und gar hinreißend, macht neben mir Würgegeräusche.



»Ach, halt die Klappe. Du bist doch nicht hergekommen, um zu sehen, wie verschwitzte Nobodys verprügelt werden.«



»Gegen wen kämpft er eigentlich?« Ich lasse eine Kaugummiblase platzen und ziehe mir den dunkelgrünen Samtminirock wieder über die Schenkel. Mein glänzendes blondes Haar ist mit einer schwarzen Seidenschleife zusammengebunden, und ich sehe absolut Pinterest-tauglich aus. Mein geschwungener Eyeliner sitzt perfekt, mein Schmollmund ist mattrot und erzeugt den perfekten Film-Noir-Effekt.



Ich bin Daria Followhill.



Cheerleader-Captain.



Reiches Miststück.



Little Miss Popular.



»Keine Ahnung, aber ich beneide ihn nicht. Die Kämpfe waren heute alle ziemlich brutal, und Vaughn ist der beste Kämpfer von allen, deshalb ist er normalerweise immer erst am Schluss dran.« Alisha betrachtet eingehend ihre manikürten Fingernägel.



»Da kommt das Opfer«, ruft jemand drei Reihen unter uns, und alle stehen auf und recken die Hälse, um zu sehen, welche unglückliche Seele gegen den großen Vaughn Spencer antreten muss. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, als die Menge auf beiden Seiten aufheult und die Faust in die Luft stößt. Von den vorhergehenden Kämpfen hängt der Geruch nach Schweiß, Alkohol und getrocknetem Blut wie eine Wolke in der Luft. Ich spüre den Geschmack menschlicher Verzweiflung auf meiner Zunge.



Eine große, gut gebaute Gestalt torkelt auf dem stillgelegten Spielfeld auf Vaughn zu. Er umklammert eine Flasche mit etwas Alkoholischem darin, und die halblangen blonden Haare – oder sind sie hellbraun? – fallen ihm in die Stirn. Sein Gesicht kann ich nicht erkennen, aber das ist auch nicht nötig. Sein rotes Shirt hat ein Loch, genau da, wo das Herz ist, und ich berühre sofort das kleine Stück Meerglas, das an meinem Hals hängt.



Nicht ohnmächtig werden, Daria. Du hast ein superkurzes Kleid an.



In den letzten vier Jahren bin ich sehr gut darin geworden, Penn Scully aus dem Weg zu gehen. Eigentlich ein Wunder, wenn man bedenkt, dass wir ein Footballstar und ein Cheerleader-Captain an Schulen desselben Typs in ein und demselben Bezirk sind. Bis jetzt haben wir jedes Jahr zweimal gegeneinander gespielt. Unsere Teams schaffen es immer in die Play-Offs, und All Saints endet immer als Verlierer.



Seit die Sache mit Via schiefgegangen ist, kann ich ihm nicht mehr ins Gesicht sehen. Wenn wir ein Spiel gegen Las Juntas hatten, habe ich entweder Menstruationsbeschwerden vorgetäuscht oder ich saß noch vor Spielende wieder in meinem Auto.



»Kneif mich mal jemand!« Blythe klatscht erregt in die Hände. Sie trägt ein bauchfreies Shirt in einem Nudeton, das perfekt zu ihren spitzen, ebenfalls in einem Nudeton lackierten Fingernägeln passt. »Penn Scully, der Wide Receiver von Las Juntas, das ist der heißeste Typ in SoCal. Ich wünsche mir schon lange, ihn ins Bett zu kriegen. Heute ist mein Glückstag!«



»Nach allem, was man so hört, ziehst du ungefähr jeden in dein Bett. Nur mal so als kleiner Hinweis: Vaughn lässt sich gern ein bisschen Zeit.« Hinter mir kichert Knight. Ich drehe mich um, mustere ihn und ziehe eine Augenbraue hoch. Ich versuche, so zu tun, als wollte sich mein Herz bei Penns Anblick nicht in der Brust winden und sich von den Arterien losreißen.



Ein Mädchen, das ich nicht kenne, sitzt auf Knights Schoß, hat die Arme um seine breiten Schultern gelegt, und versucht, sein Ohr in ihren Mund zu saugen. Breitbeinig sitzt er da. Er trägt eine klassische Gucci-Jacke und weiße Air Jordans. Seine Jeans sind maßgeschneidert, und sein Haarschnitt kostet mehr als meine Luxus-Umhängetasche.



Knight sieht umwerfend aus, und das weiß er nicht nur – nein, wenn er könnte, würde er es auf eine Reklamewand schreiben lassen. Verhangener Blick aus grünen Augen, Grübchen, so tief wie sein Casanova-Blick, volle, rote Lippen und ein Unterkiefer, so hart, dass man Käse damit schneiden könnte. Sein kastanienbraunes Haar ist weicher als ein Teddy, und alles an ihm strahlt Vergnügungssucht aus.



Wir wohnen alle in gleich aussehenden Stichstraßen im selben Viertel, und unsere Eltern sind bestens miteinander befreundet. Knight und Vaughn stehen sich sehr nah, sind praktisch wie Brüder, was merkwürdig ist, weil sie gleichzeitig wie Feuer und Wasser sind. Vaughn ist der verrückte Künstler mit psychotischen Tendenzen, und Knight ist der Inbegriff der beliebten Sportskanone.



Der eine ist Edward mit den Scherenhänden, der andere ist der verschollene hübschere Bruder von Zac Efron.



»Wird deine Freundin eigentlich sauer, wenn du mit Filzläusen nach Hause kommst? Das sind ziemlich nutzlose Haustiere.« Ich klimpere herzig mit den Wimpern. Luna ist nicht seine Freundin, aber er würde für sie sterben. Deshalb konnte ich Luna Rexroth noch nie leiden. Sie ist die ursprüngliche Via. Das Mädchen, das den Hulk in meinem Inneren erschaffen hat. Das Mädchen, das immer von Vaughn angelächelt wurde und dem Knight blindlings hinterherlief. Daddy hat mal im Scherz gesagt, dass Luna wie eine sizilianische Nonne ist. Einmal im Jahr erscheinen die Nonnen hinter einem Vorhang, der beiseitegezogen wird, damit ihre Familien sie ansehen und bewundern können, weil sie sie so sehr vermissen.



»Das ist Luna. Wenn sie erscheint, bleibt die Welt stehen.«



Jep. Und ich höre auf zu existieren.



»Geh schlaffe Schwänze lutschen, Dar.« Er klemmt sich den Joint zwischen die Zähne, beschirmt ihn mit einer Hand, um ihn anzuzünden, und bläst mir eine graue Rauchwolke direkt ins Gesicht.



»Soll das eine Einladung sein? Es gibt da übrigens Pillen für diesen Q-Tip, den du Schwanz nennst.« Ich recke das Kinn.



»Baby, mein Schwanz ist viel zu hart für dich. Die einzigen Pillen, die du brauchst, sind drei Ibuprofen für die Nachwirkungen, wenn ich in dir war.«



»In
 mir?
 In deinen Träumen vielleicht, Knight Cole.«



»Bestimmt nicht. Im Traum habe ich Lunas Beine um die Hüften, und der Rest ist nicht jugendfrei. Nichts für ungut, Tiffany.« Mit der Hand, in der er sein Zippo hält, tätschelt er dem Mädchen den Hintern.



»Stephanie.«



»Mach’s jetzt nicht peinlich, Babe. Ich hatte sogar vergessen, dass du auf meinem Schoß sitzt, bis Elsa hier es erwähnt hat.« Er deutet auf mich und lacht.



»Zu dumm, dass du in der Zehnten bist und Luna in der Elften. Sie wird im Leben nicht mit dir ausgehen.« Ich nehme ihn nur auf den Arm. Ich meine, Luna würde wohl tatsächlich nicht mit ihm ausgehen, aber das liegt nicht an seinem Alter. Sie ist in ihrem eigenen kleinen Universum gefangen. Sie ist die Sonne und er die Erde. Er umkreist sie ständig und kommt ihr alle Jubeljahre ein paar Zentimeter näher, obwohl die Verbrennungen ihn vermutlich umbringen werden.



Er neigt den Kopf und lächelt so animalisch, dass seine Zähne noch spitzer wirken.



»Oh Mann, wenn du wüsstest, wie viele deiner Freundinnen aus der Zwölf bei meinem Schwanz schon Mund-zu-Mund-Beatmung gemacht haben, als sie in der Elf waren, würdest du einen Herzinfarkt kriegen.«



Ein schrilles »Whoa!« unterbricht unser Geplänkel.



Die Menge zuckt kollektiv zusammen, und wir alle blicken wieder auf das Spielfeld, wo wir sehen, wie Penn auf dem Weg in die Mitte einfach hinfällt. Mein Marx. Sie haben noch nicht einmal angefangen, und er hat sich schon auf den Arsch gesetzt. Er sieht völlig betrunken aus. Vaughn wird ihn fertigmachen, bevor er überhaupt begreift, wo er hier ist.



Ich wende meine Aufmerksamkeit wieder Knight zu.



»Du musst Vaughn sagen, dass der Kampf ausfallen muss.«



»Wer macht sich denn da ins Höschen? Und warum? Hast du eine Wette mit Gus laufen?« Knight streichelt den Hintern des Mädchens, aber er ist nicht bei der Sache. Das ist er nie. Ich werde rot, mein Kopf ist so heiß, dass er explodieren könnte. Ich balle die Fäuste. Ich will nicht, dass Penn heute Abend im Krankenhaus landet, obwohl er mich hasst und meine Fürsorge wahrscheinlich ablehnen würde. Bei dem Gedanken, wie er die Aufnahmebestätigung seiner Schwester zerrissen hat, überkommen mich erneut Schuldgefühle.



»Quatsch. Ich würde ja nicht mal freiwillig mit Gus reden. Aber dieser Loser da unten ist offensichtlich betrunken. Vaughn wird ihn abschlachten.«



»Das ist ein kraftstrotzender Footballspieler aus einem Team, das aus reinrassigen Gangstern besteht. Der kommt schon klar«, gibt Knight düster zurück.



Als Starting Quarterback der All Saints High hatte Knight bereits das zweifelhafte Vergnügen, gegen Scully zu spielen. Gerüchteweise heißt es, dass Penn der Beste im ganzen Bezirk ist. Vielleicht sogar im ganzen Staat. Direktor Prichard hat ihm mehrmals ein Stipendium angeboten, damit er in unserem Team spielen kann, aber Penn ist eher der loyale Typ – zu meinem Glück.



»Knight.« Meine Stimme bricht, verliert ihre aufgesetzte Gleichgültigkeit. Ich flehe ihn an. Das Mädchen auf seinem Schoß wirft mir tödliche Blicke zu. »Wenn das hier schiefgeht, kriegt Vaughn mächtig Ärger.«



Knights Miene wechselt von gelangweilt zu genervt. Er lässt das Mädchen von seinem Schoß rutschen und gibt ihr den Rest seines Joints.



»Ich werde die Sache hier nicht kaputtmachen, nur weil du so ein Weichei bist, aber ich gehe jetzt da runter und sorge dafür, dass der Kampf zwischen diesen beiden Idioten sauber bleibt.« Er fährt sich mit der Zunge über die Lippen, sein Zungenpiercing blitzt auf.



Ich blicke wieder aufs Spielfeld, und die beiden Typen haben bereits das Hemd ausgezogen. Knight hat recht. Penn hat keine Ähnlichkeit mehr mit dem ausgemergelten Jungen, der mir vor vier Jahren das Wertvollste auf der Welt geschenkt hat. Kraftvoll und sehnig, herrlich anzusehen. Er hat null Prozent Körperfett und muskulöse Arme. Ein deutliches V zeigt nach unten, und so, wie die Cheerleader-Kolleginnen neben mir stöhnen, haben sie es auch bemerkt. Vaughn ist dünner als er. Nicht, dass das von Bedeutung wäre. Er hat eine katzenartige Geduld, die man nur bewundern kann, und wenn er in seinem Element ist, habe ich ihn schon Typen zu Boden schicken sehen, die dreimal so groß waren wie er, und dabei ist er nicht mal in Schweiß geraten.



Sie umkreisen einander, still und tödlich und ernst. Vaughns Gesicht ist so ausdruckslos wie immer. Penn wirkt unkonzentriert, hat ein irres Lächeln im Gesicht. Die Flasche rutscht ihm aus der Hand und rollt über den Boden. Die Zuschauer brechen in Gelächter aus; es trifft mich mitten ins Herz.



»Kämpft er häufiger hier?« Ich stelle die Frage in den Raum.



»Nope.« Gus, unser Football-Captain, der zwei Reihen tiefer sitzt, trinkt einen Schluck Bier. Seine Freunde, die neben ihm sitzen, reichen ein Klemmbrett mit Namen darauf weiter. Sie haben den ganzen Abend auf die Kämpfe gewettet, und dieser hier ist die Krönung. Gus schnappt sich das Klemmbrett und steckt es in seine Sporttasche. Dann rollt er seine Collegejacke zusammen und stopft sie darüber, um es zu verstecken. Offenbar glaubt er, die Sache mit seinem Wettpool hätte sich noch nicht herumgesprochen. Gerüchteweise macht er mit diesen Wetten ein kleines Vermögen, und Vaughn – der Geld und alles, wofür es steht, eigentlich hasst – bekommt einen Anteil. Jeder weiß, was er damit macht. Er spart es, damit er sein eigenes Atelier eröffnen kann, ohne einen Cent vom Vermögen seiner Eltern anzurühren.



»Penn ist nicht der Typ, der sich volllaufen lässt und dann prügelt, und ich habe schon verdammt oft mit den Jungs von seiner Schule gefeiert. Da stimmt was nicht.« Er trinkt seine Flasche aus und reibt sich die Hände.



Da stimmt was nicht.



Ich muss mit dieser Schuldgefühlsnummer aufhören. Für seine Probleme bin ich nicht verantwortlich. Ein anderes Mädchen – ein mutigeres Mädchen – hätte sich ihm längst gestellt. Ich nicht. Er weiß, was wir an jenem Tag getan haben und dass es zum Verschwinden seiner Schwester führte. Ich habe ihn nie um Vergebung gebeten, weil ich sie – seien wir ehrlich – einfach nicht verdiene.



Mit angehaltenem Atem beobachte ich, wie die beiden einander auf dem Spielfeld taxieren. Die Körpersprache des einen spiegelt die des anderen. Vaughn schlägt als erster zu. Der Schlag ist heftig, und aus Penns Nase schießt Blut. Die Zuschauer schreien auf und halten die Luft an. Penn stolpert rückwärts. Er lacht und schüttelt den Kopf, als wäre er dem Schlag ausgewichen. Er leckt sich das Blut von der Oberlippe und stürzt sich dann auf Vaughn, wie ich es noch nie gesehen habe.



Königstiger.



Ich hätte beinahe vergessen, wie schnell und elegant er war.
 Ist
. Genau wie seine Schwester.



Penn stößt Vaughn zu Boden, platziert seine Knie auf beiden Seiten seines Oberkörpers und schlägt dann wild mit beiden Fäusten auf sein Gesicht ein. Manchmal trifft er, manchmal nicht. Ich möchte mich übergeben. Die Menge schreit. So was hat es noch nie gegeben. Vaughn hat in den letzten Jahren einiges an Prügel einstecken müssen, aber er ist noch nie zu Boden gegangen. Vaughn hütet sich aber, sich zu winden und auf diese Art seine Energie zu vergeuden. Er hat Jiu Jitsu gelernt, ehe er wegen Ungehorsams aus drei verschiedenen Kursen geworfen wurde.



»Spencer! Spencer! Spencer! Spencer!«, rufen die Schüler der All Saints High auf unserer Seite der Tribüne und werfen leere Bierdosen auf die Seitenlinien. Die Schüler von der Las Juntas, bleiben still, wirken aber genauso bedrohlich. Sie sind weniger anfällig für öffentliche Gesten, aber es wäre falsch, anzunehmen, dass sie ihrem Footballstar gegenüber auch nur einen Hauch weniger loyal wären.



Vaughn hat eine aufgeplatzte Lippe und ein blaues Auge, ehe er es schafft, sich auf Penn zu rollen und sich auf ihn zu setzen. Penn schubst ihn ungeschickt, und bevor ich mich versehe, kommen sie stolpernd wieder auf die Beine. Vaughn spielt mit dem offensichtlich sturzbetrunkenen Penn, aber seine Schläge kommen präzise und akkurat. Ich kann Knight sehen, der mit großen Schritten an der Seitenlinie des Footballfelds auf und ab läuft, sich mit den Fingern durch das Haar fährt und tief durchatmet.



»Lassen wir’s gut sein, V. Das Arschloch ist total voll.«



»Genau, und deshalb werde ich ihn auch nicht umbringen, sondern ihm nur eine wertvolle Lektion erteilen. Er wird mir später dafür danken.« Vaughn zwinkert und spuckt einen Blutklumpen aus, während er Penn weiterhin umkreist. Wenn er kämpft, ist er in Stimmung, immer.



Vaughn trifft Penns Kinn mit einem Roundhouse Kick. Blut spritzt auf den Boden, schießt ihm in hohem Bogen aus dem Mund. Er fällt um und rührt sich nicht mehr.



Eine Sekunde.



Fünf Sekunden.



Zehn Sekunden.



Steh auf. Steh endlich auf.



Ehe ich ihn unterdrücken kann, entringt sich meiner Kehle ein Schrei, so laut, dass mir die Ohren klingeln. Blythe, Alisha und Esme schieben mich die Tribüne hinunter. Knight taucht in meinem Blickfeld auf und nimmt mich rasch in die Arme.



Mit den Schultern stößt er links und rechts die Leute weg, die hinunter zum Spielfeld strömen. Es sieht nach einem heftigen Kampf zwischen den beiden Schulen aus. Er führt mich zum Parkplatz und schiebt mich in seinen puderblauen Aston Martin Vanquish Volante. Auf dem Rücksitz ist nicht viel Platz, deshalb bin ich gezwungen, aufrecht zu sitzen, und ich halte mir die Hand vor den Mund, damit ich nicht kotze. Knight öffnet eine Flasche Wasser und reicht sie mir. Ich nehme sie, aber meine Hände zittern zu sehr, als dass ich einen Schluck trinken könnte, ohne alles zu verschütten.



»Wenn du auf meinen Rücksitz kotzt, ist aber Game Over für dich, Followhill.«



Er umrundet das Cabrio und springt über die Fahrertür auf den Sitz. Wie ein herbeigerufener Dämon erscheint plötzlich Vaughn am Ausgang des Spielfeldes und wischt sich mit dem Saum seines schwarzen Hemds über das Gesicht. Seine Jeans sind zerrissen, und der selbstgemachte Gürtel besteht aus den Schnürbändern seiner Springerstiefel. Als der Motor anspringt, deutet Knight mit dem Finger auf Vaughn.



»Wenn du glaubst, ich lasse dich in meine Karre steigen, obwohl du aussiehst wie Rocky nach der zwölften Runde, musst du wohl high sein.«



Vaughn wirft ihm einen megagelangweilten Blick zu.



»Immer mit der Ruhe, Cole. Ich fahr bei einem von der Las Juntas mit.«



Knights Brauen wandern zum Haaransatz hoch, und er reißt ungläubig die Augen auf. »Du bist
 eindeutig
 high. Los, steig ein, du Schwachkopf.«



»Sie haben sich auf dem Spielfeld auf uns gestürzt«, fährt Vaughn fort, als wäre das eine einleuchtende Erklärung für seine Entscheidung. Von dem Geruch nach Dope und Blut wird mir schwindelig.



»Und ohne das Footballteam an eurer Seite werden sie euch den Arsch aufreißen. Mach keinen Scheiß, bevor ich zurück bin. Ich muss nur eben Prinzessin Weichei zurück in ihr Schloss bringen.«



Vaughn hebt ein Bein an und bringt ein Stück Klebeband in Ordnung, dass er sich auf die Sohle seines völlig zerrissenen Springerstiefels geklebt hat.



»Der Kampf heute Abend hätte nicht stattfinden dürfen.« Erneut spuckt er einen Klumpen Blut auf den Asphalt.



»Bitte sag, dass Scully nichts anderes gebrochen hat als Darias schwarzes Herz. Sie scheint irgendwelche Gefühle für ihn zu haben.«



Ich boxe von hinten gegen Knights Ledersitz. Ich bekomme immer noch keine Luft, greife aber gierig nach jeder Information über Penn.



»Seine Mutter ist heute Morgen gestorben.«



Es folgt ein Moment des Schweigens, während ich im Geist so laut aufschreie, dass mir die Ohren wehtun. Ich blicke hinüber zu Knight, der sich die Szene offenbar gerade bildhaft vorstellt, und mich überrascht nicht, dass er dasitzt wie erstarrt.



»Darum haben sie die Schlägerei angefangen.« Vaughn atmet tief durch. »Während Daria mit ihrem Zusammenbruch beschäftigt war – großes Kino übrigens –«, sagt Vaughn und wirft mir einen Seitenblick zu, »kam ein Typ aufs Spielfeld gerannt, zog Scully aus dem Dreck und schrie, dass sie heute Morgen eine Überdosis genommen hat. Konsequenterweise an seinem achtzehnten Geburtstag.«



»Verdammte Scheiße.« Knight bleibt der Mund offen stehen, und er schlägt so heftig auf das Lenkrad, dass das durchdringende Geräusch der Hupe noch für ein paar Sekunden in der Luft hängt.



Vaughn senkt den Kopf.



»Sein zweites Geburtstagsgeschenk war, dass sein Stiefvater ihn rausgeschmissen hat. Die Spieler der Las Juntas fassen mich nicht an, ich werde also seine Wunden versorgen und sichergehen, dass er okay ist.«



»Ich komme nach«, sagt Knight, obwohl er weiß, dass das gefährlich ist. In einer Woche hat er sein erstes Footballspiel, und zwar gegen die Las Juntas Bulldogs. Sie werden ihm, ohne zu zögern, die Beine brechen. Aber das kann ich ihm natürlich nicht sagen.



Im letzten Jahr ist die gesamte Abschlussklasse der All Saints mitten in der Nacht in der Las Juntas Highschool aufgetaucht. Sie haben die Flagge geklaut und durch eine Piratenflagge ersetzt, und als Streich zum Schulabschluss haben sie den Fahnenmast mit Vaseline eingerieben. Wenn er diese Schule ohne seine Mannschaft betritt, selbst wenn Vaughn dabei ist, dann ist das, als würde er Ärger nicht nur suchen, sondern geradezu darum betteln. Aber so ist Knight nun mal. Unnötige Risiken einzugehen ist eins seiner Hobbys.



»Ich setze nur eben Daria zu Hause ab.«



»Von wegen. Ich gehe mit«, knurre ich. Ich weiß, dass ich Penn nicht gegenübertreten kann, besonders nicht unter diesen Umständen. Wahrscheinlich bin ich sowieso der letzte Mensch, den er sehen will, denn ich erinnere ihn an das, was er verloren hat. Und wenn meine schnöseligen Freundinnen hören, dass ich mit den Leuten von der Las Juntas herumhänge, nachdem ich spontan losgeschrien habe, als würde die Welt untergehen, wäre das ein gefundenes Fressen für sie.



Trotzdem, ich will sehen, dass es ihm gutgeht. Höchstpersönlich.



»Halt die Klappe«, sagen Vaughn und Knight gleichzeitig.



Vaughn macht einen Schritt nach vorne und steht jetzt unter der Straßenlaterne. Das schummrige Licht beleuchtet den Schaden, den Penn in seinem Gesicht angerichtet hat. Beide Augen sind blau, seine Lippe und eine Augenbraue sind aufgeplatzt, und die Beule auf seiner Stirn wird morgen früh noch größer sein. So schlimm ist er noch nie zugerichtet worden.



»Gib dir keine Mühe, Mutter Teresa. Der kleine Pisser wird nicht lange leiden müssen«, sagt Vaughn.



»Ach ja?«, fragt Knight.



»Blythe Ortiz hat ihn gerade überredet, später mit ihr nach Hause zu gehen. Keine Ahnung, wie er in diesem Zustand irgendetwas im Bett zustande kriegen will, aber ich denke, das werden die beiden heute Nacht schon herausfinden.«



Die beiden Jungs lachen grimmig.
 Blythe
. Wieso überrascht mich das nicht? Sie ist völlig verrückt nach Jungs. Normalerweise stört es mich nicht, dass Blythe so schwanzfixiert ist, weil es mich tatsächlich besser dastehen lässt, aber dass sie Penn anmacht, ist in mehrfacher Hinsicht einfach nur widerlich, weil er (A) offensichtlich ziemlich verletzt ist und weil er (B) mein erster Kuss war. Was in meinem verdrehten Geist bedeutet, dass ihn keine von der All Saints mehr anfassen darf. »Er ist jetzt achtzehn. Er kann vögeln, wann und wo er will, selbst wenn er im Koma läge«, sagt Knight mit ausdrucksloser Miene. Einen Moment lang ist es still, dann fügt er hinzu: »Gus rastet wahrscheinlich aus. Er hat eine Menge Geld auf diesen Kampf gesetzt, und jetzt gibt es keinen richtigen Sieger.« Er reibt sich das Kinn.



»Gus braucht ein Leben und einen Hals. Nicht unbedingt in der Reihenfolge. Der Kerl ist ein Idiot, und ich habe schon Socken getroffen, die gebildeter waren als sein Arsch«, erwidert Vaughn trocken. »Er wird’s überleben.«



»Aber auf Geschäfte mit ihm lässt du dich ein.«



»Ich lasse mich auf jeden ein, den ich geschäftlich übers Ohr hauen kann und der tut, was ich will«, sagt Vaughn gleichmütig.



Ich starre auf meine Hände, die in meinem Schoß liegen. Warum fühle ich mich so schuldig? Vaughn beugt sich vor und klopft mir auf den Rücken wie ein großer Bruder, dabei ist er zwei Jahre jünger als ich.



»Nicht schmollen. Scully ist ein harter Bursche.«



Sie wissen gar nichts.



Weder über Via noch über Penn.



Nichts über meine Kette mit dem Meerglas und auch nichts über den grünen Hulk, der in mir wohnt.



Ich schüttle das Haar und lächele, aber ich bin nicht da. Nicht wirklich. Meine Augen brennen, selbst als Knight mich unter dem wunderschönen, sternlosen Himmel nach Hause fährt und die Farbe der Nacht so rein ist. Der Mond sieht so einsam und verführerisch aus wie immer, und irgendwo unter ihm ist Penn und versucht, mit seinen neuen Lebensumständen fertigzuwerden.



Knight stellt den Motor ab und deutet mit dem Kinn auf unsere Haustür. Eine Villa im toskanischen Stil mit acht Schlafzimmern, einem zweistöckigen Foyer, einem Weinkeller, einem Ballettstudio und einem Pool, der aussieht, als würde er nahtlos in die Felswand unserer geschlossenen Wohnanlage namens El Dorado übergehen. Mein Dad macht Investments und meine Mom … nun, ich denke, sie hat darin investiert, mit dem richtigen Mann zu schlafen.



Mit ihrem ehemaligen Schüler an der Highschool. Aber diese Geschichte erzähle ich euch später.



Knight bringt mich zur Tür. Er schiebt die Hand in meine gehäkelte Handtasche, fischt meine Schlüssel heraus, stößt die Tür mit dem Fuß auf und tippt unseren Sicherheitscode ein.



»Du siehst fertig aus, und ich sehe aus wie einer, der grundsätzlich schuld ist. Es wäre also schön, wenn du deinen beschissenen Zusammenbruch beenden könntest, ehe wir im ersten Stock sind«, brummt er, legt sich meinen Arm über die Schulter und zieht mich die Treppe in unserem dunklen Eingangsbereich hoch. Ein riesiges Schwarzweißbild meiner Mutter, elegant im Ballerina-Outfit geradeaus blickend, verbreitet eine majestätische Stimmung im ganzen Haus.



Es ist noch nicht sehr spät, sodass meine Eltern möglicherweise noch wach sind. Und wenn nicht, wird Melody aufwachen, sobald es Mitternacht schlägt. Sie stellt sich immer den Wecker, um sicherzugehen, dass ich die Sperrstunde einhalte.



Ich kann mich später nicht erinnern, dass Knight mich ins Bett steckt, aber er tut es. Ich habe immer noch mein Kleid an und bin geschminkt. Die Zeit vergeht nicht. Sie steht in diesem Zimmer einfach still wie ein schweres Möbelstück.



Penn Scully hat Schwierigkeiten.



Große Schwierigkeiten. Er hat gerade seine Mutter verloren und steht kurz davor, obdachlos zu werden. Und nur ein paar Meilen entfernt liege ich in meinem importierten Doppelbett, eingehüllt von ägyptischen Designerlaken, und ein über die ganze Wand gehendes, mit rosa Champagner gefülltes Aquarium starrt mich an.



Was ich getan habe, hat ihn in Schwierigkeiten gebracht.



Ohne mich wäre seine Schwester immer noch bei ihm. Und vielleicht wäre seine Mutter nicht cracksüchtig oder was auch immer geworden. Ich schließe fest die Augen und unterdrücke das Bedürfnis zu weinen. Er hat mir das Seltenste auf der Welt geschenkt, und ich bereite ihm nichts als Qualen. Seine Mutter ist an seinem Geburtstag gestorben. Der Schmerz, den ich verspüre, hat etwas Erleichterndes. Immerhin bin ich noch in der Lage, Mitleid mit jemandem zu empfinden.



Das Geräusch nackter Füße, die über den Korridor tappen, erklingt. Ich erkenne Mels ruhigen Schritt und ihre anmutigen Bewegungen. Knarrend öffnet sich die Tür, und sie kommt auf Zehenspitzen herein. Normalerweise tue ich so, als schliefe ich, weil ich keine Lust habe, mit ihr zu reden. Kurz nach Vias Verschwinden habe ich aufgehört, sie Mom zu nennen und bin dazu übergegangen, sie mit Mel anzusprechen, aber ich kann mich nicht mal mehr erinnern, warum. Seitdem haben wir uns auseinandergelebt, und unter vier Augen mit ihr zu reden, ist so was wie Folter für mich. Aber im Augenblick weiß ich nicht, ob ich es schaffe, mich schlafend zu stellen.



Melody beugt sich vor und drückt mir einen Kuss auf die Stirn, eine Geste, die sie seit meiner Geburt jede Nacht wiederholt. In letzter Zeit bleibt sie immer eine Sekunde länger über mir, um meinen Atem nach Alkohol zu kontrollieren. Heute Abend bin ich nüchtern, obwohl ich wünschte, ich wäre es nicht.



»Gute Nacht, Mäuschen. War’s schön im Kino?«



Ich habe die Lüge, die ich ihr vor Verlassen des Hauses aufgetischt habe, für einen Augenblick vergessen.



Ich räuspere mich in der Absicht, Ja zu sagen, aber die Wahrheit bricht aus mir heraus wie ein Schrei.



»Ich habe Penn Scully gesehen.«



Ihr Körper erstarrt, aber dann setzt sie sich zu mir auf die Bettkante. Sie versucht, ihren Gesichtsausdruck unter Kontrolle zu bringen, aber ihre Unterlippe zittert so sehr, dass ich es sogar im Dunkeln sehen kann.



»Wie … wie geht es ihm?«



»Seine Mutter ist heute gestorben.«



Ich erschrecke über meine eigenen Worte. Ich habe noch nie über ihn gesprochen. Niemand weiß, was mit Via und ihm passiert ist. Ich bin nie damit ins Reine gekommen. Als mich Melody deswegen befragt hat, habe ich heftig geleugnet, irgendetwas zu wissen. Und ich glaube, irgendwie habe ich mir eingeredet, dass all das niemals passiert ist. Bis heute Abend.



Sie schlägt die Hände vor den Mund, senkt den Blick, und ihre Schultern beginnen zu beben. Ich setze mich auf und lehne mich gegen mein gepolstertes, mit weißer Seide überzogenes Kopfende.



»An seinem Geburtstag«, sagt sie.



Natürlich, sie kennt Vias Geburtstag.



»Er hat sich heute Abend geprügelt.«



»Bei Peets?«



»Im Snake Pit, ja«, sage ich und verdrehe die Augen.



»Kommt er zurecht?« Sie schimpft nicht mal mit mir, weil ich dort war.



»Ich weiß es nicht. Er gehört nicht unbedingt zu meinen Leuten«, witzele ich. Ich vertraue Vaughn, dass er Penn nicht allein lässt, ehe er sicher sein kann, dass er einigermaßen okay ist. Physisch okay. Mit Gefühlen hat Vaughn nichts am Hut. Und Blythe? Selbst wenn er andeutet, dass er reden möchte, wird er nicht dazu kommen. Bevor Scully ihr sagen kann, wie er sich fühlt, wird sie auf seinem Gesicht sitzen.



»Was ist mit seiner Mom passiert?«, fragt Mel.



»Angeblich eine Überdosis.« Ich werfe mein Haar über die Schulter und beginne es zu kämmen.



Ihre Nasenflügel beben, aber ihr Mund bewegt sich kaum beim Reden. »Das ist schrecklich.«



Aber war Scully nicht angeblich wohlhabend? Reiche Leute sterben normalerweise nicht an Drogen. Sie gehen in feine Entzugskliniken Bäume umarmen und kommen zwanzig Pfund schwerer und zwanzigtausend Dollar ärmer zurück. Von Via hieß es, dass sie im Geld schwimmt. Ich dachte immer, Penn trägt aus denselben Gründen wie Vaughn derart abgenutzte Klamotten. Um der Welt zu zeigen, dass ihm Geld scheißegal ist.



»Na ja, wie auch immer, ich dachte nur, du solltest es erfahren, weil du Via so nahegestanden hast.«



Selbst nach all diesen Jahren finde ich es immer noch grauenhaft, ihren Namen auszusprechen.



Melody steht auf und sieht sich in meinem Zimmer um, als suchte sie etwas Bestimmtes. Vielleicht sucht sie nach Penn. Aber Streuner aufzulesen ist nicht gerade meine Stärke. Luna, meine Nachbarin, ist es, die üblicherweise die verletzten Vögel, Frösche, Katzen, streunende Hunde und einmal sogar ein Reh gerettet hat. Wenn jemand Penn durch ein Schlafzimmerfenster schmuggeln könnte, dann sie. Und bei meinem Glück würde er sich wahrscheinlich auch noch in sie verlieben.



»Willst du mit ihm reden oder so?«, frage ich. Mein Herz rast. Penn weiß, was ich getan habe. Er könnte es ihr erzählen, und dann würde sie mich hassen. Sie würde es niemals zugeben, aber so wäre es. Verdammt, vielleicht tut sie es sowieso schon. Wann haben wir das letzte Mal miteinander geredet?
 Wirklich
 geredet, so wie jetzt?



Mom bleibt an der Schwelle stehen, hält sich mit gesenktem Kopf am Türrahmen fest. »Ich werde tun, was ich hätte tun sollen, als Via noch hier war.«


Spät am nächsten Morgen wache ich mit dem Gefühl auf, als würden mir die bevorstehenden Schwierigkeiten ihre spitzen Krallen in die Haut schlagen. Ich springe aus dem Bett und renne nach unten, um mir ein Glas Wasser zu holen. Als ich auf dem Rückweg am Schlafzimmer meiner Eltern vorbeikomme, höre ich sie laut flüstern.


Meine Eltern sind unsterblich ineinander verliebt, so sehr, dass es manchmal schon peinlich ist.



Nichts ist peinlicher, als wenn deine Leute auf der Tribüne zu knutschen anfangen, während sie dich bei einer Wahlveranstaltung anfeuern. Besonders wenn dein Vater Schüler an der All Saints High war und deine Mutter englische Literatur in seiner Abschlussklasse unterrichtet hat.



Worüber auch immer sie reden, ich weiß, dass es ernst ist, also drücke ich natürlich das Ohr an die Tür, ohne an ihre Privatsphäre auch nur zu denken.



»Sag mir nur, warum!«, knurrt Mel.



»Weil ich auch mal ein Teenager war und deshalb genau weiß, warum ich keinen unter meinem gottverdammten Dach haben will, schon gar nicht, wenn noch zwei weibliche Teenies im Haus sind.«



»Er wird sich schon benehmen.«



»So wie er sich gestern Abend benommen hat, als er Vaughn im Snake Pit das Gesicht zu Brei geschlagen hat? Nein, danke, ich bin bedient. Vic hat mir alles erzählt.«



Vicious ist Vaughns Vater und der schärfste Scheißkerl in unserem Viertel. Als ich fünf war, war ich in ihn verknallt. Aber Baron »Vicious« Spencer ist immer noch heiß, deshalb: #SorryNotSorry.



Ich habe keine Ahnung, wovon sie reden. Penn? Hier wohnen? Aber warum?



»Jackie Chan jr. war hier wohl kaum das Opfer. Außerdem hast du dich in seinem Alter auch geprügelt«, stellt Mom fest.



»Ganz genau, Mel. Ich würde mein Teenager-Ich auf keinen Fall in der Nähe meiner Töchter dulden. Nicht im selben Haus, ja eigentlich nicht mal auf demselben Kontinent. Dieser Junge muss doch irgendwo Familie haben. Wo ist seine Schwester? Wir kaufen ihm ein Flugticket. Business Class. Die Gebühren für eine Privatschule lege ich noch oben drauf, Hauptsache, du schlägst dir diese Idee aus deinem hübschen Kopf.«



»Wir haben jahrelang anonym seine Footballkosten getragen, Jaime. Einmal habe ich sogar seinen Stiefvater angesprochen, nur um mit ihnen ins Gespräch zu kommen. Er braucht kein Geld. Er braucht Liebe und Menschen, die sich um ihn kümmern. Wenn es solche Menschen gäbe, wäre er gar nicht erst in diese Lage gekommen. Vor fünf Minuten habe ich mit seinem Stiefvater telefoniert.«



»Oh Gott«, murmelt Daddy.



»Und weißt du was? Der Mann ist völlig neben der Spur, und Penns Sachen sind schon gepackt.«



Im Namen des Heiligen Geistes und der Botox-Fee von Kylie Jenner, was geht hier vor sich? Ich dachte immer, Penn ist reich! Warum müssen meine Eltern dann seinen Footballkram bezahlen? Und warum hört es sich so an, als wollte Melody, dass er bei uns einzieht? Ich umklammere das Glas Wasser noch fester.



»Wenn er Daria anfasst …« Dad muss den Satz nicht beenden. Im Keller steht ein Baseballschläger, den er
 Kussschläger
 getauft hat. Er hat gesagt, mit dem Ding würde er jedem Kerl den Hintern versohlen, der Bailey oder mir zu nahekommt.



»Dafür steht zu viel auf dem Spiel. Und nur weil die beiden im gleichen Alter sind, müssen sie ja nicht gleich miteinander schlafen. Ich habe noch nie zwei unterschiedlichere Menschen getroffen.«



Schweigen. Ich weiß, dass Mel gewonnen hat, aber ich bin mir nicht sicher, was das bedeutet. Ich glaube, ich habe mich tief in die Scheiße geritten, ohne es überhaupt zu merken. Penn Scully kann hier nicht einziehen, wir würden uns nämlich gegenseitig an die Gurgel gehen, ehe er zur Tür herein wäre.



Wem will ich etwas vormachen? Er wird derjenige sein, der
 mich
 umbringt.



»Es wird schon nichts passieren«, wiederholt Mel. »Aber morgen früh müssen wir als Erstes einen Anwalt für Familienrecht kontaktieren. Ich habe gerade seine Akte von Jim Levin, seinem Sachbearbeiter, bekommen. Penn ist zwar nicht mehr minderjährig, aber es gibt noch ein paar Formalitäten zu erledigen.«



Dieses Miststück verliert keine Zeit, wenn es darum geht, irgendwelche Fäden zu ziehen und Dinge ans Laufen zu bringen. Ich wette, sie hat schon einheitliche Weihnachtspullover für uns alle gekauft und plant das alljährliche Foto mit dem heißen Adoptivsohn, der seine neuen Schwestern umarmt, während alle mit einem Labradorwelpen auf der Familiencouch sitzen.



»Ich schicke Vic sofort eine Nachricht. Bei der Anzahl an Feinden, die sich dieser Idiot allein in seiner weitläufigen Verwandtschaft gemacht hat, gibt es bestimmt ein halbes Dutzend Akten.« Daddy seufzt.



Beinahe in Zeitlupe rutscht mir das Glas aus der Hand, und ich sehe, wie es mir auf den Fuß fällt. Ich unterdrücke den Schrei, der aus meinem Mund kommen will, als es mir gefühlt fast die Knochen zerschmettert. Mein Fuß dämpft das laute Geräusch, und ich sehe, wie das Wasser auf dem Teppich landet und das Glas über meine Zehen hinunterrollt.



Ich beiße mir so fest auf die Lippe, dass ich den metallischen Geschmack von Blut im Mund habe. Tränen trüben meine Sicht und helfen mir, den Schrei zu unterdrücken.



»Hast du auch was gehört?«, fragt Dad hinter der Tür.



»Ach, da ist wahrscheinlich nichts«, gibt Mel zurück.



Jep
, denke ich.
 Nichts. Das bin dann wohl ich
.



2. Kapitel

Als du voller Sorge an mich gedacht hast,

hab ich’s grad mit deiner Freundin gemacht

Sie gab mir einen Blowjob und ein Bier

Ich hasse dich immer noch, vertu dich da nicht,

Und am liebsten sähe ich, wie dein hübscher Hals bricht

Penn

Ich kicke den kleinen Haufen Zigarettenkippen zur Seite und zünde mir eine neue an.


Eigentlich sollte ich mit Beginn des Abschlussjahres mit dem Rauchen aufhören. Coach Higgins hat gedroht, mich umzubringen, wenn er herausfindet, dass ich das Versprechen gebrochen habe. Aber angesichts der Tatsache, dass ich keinen Platz zum Wohnen habe – nicht einmal ein Auto –, werde ich vermutlich sowieso in Zukunft weder Football spielen noch weiterhin mein Team als Mannschaftskapitän anführen können, und die Schule steht im Augenblick definitiv nicht oben auf meiner Liste wichtiger Dinge. Einen Full-Time-Job zu finden hingegen schon. Jetzt muss ich erst mal herausfinden, unter welcher Brücke ich schlafen kann, bis ich genug Geld für ein Motel zusammengekratzt habe.



Herzlichen Glückwunsch zu meinem verdammten Geburtstag.



Das Dumme daran, im falschen Viertel der Stadt zu leben, ist, dass auch deine Freunde dort wohnen, und alle haben eine gute Ausrede, warum sie dich nicht aufnehmen können. Sie sind zu arm, ihre Wohnungen sind zu klein oder ihre Stiefväter sind auch Idioten. Es ist herzzerreißend. Und immer noch besser als meine derzeitige Situation. Ich sitze auf einer Stufe von Rhetts Veranda, neben mir meine Sporttasche, in die er all meine weltlichen Besitztümer gepackt hat.



Ich schiebe die Tasche zur Seite. Federleicht.



Die brennende Zigarette hängt zwischen meinen Lippen, während ich die Kontakte auf meinem Handy durchscrolle. Ich beschließe, das Glas als halbvoll zu betrachten: Ich mache mir so viele Gedanken darum, wo ich heute Nacht schlafen soll, dass ich weder mein geschwollenes Gesicht noch die aufgeplatzte Lippe noch meine wahrscheinlich gebrochene Rippe oder meinen knurrenden Magen spüre.



Es sind die kleinen Dinge des Lebens und so weiter.



Auf keinen Fall schlafe ich heute Nacht wieder bei diesem Ortiz-Mädchen. Erstens kommen ihre Eltern aus dem Karibik-Urlaub zurück. Zweitens ist es Bullshit, sich ein Dach über dem Kopf erschlafen zu müssen. Der Sex an sich natürlich nicht. Nur der Teil, bei dem man sich wie eine Hure vorkommt.



Gerade will ich Kannon anrufen – seine Eltern haben einen Geräteschuppen –, da hält vor mir ein nagelneuer Range Rover am Straßenrand. Ich hebe nicht mal den Kopf. Wahrscheinlich ist es Rhetts Boss, der sein Drogengeld einsammeln will. Ich höre, wie sich die Fahrertür öffnet, und fünf Sekunden später steht eine Frau in einem geblümten Sommerkleid und mit hellbraunem Haar vor mir und starrt mich durch eine riesige Sonnenbrille hindurch an. Die Sorte, die Mädchen wie Fliegen aussehen lässt.



»Kann ich Ihnen helfen?« Ich sehe blinzelnd zu ihr hoch und huste ihr eine Rauchwolke direkt ins Gesicht, einfach weil ich Lust habe, ein kleines Arschloch zu sein. Höchste Zeit, dem Spitznamen gerecht zu werden, den Rhett mir gegeben hat.



»Wahrscheinlich nicht, aber ich kann
 dir
 helfen. Nimm deine Sachen. Du kommst mit mir.« Sie nimmt die Sonnenbrille ab und sieht mich an, als hätte sie ihr Leben lang auf diesen Moment gewartet oder so.



Ich lege den Kopf schief und lasse den Blick über ihren Körper wandern. Was zur Hölle will die von mir? Möglicherweise habe ich mich das laut gefragt, denn sie antwortet tatsächlich.



»Wir sind uns schon einmal begegnet. Mein Name ist Melody Followhill. Ich war die Ballettlehrerin deiner Schwester. Meine Tochter hat mir erzählt, dass deine Mutter gestern gestorben ist.«



Dann sagt sie, dass ihr mein Verlust leidtut. Dass sie versteht, wenn mir ihr Auftreten ein bisschen überfallartig vorkommt, dass sie meine Zwillingsschwester aber immer geliebt habe wie ihr eigenes Kind
 blablabla
. Quintessenz des Ganzen: Sie hat Via verloren und will nicht, dass noch ein Scully-Kind durch die Maschen fällt.



Was für eine verdammte Heilige. Mutter Teresa – sieh dich bloß vor.



Mir gehen eine Menge Dinge durch den Kopf. Erstens, dass ich kein Mitleid brauche. Zweitens, dass ich es eigentlich doch brauche. Und drittens denke ich, dass ich ihre Tochter hasse und dass ich das Gefühl hätte, dem Teufel meine Seele zu verkaufen, wenn ich etwas von ihrer Familie annähme. Viertens denke ich, dass es schlimmer ist, ohne Dach über dem Kopf zu leben, als sich das Haus mit dem Teufel zu teilen. Im Moment bin ich grundsätzlich misstrauisch. Das steckt einfach in meinem System. Normalen Erwachsenen traue ich kaum weniger schlimme Sachen zu als einem betrunkenen, Crystal-Meth-abhängigen Zocker. Wenn sich mir eine Gelegenheit bietet, suche ich immer nach dem Haken an der Sache. Diese Frau kann nicht einfach mit ihrem teuren Wagen in mein Leben platzen und mir den Arsch retten, ohne etwas dafür zu erwarten.



»Mrs Followhill, ist Ihnen jemals eins Ihrer Kinder in einer Mall oder in einem Park abhandengekommen?« Ich nenne sie Mrs Followhill, denn wenn ich eins von meiner durchgebrannten, durchgeknallten Großmutter gelernt habe, dann sind es gute Manieren.



»Natürlich.«



»Wie lange haben Sie gebraucht, um sie wiederzufinden?«



Sie zögert, ehe sie antwortet, weil sie weiß, wo das hinführt. Ich ziehe fragend eine Braue hoch.



»Ungefähr fünfundzwanzig Minuten«, gesteht sie. »Die schlimmste halbe Stunde meines Lebens.«



»Dann kann man also sagen, dass sie meine Schwester nicht so geliebt haben wie ihr eigenes Kind. Sie ist seit fast vier Jahren verschwunden, und Sie sind vor knapp zwei Minuten aufgetaucht, mit großspurigen Ankündigungen wie ein Präsidentschaftskandidat.«



»Vier Jahre.« Sie sieht sich um, nimmt die zerrissenen Maschendrahtzäune, den rissigen Asphalt und die zugenagelten Fenster in sich auf. »Und ihr wisst immer noch nicht, wo sie ist?«



Nachdem der Vertrauenslehrer Mom unter Druck gesetzt hatte, kam Rhett irgendwann mit der Geschichte raus, Via sei zu meinem Vater gezogen. Interessante Sichtweise, wenn man bedenkt, dass niemand weiß, wo er ist, und schon gar nicht Via. Rhett ging sogar so weit, einen Haufen Papiere zu fälschen. Dann fuhr er damit fort, meine halb besinnungslose Mutter zu verprügeln, weil sie ohne jedes Gefühl für Verantwortung Kinder in die Welt gesetzt hatte, aber keine Anstalten machte, sie auch großzuziehen.
 »So mütterlich wie eine streunende Katze bist du!«
, zischte er sie an, ehe er zur Tür hinausstapfte. Tatsache ist, dass Silvia ohne jede Nachwirkung aus dem System verschwunden ist, und zwar dank Mrs Followhills Tochter.
 Und wegen mir.



»Raten Sie mal.« Ich grinse sie hämisch an.



Sie strafft die Schultern und schließt für eine Sekunde die Augen. »Na schön. Steh jetzt auf, Penn.«



»Nee, alles bestens hier.«



»Mit Sicherheit nicht.« Sie hält mir die ausgestreckte Hand vors Gesicht. »Steh auf.«



Ich lache darüber, weil ich es kann. Weil ich achtzehn Jahre alt bin und eine fremde Frau über mich bestimmen will. Weil meine Mutter gestern an einer Überdosis gestorben ist (perfektes Timing, das muss man ihr lassen) und weil ich trotzdem nichts fühle. Solange ich mich erinnern kann, ist sie in meinem Leben nicht vorgekommen. Alles in allem haben wir in den letzten zwei Jahren vielleicht sechs Sätze miteinander gesprochen. Rhett hat keine einzige Träne vergossen. Er hat nur gesagt, dass ich meine paar Sachen packen und verschwinden soll.



»Penn, du musst mitkommen.« Melody schnipst jetzt mit den Fingern vor meinem Gesicht herum. Ich beachte sie gar nicht. Ich denke, so was passiert halt, wenn man zwei Nächte hintereinander nicht geschlafen hat.



»Ach echt, muss ich das?« Ich weiß nicht, warum ich lächle. Ich stecke so tief in der Scheiße, dass mich auch ihre manikürte Hand nicht herausziehen wird. »Und warum?«



»Die Alternative ist Couchsurfing und schlechtere Schulnoten. Nebenbei bemerkt ist heute der erste Unterrichtstag. Wenn alles in Ordnung wäre, wärst du jetzt in der Schule. Und du stehst offiziell nicht mehr unter Aufsicht des Staates. Selbst wenn du vorübergehend einen Schlafplatz findest, müsstest du ständig umziehen, und dann ist es schwierig, zu trainieren oder einen Job zu bekommen. Du hast keine Mittel, um deine Footballkarriere voranzubringen – falls du überhaupt irgendwo hinziehst, wo es ein Footballteam gibt, und falls man dich zum Probetraining einlädt. Außerdem steht in deiner Akte, dass du der Mannschaftskapitän bist. Warum willst du das aufgeben? Wenn du dranbleibst, wirst du vermutlich von einem Division-I-College angeworben. Du kannst bei uns wohnen und deinen Schulabschluss machen. Danach können wir meinetwegen getrennte Wege gehen, aber gib dir selbst doch wenigstens eine Chance auf Erfolg. Lehn mein Angebot nicht aus falschem Stolz ab.«



Sie weiß eine Menge über mein Leben, aber das überrascht mich nicht. Wenn du aus dieser Gegend kommst, wird deine Akte herumgereicht wie ein Bierdeckel.



»Du und deine Schwester, ihr habt mehr sportliches Talent im kleinen Finger als andere im ganzen Körper«, fügt sie hinzu.



»Wie jetzt? Ich soll also bei Ihnen wohnen, und wir spielen ein Jahr lang glückliche Familie?« Ich lasse die Fingerknöchel knacken.



»Wir spielen gar nichts. Wir sind eine Familie. Und du bist herzlich willkommen.«



»Immer mit der Ruhe, Ma’am. Sie hören sich an wie eine Folge von
 Das ist Leben
.«



Ich sollte damit aufhören. So viel weiß ich schon mal. Ich bin dabei, eine Riesenchance zu verspielen. Mein bescheuertes Ego wird noch dafür sorgen, dass ich ohne Stipendium und ohne Dach über dem Kopf ende, aber ich bin noch nicht bereit nachzugeben. Ich habe nichts gegen Melody Followhill. Ihre Tochter hingegen ist eine ganz andere Nummer.



»Wir kriegen das hin.« Erneut reicht sie mir die Hand. Ich nehme sie nicht. Auch diesmal nicht.



Sie bewegt die Hand weitere fünf Zentimeter näher auf mein Gesicht zu.



»Was auch immer deine Bedenken sind, wir kriegen das hin. Ich würde dir auch gern helfen, deine Schwester zu finden.«



Meine Schwester ist tot,
 liegt mir auf der Zunge, aber noch eine Portion Mitleid kann ich jetzt wirklich nicht gebrauchen. Es ist nur eine Annahme, aber eine ziemlich wahrscheinliche. Via
 kann
 nicht mehr am Leben sein, sonst hätte sie mir einen Brief oder eine SMS geschickt oder in vier Jahren wenigstens einmal das verdammte Telefon in die Hand genommen.



»Na dann viel Glück.«



»Ich brauche kein Glück. Ich habe Geld.«



Ich mustere sie, um herauszufinden, ob sie wirklich echt ist. Sie entschuldigt sich nicht dafür, reich zu sein. Jetzt verstehe ich, woher ihre Tochter diesen Überlegenheitskomplex hat. Bei Mrs Followhill kann man ihn auch riechen, aber ihr Töchterchen stinkt förmlich danach.



»Nimm deine Sporttasche«, befiehlt sie.



Als ich sitzen bleibe, nimmt sie sie selbst und geht zu ihrem Rover. Nachdem sie die Tasche auf den Rücksitz geworfen hat, öffnet sie die Beifahrertür.



»Na schön. Dann bleib halt hier. Aber deine Sachen kriegst du nicht zurück. Du besitzt jetzt offiziell gar nichts mehr.«



Schließlich stehe ich auf und steige ein, ohne einen letzten Blick auf Rhetts Haus zu werfen. Meine Hand schwebt über dem Ledersitz, ohne ihn zu berühren.



Fuck
.



»In einer Stunde werfen Sie mich raus«, kommentiere ich trocken.



»Probieren wir’s aus, Scully.«



Ich drück meine Fingernägel in die Ledersitze, fasziniert davon, wie wunderschön die unvollkommenen Abdrücke meiner Nägel darin aussehen. Als sie den Motor anlässt, zünde ich mir eine Zigarette an und öffne das Fenster.



Letzte Chance, es sich anders zu überlegen, Lady.



»Diese Zigaretten werden dich eines Tages umbringen.« Sie rückt ihre Sonnenbrille auf der Nase zurecht und hebt das Kinn. Ganz schön mutig, die da vorne.



»Gut. Worauf zum Teufel warten die Dinger noch?«



Ich weiß nicht, was ich erwarte. Eine Standpauke, ein böses Gesicht. Eine Strafe? Vielleicht ein bisschen Geschrei. Es ist schon eine Weile her, dass jemand versucht hat, mich zu erziehen.



Aber was ich jetzt aus dem Augenwinkel sehe, amüsiert mich. Um ihre Lippen spielt ein Lächeln.



»Du bist ganz schön frech. Du und meine Tochter Daria, ihr werdet hervorragend miteinander auskommen.«



Sie hat keine Ahnung, wie sehr sie sich irrt, aber sie wird es mit Sicherheit bald herausfinden.



3. Kapitel

Du hast das Elend über mich gebracht

Hast es eine Weile köcheln lassen

Und jetzt ist es an der Zeit

Dass du probierst, was du angerichtet hast

Daria

Ich lege mein Tagebuch auf den Rand von Direktor Prichards Schreibtisch und trete einen Schritt zurück. Er blickt nicht von den Dokumenten auf, die er mit gerunzelter Stirn liest. Ich wische meine verschwitzten Handflächen an meinem Rock ab. Er leckt an seinem Zeigefinger und blättert eine Seite der Broschüre um, die er gerade liest. Das ist eine typische Angewohnheit von Erwachsenen, und sie erinnert mich daran, dass er zwanzig Jahre älter ist als ich.


Und dass das, was wir tun, falsch ist.



Den ersten Eintrag in mein kleines schwarzes Buch habe ich an dem Tag gemacht, als wir Via das antaten, was wir ihr antaten. An dem Tag, an dem mir klar wurde, dass ich nicht nur ein ungezogenes Kind war. Sondern ein bösartiges Mädchen. Seitdem habe ich das Notizbuch mit unzähligen Einträgen gefüllt.



Wie eine dunkle Wolke über meinem hellen Haar begleitet es mich überallhin, und in der Nacht liegt es unter meinem Kopfkissen. In diesem Tagebuch verbergen sich die Momente, die nicht unbedingt für Instagram geeignet sind. Dinge, die nur Direktor Prichard und ich wissen. Wie ich mit fünfzehn bei einer Pyjama-Party Esme die Prinzessinnenhaare abgeschnitten habe. Wie ich meine Mom dazu brachte, die streunende Katze zu adoptieren, die eigentlich Luna haben wollte – nur, um sie eifersüchtig zu machen.



Wie ich Vias Leben zerstört habe.



»So schnell schon zurück?« Prichard klingt gnadenlos gelangweilt. Er bringt mich wieder auf den Boden der Tatsachen zurück und erinnert mich daran, wie klein und wertlos ich bin.



Anstatt zu antworten, drehe ich mich um und schließe die Tür ab. Hinter mir höre ich seinen Stift leise auf die Broschüre fallen, und ich weiß, dass er jetzt seine Lesebrille an der oberen, linken Ecke ablegt, weil ich diesen Film schon tausend Mal gesehen habe.



Mir läuft ein Schauer über den Rücken.



Direktor Prichard ist auf eine Art attraktiv, wie es Männer mit Macht im Allgemeinen sind. Auf eine symmetrische, klinische Art. Sein Haar ist samtig schwarz – beinahe bläulich – und seine Nase ist scharf geschnitten.



Er sieht immer mürrisch aus, wie Professor Snape, und obwohl er nicht besonders groß oder muskulös ist, ist er schlank und gut genug gekleidet, um den James-Bond-Look hinzukriegen.



Prichard und ich, wir kennen uns schon lange. Unsere erste Begegnung hatten wir ein paar Tage nach Vias Verschwinden, als ich noch auf der Mittelschule war. Unsere Vertrauenslehrerin war auf Hochzeitsreise, deshalb schickte mich der Lehrer zum Direktor, als ich in Tränen ausbrach. Prichard war aufmerksam, nett und jung. Er gab mir Taschentücher und Wasser und eine Entschuldigung für den Sportunterricht.



Ich erzählte ihm, dass ich einen schrecklichen Fehler gemacht hätte und nicht wüsste, wie ich es meiner Mom sagen sollte. Als er fragte, was passiert sei, gab ich ihm mein Tagebuch und drehte Däumchen, während er es las. Hätte ich es laut ausgesprochen, wäre es zu real geworden.



Nachdem er meinen ersten Eintrag gelesen hatte, legte er das Tagebuch auf den Tisch.



»Bestrafen dich deine Eltern, Daria?«



»Nein«, sagte ich ehrlich. Aber was hatte das mit Via zu tun? Sie war verschwunden, und zwar nur wegen mir. Ich wusste nicht, ob ich es von den Dächern schreien oder es mit ins Grab nehmen wollte. Ich hoffte, dass Prichard mir den richtigen Weg weisen würde.



»Habt ihr irgendwelche Hausregeln?« Er trommelte mit den Fingern auf dem Tisch herum.



Vermutlich sollte ich nicht in die Schuhe meiner Schwester kotzen, aber es gab keine schriftlich festgelegten Verhaltensregeln oder so.



»Nein.«



»Ich glaube, was du mehr als alles andere brauchst …«, er hörte auf zu trommeln und beugte sich vor, »… ist jemand, der dich diszipliniert.«



So begann unsere Geschichte.
 Die gemeinsamen Jahre von Daria und Direktor Prichard.
 Als ich auf die All Saints High wechselte, wechselte er mit mir. Für ihn war es eine Beförderung. Für mich eine Erleichterung. Direktor Prichard – der wegen seines majestätisch guten Aussehens an der All Saints High Prince Preach genannt wird – ist derjenige, an den ich mich wende, wenn ich Buße tun will.



Immer wenn ich mich schuldig fühle, lässt er mich dafür bezahlen, und der Schmerz verschwindet.



»Dreh dich um und sieh mich an.« Seine metallische Stimme trifft meinen Rücken.



Ich tue es.



»Auf die Knie.«



Ich tue auch das.



»Blick auf den Boden und sag es.«



»Ich bin Daria Followhill, und hier büße ich für alle meine Sünden.«


Nach dem Besuch im Büro des Direktors spritze ich mir im Waschraum kaltes Wasser ins Gesicht und frage mich, ob ich es wohl schaffe, so auszusehen, als wäre nichts passiert.


Ich war dem Kurs zugeteilt worden, den meine Mutter an der All Saints High gab; das war der eigentliche Grund, warum ich ursprünglich zu ihm gerannt war. Die Vorstellung, dass ich nicht existieren würde, wenn sich meine Eltern hier nicht begegnet wären, finde ich gruselig. Und ich bekomme eine Gänsehaut bei dem Gedanken, dass sich
 jeder
 hier vorstellen kann, wie meine Eltern auf Miss Lindes Schreibtisch zur Sache gekommen sind.



Ich weiß nicht mehr, wann ich angefangen habe, die Gerüchte um Prichard und mich zu schüren, aber an den Grund erinnere ich mich genau.



»Bist du nicht das Ergebnis einer schmutzigen Affäre zwischen einem Schüler und seiner Lehrerin? Dein Dad hat deine Mom geschwängert, als er im letzten Schuljahr war, und deine Mom hat ihn gezwungen, sie zu heiraten?«



Eine Zwölftklässlerin, die aussah wie Regina George in dem Film
 Girl’s Club
 hatte mich an meinem ersten Tag als Freshman auf der Toilette in die Ecke gedrängt. Sie war in Begleitung von drei weiteren Schlampen, die aussahen wie Kopien des unattraktivsten Models aus dem Kmart-Katalog.



Eine von ihnen schubste mich gegen die Wand.



»Mir ist egal, für wen du dich hältst, Miststück. Für uns bist du nur ein Unfall in einem Rock, und wenn du glaubst, du könntest hier herumlaufen und denken, du wärst was Besseres, dann werden wir dafür sorgen, dass jeder Bescheid weiß«, stieß sie hervor.



Ich reckte das Kinn und wischte mir die Spuren ihrer Spucke aus dem Gesicht.



»Meine Eltern waren verheiratet, bevor ich gezeugt wurde. Meine Großmutter fand es schrecklich, dass meine Mom und mein Dad zusammen waren. So ist es heute noch, und wir stehen ihr nicht besonders nahe. Ich sehe sie ungefähr einmal im Jahr, obwohl wir in derselben Stadt wohnen. Ich erzähle euch das nicht, weil ich glaube, dass es euch interessiert, sondern weil ihr Miststücke seid. Und weil es besser ist, kein dämliches
 Miststück zu sein. Wenn ihr schon Bullshit erzählen müsst, dann haltet euch wenigstens an die Fakten. Nicht, dass es euch helfen würde. Ich bin hierhergekommen, um den Laden zu übernehmen. Und nun sieh mal einer an: Ihr fühlt euch jetzt schon bedroht.«



Das brachte mir einen Schlag ins Gesicht ein. Ich lächelte und hielt die Tränen zurück. Ich hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Ich würde ihre Plätze einnehmen. Ich würde zum Cheerleaderteam gehören, ob es ihnen gefiel oder nicht, denn ich mochte zwar eine beschissene Ballerina sein, war aber trotzdem eine verdammt gute Tänzerin. Ich würde mit ihren Freunden ausgehen, ihre Kleider würden mir besser stehen als ihnen, und ich würde ein geileres Auto fahren. Niemand begegnet gern seiner 2.0-Version. Die ist immer geiler und hat schon alle Upgrades.



»Mach’s dir lieber nicht zu gemütlich, Followhill. Wir haben dich im Visier.« Die Brünette spuckte auf meine pinken Riemchen-High-Heels.



Ich habe schon früh begriffen, dass ich mich gegen den schlechten Ruf meiner Eltern wappnen musste.



Die einzige Möglichkeit, mich vor dem Feuer zu schützen, war, ein noch größeres zu entfachen. Wenn sie mich für unberührbar hielten, würden sie mich fürchten, anstatt mich zu verhöhnen. Wenn sie glaubten, dass der kompromisslose Direktor hinter mir stand – oder auch auf mir lag –, würden sie sich nicht mit mir anlegen. Also nährte ich die Gerüchte, sorgte dafür, dass sie sich überall verbreiteten; ich verlieh ihnen Flügel und ließ sie fliegen wie Schmetterlinge aus einem Einmachglas.



Ich bin klug, raffiniert und diskret. Ich mache niemandem weis, dass wir zusammen sind. Ich gehe nur weiterhin in Prichards Büro, und er öffnet mir stets die Tür, denn was auch immer wir sind – es gefällt ihm.



Es gefällt ihm sogar verdammt gut.



Auf halbem Weg durch den Korridor beschließe ich, es etwas langsamer angehen und die letzten beiden Stunden ausfallen zu lassen. Es sind sowieso nur Wahlfächer. Eine Viertelstunde später parke ich mein kirschrotes BMW-Cabrio neben dem Springbrunnen vor unserem Haus und will direkt nach oben unter die Dusche. Ich muss mir die Haare waschen und beim Abendessen vorzeigbar aussehen, wo ich einen Schock vortäuschen werde, wenn meine Eltern mir mitteilen, dass Penn bei uns wohnen wird. Falls Mom ihn überhaupt davon überzeugen kann, mit mir unter einem Dach zu leben. Danach schnappe ich mir den Bastard und mache ihm die Regeln klar. Schuldig oder nicht, ich habe hier das Sagen. Moms Rover ist nirgendwo zu sehen, was bedeutet, dass niemand zu Hause ist. Auf Zehenspitzen schleiche ich hinein, vergewissere mich, dass die Luft rein ist, und gehe dann ins Badezimmer. Ich lasse meinen weißen Minirock auf den Boden fallen, gefolgt von dem hellblauen, bauchfreien T-Shirt. Auf der Ablage aus Marmor leuchtet mein Handy auf.



Blythe:
 Am ersten Schultag schon schwänzen? #wild.



Gus:
 Nett von dir, dich für Scully einzusetzen. Willst du jetzt mit dieser Ratte im Elend leben? Versuch’s doch mal mit jemandem, der nicht vergeben ist.



Esme:
 Ey Alte, in dem Rock sehen deine Schenkel ganz schön fett aus. Ich weiß, du bist hier die Oberstylische, aber es gibt auch Grenzen. Also: entweder die Mission oder die Tacos aufgeben. Deine Entscheidung. :/


Das heiße Wasser, das meinen Körper aus vier verschiedenen Duschköpfen trifft, lindert die Auswirkungen der letzten vierundzwanzig Stunden etwas. Ich lege den Kopf in den Nacken, schließe die Augen und stöhne. Mit Penn komme ich schon klar. Ich bin die gottverdammte Königin der All Saints High, und er ist nur irgendein Typ von der Las Juntas. Was auch immer zwischen uns passiert ist – es ist Schnee von gestern.


Die Sorte, die mich nicht unter sich begraben wird.



Ich steige aus der Dusche und auf die Badematte. Mein pinkes Handtuch habe ich gestern an der Kommode neben der Tür auf dem Boden liegen lassen. Ich stapfe gerade tropfnass darauf zu, da öffnet sich die Tür.



»Bailey!«, sage ich und keuche vor Schreck auf, aber vor mir steht nicht die zierliche Gestalt meiner kleinen Schwester mit den großen blauen Augen, sondern Penn, und zwar sehr nah. Sein Körper füllt den Türrahmen mühelos aus, und er sieht aus wie ein giftiger Kuss. Finster und sündig und unwiderstehlich. Die Jeans sitzt ihm tief auf der Hüfte, und aus der rechten Tasche hängt eine Geldbörsenkette. Sein ärmellose, schwarzes Tank Top hat ein Loch, da, wo sein Herz ist, weil er natürlich ein trendiges Arschloch ist, genau wie Vaughn, und seine Arme sind kräftig, gebräunt und voller Venen und Muskeln. Im Vergleich zu seinen moosfarbenen Augen wirken seine Platzwunden fast purpurn. Und diese grünen Augen streifen über meinen Körper wie eine Peitsche, potenziell tödlich, im Moment aber sanft. Ich widerstehe dem Drang, zusammenzuzucken, wohl wissend, dass der schmerzhafte Hieb mich gleich treffen wird. Er nimmt alles begierig in sich auf.



Meine Brüste.



Meinen Bauch.



Meine Schenkel.



Und diese intime Stelle dazwischen, die sich jetzt fest um gar nichts zusammenzieht.



Ein leichtes Grinsen umspielt seine aufgeplatzten, herzförmigen Lippen. Ich lege eine Hand auf meine Halskette – ausgerechnet darauf –, die mich mehr beschämt als alles andere.



»Ach du lieber Marx. Penn. Mach, dass du hier rauskommst!«



Zum ersten Mal nenne ich ihn beim Namen. Offiziell dürfte ich ihn gar nicht kennen. Seine Miene ist immer noch ausdruckslos. Er hält die Türklinke umfasst, und die Knöchel wirken geisterhaft weiß im Vergleich zu seiner gebräunten Haut.



Er hebt das pinkfarbene Handtuch auf und wirft es mir zu. Mit zitternden Fingern fange ich es auf, wickle es fest um meinen Körper und um das Meerglas auf meiner Brust.



»Gefällt dir, was du siehst?« Ich schüttele mein nasses Haar. Mein Stolz ist mehr als verletzt. Er hat mich gerade vollkommen nackt gesehen, ohne in irgendeiner Form darauf zu reagieren. All meine Schuldgefühle und guten Vorsätze sind wie weggefegt, wurden ersetzt durch ein bizarres Verlangen, ihm zu zeigen, dass er nur ein Bauer ist und ich die Königin.



»Ich
 hasse
 es«, sagt er und fährt sich mit dem Daumen über die Unterlippe. »Ich hasse, was ich sehe, und habe vor, so wenig wie möglich davon zu sehen. Du bist Daria, nehme ich an.«



Er macht immer noch keine Anstalten, aus dem Raum zu gehen. Dieser Kerl ist wirklich krass. Ich bin so wütend, dass ich ihm ins Gesicht schlagen könnte. Vielleicht sollte ich das tun. Er würde nicht zurückschlagen. Und es würde ihm verdammt wehtun, weil er ja ohnehin schon zu Brei geschlagen wurde.



»Tu nicht so, als hätten wir uns noch nie gesehen.« Ich greife nach meiner Bürste und kämme vor dem Spiegel meine goldenen Locken. Wieso auch nicht. Das Arschloch geht sowieso nirgendwohin.



»Haben wir, aber wir haben uns nicht gesagt, wie wir heißen. Nur Körperflüssigkeiten ausgetauscht«, sagt er spöttisch, »was die Frage aufwirft, woher zum Teufel du meinen Namen kennst?«



»Körperflüssigkeiten? Du warst doch zu feige, es durchzuziehen«, säusele ich und frage mich, ob er meinen Namen wirklich nicht kennt. An unseren jeweiligen Schulen sind wir ziemlich bekannt.



Ich denke an die Kette mit dem Meerglas und sehe im Spiegel, dass ich puterrot werde. Bin ich eine Idiotin, weil ich angenommen habe, was er mir gegeben hat, weil ich es zu meinem Schmuck und Talisman gemacht habe? Das Meerglas ist zu einem funktionierenden Körperteil von mir geworden. Es erinnert mich daran, dass es gute Menschen gibt.



Ich weiß nur nicht, ob Penn immer noch so gut ist.



Vielleicht habe ich ihn zerstört. Ich beobachte ihn im Spiegel und lehne mich an den Waschtisch. Ich weiß, wann ein Kerl mich abcheckt, und er tut es nicht. Er scheint eher abzuwägen, welchen Schaden er mir zufügen will. Ich weiß, dass sein Hass auf mich tiefsitzt, denn wenn er mit mir spricht, kommt mir jedes Wort wie eine Klinge vor und lässt mir Schauer über den Rücken laufen. Nur dass die nicht bei meinen Zehen enden, sondern zwischen meinen Schenkeln explodieren.



»Das ist kein leeres Geschwätz, Daria. Halt dich fern von mir, dann halte ich mich auch fern von dir.«



»Was willst du überhaupt hier?«, murmele ich. »Solltest du nicht in der Schule sein? Und sag mir nicht, was ich zu tun habe. Du bist hier nur ein unwillkommener Gast«, sage ich und lache verächtlich.



»Ich habe geschwänzt, genau wie du.« Er starrt durch mich hindurch, als wäre ich nichts. Luft. »Und was meinen Status als Gast angeht, hast du recht. Ich halte mich bestenfalls ungern hier auf. Aber das Angebot war nun mal da, und ich wäre blöd gewesen, es nicht anzunehmen. Ich sehe, wie du mich ansiehst. Ach, Skull Eyes …« Er schleudert mir den Spitznamen ins Gesicht, als hätte es die letzten Jahre nicht gegeben. Dann macht er einen Schritt nach vorn und setzt wieder dieses hinterhältige Lächeln auf. »In dieser Runde werde ich dich vernichten.«



Völlig perplex drehe ich mich ganz zu ihm um. Mit einer Hand klammere ich mich am Rand des marmornen Waschbeckens fest. Ich weiß nicht, wie oder wann sich die Vorzeichen geändert haben. Er redet, als wäre er der Herr des Hauses und ich eine von seiner Gnade abhängige Schachfigur. Ich mustere ihn aus schmalen Augen und versuche, einen Riss in seiner Fassade zu finden, aber die bleibt leider glatt und hart wie Stahl. Penn Scully glaubt tatsächlich, dass er mir gewachsen ist. Mir. Daria Followhill. Dem beliebtesten Mädchen der All Saints High. Ich muss mir ins Gedächtnis rufen, dass seine Mutter gerade gestorben ist. Dass er übertreibt. Dass er heute Morgen noch geglaubt hat, er wäre obdachlos.



»Ich will nicht, dass du auf meine Schule wechselst«, zische ich. Melody würde mit Freuden einen Aufnahmeantrag ausfüllen, und Direktor Prichard würde sich die Hände reiben bei dem Gedanken, ihn für unser Footballteam zu gewinnen.



»Kein Problem. Ihr leckt da eh so viele Ärsche, dass ihr alle fiesen Mundgeruch habt.«



»Riecht immer noch besser als Armut. Du bist doch arm, oder? Deine Schwester hat nur Bullshit erzählt, von wegen, ihr seid reich.«



Wenn mich jemand mit einem Stock schlägt, überrolle ich ihn mit dem Panzer. Ich bin so ekelhaft gemein zu ihm, dass ich kotzen könnte. Ich hasse diesen Teil von mir. Diesen Teil, der um jeden Preis härter zurückschlagen muss.



»Nur, damit das klar ist«, ich lege die Haarbürste weg und klimpere mit den Wimpern, »du bist weder mein Stiefbruder noch mein Pflegebruder oder überhaupt ein Teil dieser Familie. Du bist nur ein Streuner, der letzte aus seinem Wurf, kaum vermittelbar und ein Fall für die Wohlfahrt.«



Penn macht einen Schritt auf mich zu, und ich habe das Gefühl, dass mir das Herz aus der Brust springen will. Je näher er kommt, desto klarer wird mir, dass meinem Herzen das durchaus gelingen könnte. Penns Augen erinnern mich an die einer Schlange. Faszinierend und grausam zugleich. Früher sahen sie anders aus.



Sein Geruch verwirrt mich. Ich möchte die Hand ausstrecken und sein Gesicht liebkosen. Seine Wunden gesund küssen. Um Vergebung bitten. Ihn verfluchen. Ihn wegstoßen. Mich an seiner Schulter ausweinen wegen dem, was wir getan haben. Wegen allem, was deswegen passiert ist. Wegen dem, was später aus uns geworden ist. Weil ich bis obenhin voll mit Dreck bin und er völlig leer ist.



Gleich mit unserem ersten Kuss haben wir uns selbst zerstört.



Als Penn auf mich herunterblickt, bleibt die Zeit stehen. Mit zwei Fingern hebt er mein Kinn an, und es ist, als verlöre die Welt die Schwerkraft und triebe in die endlosen Weiten des Weltraums hinaus. Ich kann nicht atmen. Ich weiß nicht, ob ich das überhaupt will. Mit einem dumpfen Geräusch fällt mein Handtuch zu Boden, obwohl ich es über meiner Brust verknotet habe, und ich begreife, dass er gerade daran gezogen hat. Ich bin nackt. Mein Körper, mein Herz, meine Seele. All meine Verteidigungsmechanismen haben versagt. Irgendwo in meinem Kopf schrillt eine Alarmglocke, und meine Hemmungen machen sich bereit zur Verteidigung. Ich versuche, seinen Gesichtsausdruck zu entschlüsseln. Er ist belustigt, verärgert und … zum
 Spielen
 aufgelegt? Diese Gefühlsmischung ergibt keinen Sinn.



»Leg dich mit mir an, Followhill, und ich mach dich fertig.«



»Nicht, wenn ich dich zuerst fertigmache.« Meine Stimme verrät meine Begierde.



Eine Sekunde vergeht.



»Übrigens hast du recht. Mir gefällt tatsächlich, was ich sehe. Manches davon.« Seine Finger umfassen meinen Hals von hinten, und ich schließe die Augen. Mein Verstand schreit mich an, damit ich sie wieder öffne.



Der Typ verarscht dich
, kreischt der Alarm.
 Er hasst dich.



»Mir gefällt definitiv, was ich sehe.« Sein Atem ist süß und heiß. Er streift mein Ohrläppchen, meine Brustwarzen werden hart, und ein leiser Luftzug lässt mich nass zwischen den Beinen werden. Es gibt viele Möglichkeiten, wie das hier weitergehen kann, und ich habe keinerlei Kontrolle über die Situation.



Seine Lippen treffen auf meine, und seine Zunge dringt in meinen Mund. Er verschlingt mich mit Haut und Haaren, und mein krankhaftes Verlangen nach ihm frustriert mich unglaublich. Ich beiße in seine aufgeplatzte Unterlippe und spüre, wie warm und kupfrig das Blut herausläuft. Ich kralle die Hände in den Stoff seines Tank Tops, kratze darüber, um das Loch zu finden und es mit gierigen Fingern auszufüllen. Von hinten umfasst er meinen Hals, drückt zu, wie ein Löwe seine Löwin zähmt, und vertieft den Kuss. Unser zweiter Kuss hat nichts Schüchternes, Forschendes oder Verheißungsvolles an sich. Wir sind nicht mehr die Kinder von damals. Nicht mehr dieselben Menschen voller Hoffnung. Unsere Zähne schlagen gegeneinander, aber wir lachen deswegen nicht und brechen die Sache auch nicht ab. Gleichzeitig fühlt es sich so an, als hätten wir den Platz bei der Mülltonne niemals verlassen. Wir sind hungriger und klüger und wütender als damals.



Auf diese Art hat mich noch niemand geküsst.



Weder er noch sonst jemand.



Sein Mund löst sich von meinem, und es dauert ein paar Sekunden, bis ich begreife, was vor sich geht.



»Das Seltenste auf der Welt sollte man nicht an ein Miststück verschwenden. Ich hoffe, du hast deine ersten Male
 nicht
 für mich aufgehoben, ich habe nämlich kein Interesse mehr daran«, flüstert er mir ins Ohr, und ich reiße die Augen auf. Penn steckt etwas in seine Gesäßtasche und tritt einen Schritt zurück. Er dreht sich in Richtung Tür, und bevor ich ihm sagen kann, dass er sich selbst ficken oder tot umfallen soll, blickt er noch einmal über die Schulter.



Diese Schlangenaugen, sie sprechen zu mir.



Sie sagen mir, dass er nicht mein Freund sein will.



Dass er ganz darauf eingestellt ist, mein Feind zu sein.



»Hat mich gefreut, dich wiederzusehen,
 Sis
.« Er schlägt mir die Tür vor der Nase zu. Instinktiv greife ich nach der Kette, will schockiert die Hand darum schließen.



Sie ist weg.


Wie in allen Familien gibt es auch in meiner todlangweilige Routineabläufe, die sich selten ändern und mich kaum jemals miteinbeziehen.


Melody holt Bailey täglich von der Schule ab, und dann fahren sie direkt zum Ballettunterricht. Dad kommt für gewöhnlich gegen sechs von der Arbeit nach Hause. Das bedeutet, dass ich noch mindestens vier weitere Stunden dem Penner, der unter unserem Dach wohnt, aus dem Weg gehen muss. Ich habe Hunger und Durst und greife ständig nach meiner Halskette, ehe mir bewusst wird, dass sie nicht mehr da ist.



Ich gehe in meinem Zimmer auf und ab, schicke Blythe und Esme Nachrichten und beschließe dann, einen Eintrag in mein kleines schwarzes Buch zu machen.


Eintrag #1298:


Sünde:
 Bin in Penns Zimmer geschlichen, als ich gehört habe, dass der Bastard duscht, und habe seinen Bleistift gestohlen (wer benutzt überhaupt noch Bleistifte? Wie alt ist er? Fünf?). Den Radiergummi an meiner Klitoris gerieben und den Stift wieder in sein Federmäppchen gelegt.



Grund:
 Der Penner hat mich nackt überrascht. Vorsätzlich. Und ich hatte nichts dagegen. Überhaupt nichts.


Irgendwann, nachdem ich noch ein paar Nachrichten mit meinen Freundinnen ausgetauscht habe, schlafe ich bei einer Folge von Teen Mom
 ein. Die Farben aus dem Fernseher tanzen über die Wände meines Zimmers, als ich von einem sanften Klopfen an die Tür geweckt werde.


»Mäuschen, das Essen ist so gut wie fertig«, trällert Mel von der anderen Seite. Ich lege mir einen Arm übers Gesicht. Ich will ihn nicht sehen. Schon gar nicht, nachdem er mich nackt gesehen und geküsst und meine Nippel hart gemacht und mir dann gesagt hat, dass er nichts mit mir zu tun haben will.



»Ich komme!«, rufe ich. Ich ziehe mir superkurze, karierte Shorts und ein Tank Top an. Ich versuche, einen »Dein-Bullshit-macht-mir-gar-nichts-aus«-Look zu erreichen, mit einem kleinen Touch von »Dass-wir-uns-geküsst-haben-heißt-noch-lange-nicht-dass-ich-dich-will-du-Loser«.



Mel und Bailey sind in der Küche. Bailey schneidet Gemüse, und meine Mutter mariniert die Hähnchenbrustfilets. Sie reden übers Ballett. Ich ignoriere den Stich, den es mir versetzt, die Außenseiterin zu sein, und lasse mich auf einen Hocker bei der Kücheninsel fallen. Sie ist aus cremefarbenem Holz, die Arbeitsflächen sind aus dunkelbraunem Granit. Ich nehme mir eine Kirschtomate aus der Salatschüssel und stecke sie in den Mund.



»Hey, Bails, wie war’s in der Schule?«



»Hammermäßig. Ich habe eine neue Chemielehrerin, und sie sagt, ich darf nach der Schule unter ihrer Aufsicht das Labor benutzen.« Das Lächeln meiner Schwester lässt die Brackets ihrer Zahnspange aufblitzen, jedes in einer anderen Farbe, wie die LGBT-Fahne. Eines Tages wird sie eine voll erblühte Rose sein, aber im Augenblick begnügt sie sich noch damit, ein Mauerblümchen zu sein. Ihre Blüten beginnen sich bereits zu öffnen, und damit muss ich erst mal klarkommen.



»Und wie war dein Tag?«, fragt sie.



Ich denke an Direktor Prichard und meinen letzten Besuch in seinem Büro.



An mein neues, demütigendes Klassenzimmer.



An die Nachrichten, die mein Handy zum Glühen bringen.



»Spitzenmäßig.« Ich setze ein strahlendes Lächeln auf. Mein Blick geht bereits auf Wanderschaft, denn in der offenen Wohnlandschaft versuche ich Penn zu entdecken.



»Bist du ein Schatz und bringst das deinem Dad? Er ist auf der Terrasse.« Mel lässt das Hühnchen nicht aus den Augen.



Ich nehme ihr die Servierplatte mit dem marinierten Hühnchen aus der Hand und tapse barfuß in Richtung Terrasse. Die Hitze, die sich auf meinen Wangen ausbreitet, beachte ich nicht weiter. Mein Dad und Penn stehen am Grill, und ich stoße ein leises, bitteres Lachen aus. Sie hat mich nicht einmal vorgewarnt, dass er hier sein wird. Mein Dad dreht mit der Grillzange die Steaks um. Beide haben eine Flasche Bier in der Hand und scheinen sich entspannt zu unterhalten.



Dad trinkt Bier mit Penn?
 Großartig
. Penn ist zwar erst achtzehn, trotzdem überrascht mich das nicht. Meine Eltern lassen mich manchmal beim Abendessen einen Schluck Wein trinken. Sie glauben fest daran, dass Teenager, denen man einen verantwortungsvollen Umgang mit Alkohol beibringt, sich auch vernünftig verhalten, wenn sie schließlich welchen in die Finger bekommen. Ich betrinke mich auf Partys nie. Nüchtern zu bleiben bringt ein gewisses Maß an Langeweile mit sich, die ich brauche, damit mein Pokerface intakt bleibt.



Ich öffne die gläserne Schiebetür und bleibe stehen, um die beiden zu beobachten.



»Normalerweise lasse ich Jungs mit Kampfspuren an den Händen nicht in die Nähe meiner Töchter. Aber meine Frau bringt gern Dinge in Ordnung, und weil ich eins ihrer früheren Projekte bin, finde ich es nur fair, ihr etwas dafür zurückzugeben«, erklärt mein Dad gedehnt. Vorsichtig und mit wachsender Neugier starrt Penn ihn an.



»Ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen, Sir, aber ich muss nicht in Ordnung gebracht werden. Ich bin nicht kaputt.«



»Du hast eine Menge durchgemacht«, beharrt Dad. »Es ist schon in Ordnung, wenn man mit achtzehn noch nicht alles allein auf die Reihe kriegt.«



»Machen Sie sich um mich mal keine Sorgen«, versetzt Penn. »Mir wäre es übrigens recht, wenn niemand erfährt, dass ich hier wohne. Das hier ist nämlich nicht mein Schulbezirk, und ich bin an der Las Juntas als Wide Receiver eingeplant. Mein Stipendium steht auf dem Spiel.«



»Ein Abschluss an einer angesehenen Highschool wie der All Saints würde sich auf deinen Collegebewerbungen aber besser machen.«



»Für einen Wechsel ist es jetzt zu spät. Ich bin Kapitän des gegnerischen Teams. Ich passe absolut nicht in die All Saints High. Außerdem hat die Schule schon einen Wide Receiver, auch wenn er ein Arschloch ist«, sagt Penn unverblümt. Ich muss ein Kichern unterdrücken. Sie haben immer noch nicht gemerkt, dass ich hier bin. Glaube ich jedenfalls.



»Pass auf, die Sache ist die: Du lebst unter meinem Dach, und du wirst meine Töchter nicht anrühren. Provozier mich nicht, Junge. Ich habe ältere Connections als du. Wenn ich dir einen Rat geben darf … Diese Zange hier«, er lässt das Ding vor Penns Gesicht auf- und zuschnappen, während er sich mit seiner nicht angezündeten Zigarette auf den Schenkel klopft, »damit kann man auch noch andere Sachen machen, als nur Steaks umzudrehen, Kleiner.«



»Nichts für ungut, Sir, aber eine Ihrer Töchter ist entschieden zu jung, und die andere ist entschieden zu Daria für mich.« Penns Stimme legt sich wie schwarze Spitze um meine Kehle. Ich glaube nicht, dass mein Dad den gefährlichen Unterton in seiner Stimme bemerkt, aber ich höre ihn. Und mir ist klar, dass Penn sich meiner Anwesenheit bewusst ist, auch wenn mein Dad mich noch nicht bemerkt hat. Diese Worte gelten mir.



»Was soll das heißen?«, knurrt Dad.



»Ich glaube, Sie wissen ganz genau, was das heißt.«



Mit diesen Worten dreht sich Penn zu mir um und bedenkt mich mit einem schmallippigen Lächeln.



Diese Augen haben mich nackt gesehen. Diese Lippen lagen heute Nachmittag auf meinen.



Und dann haben sie mir gesagt, dass ich mich verpissen soll.



Ich erinnere mich, dass Via hinreißend war, was mich natürlich ziemlich genervt hat, aber ich wusste nicht mehr, dass sie
 dermaßen
 hübsch war. Noch kein Typ zuvor hatte eine so starke Wirkung auf mich wie er. Keiner. Wenn ich all meine Begegnungen mit heißen Typen zusammennehme, reichen sie nicht an das Gefühl heran, das bereits ein einziger erbärmlicher Blick von Penn in mir auslöst. Das hässliche Entlein hat sich in einen schwarzen Schwan verwandelt.



»Hühnchen«, zischt Penn und verzieht die Lippen zu einem Lächeln, das für einen Teenager viel zu berechnend ist. Er wirft die nicht angezündete Zigarette in einen Mülleimer in der Nähe, den Blick immer noch auf mich gerichtet. Wo hat er gelernt, sich so weltmännisch zu benehmen?



»Wie bitte?« Herausfordernd hebe ich eine Augenbraue.



»Danke für das Hühnchen,
 Sis
.« Mit dem Bier in der Hand kommt er auf mich zu und nimmt mir das Tablett mit dem marinierten Hühnchen ab. Er ärgert mich schon wieder mit diesem Gelaber von wegen
 Sis
. Ich beiße mir auf die Wange, weil Dad hier ist, und sein wichtigstes Motto lautet: Erst denken, dann handeln.



»Kein Problem. Kann ich noch was für dich tun?« Ich lächele süßlich.



»Ich glaube, du hast schon mehr als genug getan«, erwidert Penn. Ich blicke hinüber zu Dad und sehe, dass seine Schultern vor Lachen zucken. Ich glaube, er ist erleichtert, weil wir nicht miteinander flirten.



»Wie ich sehe, habt ihr euch ja schon kennengelernt«, sagt er und legt die Steaks auf einen Teller.



»Oh ja«, sage ich. »Penn kennt mich schon ziemlich gut.«


Beim Dinner sitzen wir alle am Tisch und essen, als würde morgen nicht die Welt untergehen. Als wäre Penn ein Teil unserer Familie. Ich schiebe mein Essen hin und her. Mom und Dad stellen uns Penn als Freund der Familie vor, und ich schnaube verächtlich, als Mom ihm über die Salate und die Karaffen aus Kristallglas hinweg die Hand schüttelt. Tasmanisches Regenwasser, falls das jemanden interessiert. Teuer und protzig, genau wie wir.


Penn ist offen und freundlich, auch wenn er wie ein Junge aus den Slums redet. Er spricht langsam, selbstbewusst und faszinierend. Er macht sich einen Spaß daraus, mich zu ignorieren. Seine Augen und seine Wangen sind immer noch ziemlich blau, aber die Verletzungen werden vermutlich innerhalb weniger Tage verschwinden, sodass mich bald tagtäglich sein umwerfendes, unsterbliches und gottgleiches Gesicht verfolgen wird. Niemand verliert ein Wort über seinen beklagenswerten Zustand oder warum er überhaupt hier ist, doch dann blickt Bailey von ihrem Teller auf.



»Was ist mit deinem Gesicht passiert?« Sie hält die Hand vor den Mund, um ihre Brackets zu verstecken.



»Bailey«, schimpft Mom, während Dad gleichzeitig stöhnt und den Kopf schüttelt. Penn lächelt sie freundlich an. Ich starre ihn an und sehe, was ich nicht sehen will. Wenn er es nicht mit mir zu tun hat, ist er kein Arschloch.



»Ich habe mit der Faust gegen eine Tür geschlagen.« Er wirft sich ein Rosenkohlröschen in den Mund und kaut.



»Echt jetzt?« Baileys Augen weiten sich.



»Und die Tür ist zurückgeschwungen und hat noch härter zurückgeschlagen.«



»Sieht ja schlimm aus.« Mel stellt das absolut Offensichtliche fest und schiebt sich eine Gabel gedünsteten Spinat in den Mund.



»Du solltest erst mal die Tür sehen.« Penn beugt sich vor, um Baileys Blick zu erhaschen. Dann fangen alle außer mir an zu lachen, und ich kann förmlich hören, wie das Eis zwischen ihnen bricht. Das Problem ist nur, dass es hier zwei Eisberge gibt. Sie sitzen alle auf dem einen, und ich treibe auf dem anderen immer weiter von ihnen weg.



Penn räuspert sich und fährt mit der Hand durch die Haare.



»Ich hatte keinen besonders guten Sommer und musste mich irgendwie abreagieren. Die Tür erwies sich dann als … härter, als ich gedacht hätte, aber letztendlich hat sie mich hierhergebracht.«



Ich verdrehe die Augen, spieße ein Stückchen Huhn auf die Gabel und ziehe es durch die weiße Soße.



»Da wir gerade darüber sprechen«, sagt Mel und legt ihr Besteck ordentlich auf ihren Teller. »Daria, Bailey. Penn macht im Moment eine schwierige Zeit durch. Wir dachten, es wäre eine gute Idee, wenn er während seines Abschlussjahres, bevor er aufs College geht, hier bei uns wohnt.«



»
Sein
 Abschlussjahr? Das ist
 mein
 Abschlussjahr. Und müsste es nicht eher heißen:
 falls
 er aufs College geht?«, sage ich und schlage alle Vorsicht in den Wind. Er war gemein zu mir, warum sollte ich mich also nicht revanchieren? Ich verstehe, dass ich ihn verletzt habe. Dass wir beide vor vier Jahren etwas Schreckliches getan haben. Aber er hat mir keine Chance gegeben, mich zu entschuldigen oder ihm alles zu erklären. Aller Augen sind auf mein Gesicht gerichtet, nur Penns nicht. Er widmet sich seinem Steak und kaut auf einem saftigen Stück herum.



»Angesichts seiner Noten und seiner Leistungen auf dem Footballplatz kann ich dir versichern, dass Penn auf dem Weg zu einem Stipendium an der Notre Dame ist.« Melody wirft mir ein angespanntes Lächeln zu, das ungefähr Folgendes bedeutet: »So benehmen wir Followhills uns nicht.« Sie hasst es, wenn ich grob und gehässig bin.



»Was ist passiert?« Bailey verzieht das Gesicht und sieht Penn an.



»Meine Mutter ist gestorben«, erklärt er. Nun mustert Bailey mich mit einem Blick, als hätte ich seine Mutter umgebracht. Konsequenterweise würde ich am liebsten sterben.



»Wie dem auch sei«, sagt Dad und mustert mich aus schmalen Augen »solltet ihr Mädchen irgendwelche Sorgen oder Probleme haben, steht unsere Tür euch immer offen.«



Bailey blickt verstohlen zu Penn hinüber und dann nach unten auf ihren Schoß.



»Ich habe mir immer einen großen Bruder gewünscht. Kannst du das für mich sein?«



Ich verschlucke mich an meinem Wasser und pruste einen Teil davon auf meinen Teller. Will sie mich verarschen, verdammt? Sie ist dreizehn. Wer redet denn so? Bailey. Bailey redet so. Sie besteht aus Güte und Sonnenschein, umwickelt mit einer pinken Schleife. Einserschülerin und Mamis geliebte Ballerina. Sie und Luna melden sich in den Sommerferien immer freiwillig, um Strände zu reinigen oder Secondhand-Kleidung für wohltätige Zwecke zu falten.



Penn gleitet mühelos in unser Leben, und niemand bemerkt, wie unwohl ich mich dabei fühle. Oder dass er meine Existenz noch immer nicht zur Kenntnis genommen hat, obwohl wir bereits eine ganze Weile hier sitzen.



Er trinkt einen Schluck Wasser.



»Akzeptierst du noch Bewerber?«



Ich verdrehe so heftig die Augen, dass ich befürchte, sie könnten mir aus dem Kopf und auf den Teller vor mir fallen. Hinter seinem Glas wird sein Lächeln noch breiter.



»Du hast den Job.« Baileys Augen leuchten. »Wir könnten bowlen gehen.«



»Könnten wir, tun wir aber nicht, weil das blöd ist«, sagt Penn trocken.



»Ja, total blöd.« Sie kichert atemlos.



»Wie man sieht, bist du eine Leseratte.« Mit dem Kinn deutet er auf den Bücherstapel auf dem Kaffeetisch im Wohnzimmer. Bailey ist ein Bücherwurm. Sie liebt Gedichte. Noch ein Grund, warum sie meine persönliche 2.0-Version ist.



»In San Diego gibt es eine offene Bühne, wo Leute ihre Gedichte vorlesen können. Es ist ziemlich krass da, und es gibt leckeren Apfelkuchen. Da könnten wir hingehen. Deine Eltern können auch mitkommen.«



Alle grinsen wie die Darsteller einer Zahnpasta-Reklame. Niemandem fällt auf, dass er mich nicht mit eingeladen hat. Ich knalle mein Wasserglas auf den Tisch. Sie ignorieren mich. Vielleicht habe ich zu oft Alarm geschlagen. Immer schnippisch und kurz angebunden, sodass es niemanden interessiert, wenn ich wirklich einen Grund habe, sauer zu sein.



»Das wäre am besten«, sagt Bailey in dem Moment, in dem Mel zum Praktischen übergeht.



»Du hast kein Auto, Penn«, sagt sie. »Du musst aber jeden Tag nach San Diego pendeln, deshalb wirst du mir bei dem, was ich gleich sage, nicht widersprechen.«



Penn wirft ihr einen Blick zu, mit dem ich niemals durchkommen würde. Halb mörderisch, halb wütend.



»Kommt jetzt der Teil, wo Sie mir ein Auto kaufen? Ich bin nämlich kein Toy Boy.«



»Das habe ich bereits«, sagt Dad. Er zuckt mit den Schultern und schiebt sich einen Bissen Steak in den Mund. »Nichts Besonderes. Außerdem habe ich wohl vergessen zu erwähnen, dass du nicht nur von meinen Töchtern, sondern auch von meiner Frau die Finger zu lassen hast – diese Bemerkung mit dem Toy Boy hätte dich fast deine Nase gekostet.«



»
Prima
. Eine kleine Korrektur nur: Ich bin kein Fall für die Wohlfahrt.« Penn sticht so fest in sein Steak, dass noch die tote Kuh vor Schmerz fast aufstöhnt.



»Bist du dir da sicher?«, frage ich mit ausdrucksloser Stimme und schwenke das Wasser in meinem Glas. »Du siehst nämlich so aus, und du ziehst dich auch so an.«



»Daria!«, blafft Mel mich an.



Bailey schüttelt den Kopf.



Ich hasse es. Ich hasse
 ihn
. Und ich hasse es, dass ich in seiner Gegenwart immer mein falsches Gesicht, nämlich das zickige, in all seiner unsicheren Herrlichkeit zeigen muss.



Penn tut so, als hätte er mich nicht gehört und klaut etwas Rosenkohl von Baileys Teller.



»Marx sei Dank.« Sie lacht. »Ich hasse Rosenkohl. Weißt du, dass du ein Loch im Hemd hast?«



Ich möchte ihr gern sagen, dass dieses Loch Absicht ist. Ein Symbol. Weil er da nämlich immer ein Loch hat, egal, wann und wo ich ihn sehe oder was er trägt. Stattdessen zähle ich die Pfefferkörner auf meinem Hühnchen.



Meine Schwester und ich stehen uns nicht sehr nah.



»Es steckt eine Geschichte dahinter«, sagt er.



»Eine gute Geschichte?«, fragt sie.



»Andere Geschichten habe ich nicht.«



»Komm, mein Junge, ich zeige dir dein neues Auto«, sagt Dad.
 Mein Junge
.



Ich verdrehe die Augen, denn sonst müsste ich weinen.



Marx, das wird ein verdammt langes Jahr werden.



4. Kapitel

Du bist so schön wie ein Lied

Und so hässlich wie ein Schrei

Aber unter deinem hübschen Äußeren

Bist du in deinem tiefsten Inneren verloren

Ich möchte in die Risse deiner Seele vordringen

All deine Geheimnisse herauszerren

Sie dir vor die Füße werfen

Und dann deinen Gesichtsausdruck verschlingen

Weil dein Schmerz so süß sein wird

Daria

Als ich am Morgen aufwache, finde ich einen grünen Apfel mit einer verfärbten Bissspur auf dem Tisch. Er liegt auf meinem offenen Geschichtsbuch, in dem ein Abschnitt gelb markiert wurde.

Die Römer brachten Äpfel mit, als sie in Britannien einmarschierten.

Ich möchte das Haus einreißen und schreien, bis ich bewusstlos werde. Stattdessen entscheide ich mich dafür, das Frühstück ausfallen zu lassen und direkt zur Schule zu gehen.


Jetzt, in der Cafeteria, bin ich vor allem damit beschäftigt, regelmäßig zu atmen und zu überleben.



»Künstler sind keine Teamplayer. Nur ein wahrer Individualist kann etwas Eigenes gebären. Du musst sowohl Ei als auch Spermium sein, um ein Meisterwerk zu erschaffen.« Blythe steht auf einer Bank in der Cafeteria und hält eine theatralische Rede. Auf der anderen Seite des Raumes sitzt Vaughn, der nicht ahnt, dass ihre Lektion ihm gilt. Er sitzt dort ganz allein und entwirft auf einem Zeichenblock seine nächste Skulptur.



»Verdammt, Blythe, bei dir klingt sogar Sex traurig«, sagt Knight und gähnt.



Vaughn isst nichts. So gut wie nie. Ich meine, offensichtlich tut er es doch – sonst gäbe es ihn ja nicht –, aber er isst niemals vor anderen Leuten. Er scheint einige Dinge nicht zu tun, die andere Menschen machen, um zu existieren. Ich glaube, genau das hat ihn in diesen heiligen Hallen zur Legende werden lassen. Er geht in der Schule nie auf die Toilette. Er nimmt nie am Sportunterricht teil. Wenn er mit einem Mädchen zusammen ist, erfährt man es erst, nachdem er mit ihr Schluss gemacht hat, weil sie seinen Schrank oder seinen Tisch oder sein Haus verwüstet. Das ist auch so eine Sache – Vaughn kann mit völlig normalen Mädchen zusammen sein und sie in rasende Racheengel verwandeln. Und die Tatsache, dass er es ablehnt, sich an einen Tisch zu setzen und sich unters Volk zu mischen? Ich glaube, das hat seiner Popularität die Krone aufgesetzt. Er kann sich hinsetzen, wo immer er will. Es ist, als wäre die Welt seine Auster, aber er mag nun mal keine Meeresfrüchte.



»Was verstehst du denn schon von Künstlern?« Gus schnaubt verächtlich und wirft mit seinem halben Thunfischsandwich nach Blythe. Er sitzt auf dem Tisch, die Füße auf der Bank. Es ist peinlich und unnötig, aber ich habe keine Lust auf einen Streit.



Blythe fängt das Sandwich auf, setzt sich grinsend hin und reißt die Plastikverpackung auf.



»Ich weiß, dass sie geschickte Hände haben. Das ist etwas, was du nicht hast.«



Sie beißt von dem Sandwich ab und verdreht die Augen. »Mmh, lecker.«



Esme rollt ihr langes, rabenschwarzes Haar um den Finger und lässt ihren Kaugummi platzen. »Ich will ja nicht unhöflich sein, aber ihr langweilt mich zu Tode. Cole, sag Vaughn, dass er mal rüberkommen soll.«



Knight war gerade damit beschäftigt, den Raum nach Luna abzusuchen, deshalb ist sein Hals immer noch gereckt, als er ihr antwortet. »Verdammt.« Er klopft die Taschen seiner Jeans ab und durchsucht dann seine goldene Gucci-Jacke. »Ich kann es nicht finden.«



»Was kannst du nicht finden?«, fragt Esme und blinzelt.



»Das Memo, in dem steht, dass ich neuerdings dein Diener bin.«



Alle lachen. Selbst ich muss lächeln. »Ach komm schon, Knighty. Wir wollen doch nur wissen, wie Vaughns Sommer in Italien war.« Blythe wirft das Haar zurück und klimpert mit den Wimpern. Ich schwöre, sie würde sogar mit dem Priester bei ihrem eigenen Begräbnis flirten.



»Also wirklich, Mädchen. Mike aus dem Schachclub könnte in den Weltraum reisen und auf der Sonne zwischenlanden, und du würdest immer noch keinen Gedanken an ihn verschwenden«, sagte Esme und lacht. Sie und Blythe sind beste Freundinnen, und sie weiß, wie sehr Ortiz Vaughn Spencer anbetet.



»Hey Daria«, ruft Gus und ich blicke von dem Salatteller auf, den ich die letzten zehn Minuten mit meiner Plastikgabel misshandelt habe. »Du bist heute so still.«



Und du bist wenigstens einmal in deinem erbärmlichen Leben richtig aufmerksam.



»Miss Linde geht mir auf die Nerven«, sage ich achselzuckend.



Und das ist noch nicht mal gelogen. Linde kann mich nicht ausstehen. Und ich hasse es, in ihrem Klassenzimmer zu sitzen, in dem Raum, in dem meine Eltern es zum ersten Mal miteinander getrieben haben. Ich würde ja einen Wechsel beantragen, aber das liefe über die Vertrauenslehrerin, und die versucht schon länger, mich wegen der Gerüchte über mich und Prichard auszuquetschen. Ich will nicht, dass er Ärger bekommt. Und dann ist da noch Penn, Staatsfeind Nummer eins, der unter demselben Dach wohnt wie ich. Dieses Jahr sollte eigentlich meine letzte Show vor dem College werden, aber es fing schon katastrophal an.



»Willst du dich mal nützlich machen?« Gus leckt sich die Lippen. Habe ich schon erwähnt, dass er ekelig ist? Ach ja, vor einer Sekunde erst.



»Für wen? Für dich?« Ich mustere ihn gründlich von oben bis unten und reibe mir das Kinn. »Nur, wenn du dich vorher komplett umstylst und danach vor mir auf den Knien rutschst.«



Gus ist ein Knallkopf mit breitem Superhelden-Kinn und weit auseinanderstehenden, arttypischen blauen Augen, die ihn wie ein rasiertes Alpaka aussehen lassen. Wenn das hier ein Film aus den Neunzigern wäre, wäre er der Schurke. Wenn man genauer darüber nachdenkt, ist er es eigentlich sowieso. Abgesehen davon, dass er den Wettpool im Snake Pit leitet, verfährt er strikt nach dem Motto »Vögeln und Abservieren«, was ihm großen Ärger mit ein paar Eltern hier eingebracht hat. Wenn ich ein Stachelschwein bin – äußerst unangenehm, wenn es gereizt wird –, dann ist er ein Känguru. Ein Rüpel, wie er im Buch steht, ohne Verstand und ohne Prinzipien. Ich kann mich an eine Australienreise mit meinen Eltern erinnern, bei der wir davor gewarnt wurden, nachts aufs offene Land hinauszufahren, weil die Kängurus dann auf die Straße springen, um die Autos zu verjagen. Genauso ist Gus. Aggressiv und dumm.



Die einzigen Menschen, zu denen er nett ist, sind Knight, sein strahlender Quarterback, der die meisten Spiele für uns rettet, und Vaughn, sein Huhn, das goldene Eier legt und jedes Wochenende im Snake Pit auftaucht, um sich mit drei Gangmitgliedern und einer F-22 Raptor anzulegen – wenn es eine gäbe.



Mein Kommentar bringt die anderen zum Lachen. Der Tisch ist voller Footballspieler und Cheerleader. Knight hat Luna endlich auf der anderen Seite des Raumes entdeckt und rutscht aus unserer Bank.



»Man sieht sich, ihr Arschlöcher. Es war echt reell hier. Im Gegensatz zu Esmes Titten.« Er schlendert davon. Mit offenem Mund umfasst Esme ihre Brüste, die in einem farbenfrohen Kleid von D&G verpackt sind, und blickt abwechselnd auf sie und auf Knight.



Luna Rexroth weigert sich, bei uns zu sitzen. Einmal, als Knight nicht da war, hat Gus sich am Tisch darüber lustig gemacht, dass sie nichts sagte. Ich habe ihn nicht zurückgehalten und habe deshalb immer noch ein schlechtes Gewissen. Sie ist zwar eine Persona non grata, und es lohnt sich nicht, wegen ihr Streit anzufangen, aber seinen höhnischen Zorn hat sie trotzdem nicht verdient.



»Inwiefern denn nützlich, Gus?« Esme kaut auf einer Möhre herum und lenkt das Gespräch von ihren falschen Titten, die sie zum achtzehnten Geburtstag geschenkt bekommen hat, erneut auf mich.



»Angeblich will Penn Scully nach der Schule hier vorbeikommen und uns davor warnen, vor dem Spiel irgendwelchen Blödsinn abzuziehen. Letztes Jahr hat All Saints den Rasen auf dem Spielfeld von Las Juntas vernichtet, und sie konnten wochenlang nirgendwo spielen. Ich dachte, wenn Daria ihn eh flachlegen will, könnte sie doch Judge Judy spielen.«



Mein Herz beginnt so heftig zu schlagen, dass ich es bis in die Zehen spüre. Und hinter den Augäpfeln.



Marx, Marx, Marx.



»Scully?«, sage ich und schnaube verächtlich. »Nein danke.«



»Hast du deshalb so laut geschrien, als Vaughn ihm den Arsch aufgerissen hat?« Gus legt den Kopf schief.



»Er war sturzbetrunken. Ich habe mir nur Sorgen gemacht, dass Vaughn vielleicht Ärger kriegt.«



Gus starrt mir mit seinen blassen Augen ins Gesicht und grinst unaufhörlich. Dann beugt er sich vor und stupst mir mit dem Finger auf die Nase.



»Das glaube ich dir nicht.«



»Wie gut, dass ich nicht auf der Welt bin, um deine Erwartungen zu erfüllen.« Ich öffne einen imaginären Make-up-Spiegel und zeige Gus den Mittelfinger. Noch mehr Gelächter. Es mag so aussehen, als wäre ich in meinem Element, aber unter meinem süßen Sommerkleid und den spitzenbesetzten, schwarzen Pumps bin ich total nervös.



»Heute um drei kannst du es ja beweisen.«



»Geht nicht, Blödmann. Ich habe Cheerleader-Training. Und ein eigenes Leben.«



»Aber die Aufgabe der Cheerleader ist es doch, das Footballteam zu unterstützen«, widerspricht Esme, nur um mich zu ärgern. Sie ist immer noch beleidigt, weil ich Cheerleader-Captain geworden bin. Aber Esme redet allen ein, sie seien zu dick, sodass sie sich nicht trauen, mehr als eine Cola Light zu sich zu nehmen. Niemand will, dass sie die Verantwortung für das Menü beim Schulfest übernimmt – und schon gar nicht für das Cheerleader-Team.



»Nichts da, Señor Volltrottel.« Ich nehme einen Apfel von seinem Tablett und beiße hinein, bevor mir klar wird, was ich da tue.



»Cheerleader-Training ist um halb vier. Das schaffst du.« Blythe kaut auf ihrer Unterlippe. Marx, hoffentlich entwachsen weibliche Teenager irgendwann dem Bedürfnis, sich mit dem Jungenlager zu verbünden.



»Na schön, auch egal.« Ich stehe auf und greife nach meinem roten Tablett. Ich schlendere aus der Cafeteria und schlucke meine Tränen hinunter. Ich will Penn nicht sehen. Ich weiß, dass das dumm ist, weil wir jetzt zusammenwohnen und es unvermeidlich ist, aber ich hasse seinen Gesichtsausdruck, wenn er mir in die Augen sieht. Er kann hinter meine Fassade blicken, und das macht mir Angst.



Der Rest des Schultages ist blöd, auch wenn ich den Kopf hochhalte und extra strahlend lächle. Dass Blythe und ich im gleichen Kleid von Reformation auftauchen und ich daran denken muss, dass wir auch bei Jungs den gleichen Geschmack haben, macht es nicht besser.



Nur, dass Penn nie in meinem Bett war.



Er hat mich geküsst, nur um mir zu zeigen, dass er es kann. Dann hat er mir die Kette mit dem Meerglas vom Hals gerissen und gesagt, dass er meine ersten Male nicht mehr will.



Mit jedem Ticken der Uhr zieht sich mein Herz stärker zusammen. Es ist wie eine Zeitbombe, und als es drei schlägt, explodiert das Läuten der Glocke in meinen Ohren. Gus wartet vor meiner Klasse, den Ellbogen an den Türrahmen gestützt, die Basecap verkehrt herum auf dem Kopf. Als die Schüler aus der Klasse strömen, lässt er seinen Kaugummi dicht an ihren Ohren platzen. Dann komme ich heraus. Er späht über meine Schulter in den Raum, tippt sich mit dem Finger auf die Nase und schnüffelt.



»Ist das nicht das Klassenzimmer, in dem es deine Eltern getrieben haben?«



Wieso weiß das jeder?



Weil ihre Eltern allesamt Ehemalige sind. Die Leute reden. Sie reden immer.



»Bringen wir’s hinter uns.«



»Ja, Ma’am.« Er stößt sich vom Türrahmen ab, und wir machen uns auf den Weg zum Ausgang und zu den Schultoren hinaus. Ich versuche mir einzureden, dass es sowohl in Penns als auch in meinem Interesse ist, so zu tun, als würden wir einander nicht kennen. Das hier muss nicht zum Desaster werden. Wenn überhaupt, ist es eine Gelegenheit, Gus zu beweisen, dass zwischen uns nichts läuft. Ich würde lieber sterben, als zuzugeben, dass ich eine von den armen Ratten aus Las Juntas date.



Als wir uns dem Tor nähern, entdecke ich Penn, der an seinem brandneuen silberblauen Prius lehnt. Dad hat das Auto einem Fair-Trade-Kaffee schlürfenden Umweltschützer abgekauft, der glaubt, dass weißer Zucker ebenso schädlich ist wie pures Heroin. Penn hat die Arme vor der Brust verschränkt, er runzelt die Stirn und trägt eine Jax Teller Ray Ban. Sein schwarzes T-Shirt hat ein Loch über dem Herzen, und seine enge schwarze Jeans betont, wie groß und schlank er ist, besonders für einen Wide Receiver. Gus wirkt im Vergleich zu ihm wie ein Panzer (und hat wahrscheinlich auch dessen IQ).



Gus und ich bleiben vor Penn stehen, weit genug entfernt, um klarzustellen, dass wir dies keineswegs als Freundschaftsbesuch betrachten. Es fühlt sich an, als würden wir Schwerter schwingen und Gus hätte das von Penn noch nicht gesehen, obwohl noch mein Blut von heute Morgen daran klebt, als er gelobt hat, mein Land zu erobern und mich zu unterwerfen.



»
Howdy
, Arschloch.« Gus macht eine Gettofaust.



»Wie ich sehe, hast du dir Verstärkung mitgebracht«, sagt Penn höhnisch. Er ignoriert Gus’ Faust so lange, bis er sie sinken lässt. »Soll sie mich mit ihrem Geschwätz über Glätteisen zu Tode langweilen? Ist das deine Strategie?«



Gus blickt zwischen uns beiden hin und her und stößt einen langen, leisen Pfiff aus.



»Ach, verdammt. Ich war mir sicher, dass ihr beiden es miteinander treibt, weil Daria eine Spur von Gefühl gezeigt hat, als du von dem Zehntklässler verprügelt wurdest. Ihr eisiges Herz würde ja nicht mal in der Wüste schmelzen.«



»Wir sind hier in der Wüste, du Idiot.« Ich verdrehe die Augen.



»Genau!« Gus wackelt mit den Augenbrauen. »Wie läuft’s, Penn? Was macht dein Mädchen?«



Penn hat eine Freundin? Das ergibt keinen Sinn. Er hat mich gestern erst geküsst. Mein Herz beginnt, viel zu schnell zu schlagen.



»Geht dich nichts an«, schnauzt er.



»Können wir mal auf den Punkt kommen? Ich muss noch zum Training«, sage ich und winke ab.



»Ich glaube, der Punkt ist der, dass du bei diesem Gespräch nichts zu suchen hast«, sagt Penn in dieser gleichgültigen, ungerührten Art, die mich in den Wahnsinn treibt. »Da ist die Tür. Benutze sie.« Er deutet auf den Eingang der Schule.



Gus lacht leise und klopft Penn auf die Schulter.



Okay, das war’s. Dass er zu Hause ein Arsch ist, ist irgendwie noch akzeptabel, aber in der Öffentlichkeit? Das hier ist eine Kriegserklärung.



»Ich glaube, ich bleibe lieber noch.« Jetzt bin es, die die Arme über der Brust verschränkt. »Ich muss für Gus übersetzen. Er spricht deinen Gettoslang nicht.«



»Aber du? Du sprichst ihn?« Penn zieht mit umwerfender Eleganz eine Braue hoch.



»Volltreffer!« Gus stößt lachend die Faust in die Luft. »Verdammt, ihr beide hasst euch ja. Das ist heiß.«



Und wie wir uns hassen.



Noch bevor ich über die Bedeutung meiner Worte oder über ihre Wirkung nachdenken kann, purzeln sie aus meinem Mund. Ein verzweifelter Versuch, meine Ehre zu verteidigen.



»Ich spreche deinen Slang sogar fließend, um genau zu sein. Deine Schwester hat ihn mir beigebracht.« Ich grinse.



Zu meiner Verteidigung: Ich hasse mich schon, bevor die Worte meinen Mund verlassen haben. Danach fühlt es sich an, als wäre mein Herz ein Sieb und alles Gift liefe hindurch. Ich kann nicht glauben, dass ich das gerade gesagt habe. Ich bin nicht mal überrascht, als Penns Gesichtsausdruck sich von gelangweilt zu stinkwütend verwandelt. Seine Nasenflügel beben, und er nimmt die Sonnenbrille ab. Seine Augen sind so schmal wie Schlitze.



Ich schlage die Hand vor den Mund. Er sieht aus, als würde er gleich explodieren. Er erinnert mich an einen Sturm, der Häuser abdeckt und Bäume entwurzelt.



»Mann, Mann, Mann …« Gus lässt seinen Kaugummi knallen, nimmt das Basecap ab und fährt sich mit den Fingern durch die blonden Haare. Sie glänzen und sind so glatt, dass sie aussehen wie Sanddünen im Wind. »Penn Scully macht sich Feinde auf höchster Ebene, und ich kann nicht behaupten, dass mich das überrascht. Was hast du noch mal gesagt, Scully? Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit. Der eine oder andere von uns muss heute noch trainieren. Das erste Spiel der Saison möchte ich nicht unbedingt verlieren.« Er zwinkert ihm zu.



»Vergiss es, Bauer.« Penn schüttelt den Kopf und stößt sich von seinem Auto ab. Er haut ab. Er haut
 wütend
 ab. Wegen mir. Wie in Zeitlupe steigt er in sein Auto.



Ich möchte heulen und schreien, aber ich habe meine Quote an öffentlichen Zusammenbrüchen für dieses Semester bereits im Snake Pit erfüllt. Gus klopft zweimal das Autodach, um sich mit einem letzten Spruch von meinem neuen Hausgenossen zu verabschieden.



»Krasser Wagen, Alter. Hast du den einer geschiedenen Menschenfreundin geklaut?«



»Ich habe ihn deiner Mutter geklaut, Gus. Obwohl die ja eigentlich eine andere Art Hobel bevorzugt, stimmt’s?«



Gus wird rot. Warum, weiß ich nicht. Ist mir auch
 egal
. Sie sind beide Idioten.



Ich mache auf dem Absatz kehrt und renne zurück in die Schule. Ich kann hier nicht stehen bleiben. Ich
 kann
 einfach nicht. Ich kriege keine Luft.



Gus ruft mir hinterher, dass ich allmählich zum Freak werde und dass ich aufhören soll, mit Luna abzuhängen. Nicht, dass ich das jemals tun würde. Luna und Knight und Vaughn und Bailey und Lev sind einander so eng verbunden, dass es ihnen scheißegal ist, was man über sie denkt, weil sie sich gegenseitig den Rücken stärken – und dann bin da noch ich. Mir ist auch vieles scheißegal. Das ist seltsam, weil ich zu den meistgefürchteten und -gehassten Menschen an dieser Schule gehöre.



Ich renne zur Mädchenumkleide gegenüber dem Footballfeld. Weil ich zu spät zum Training komme, ist niemand mehr da. Ich öffne die Tür und schließe mich in einer Umkleidekabine ein. Ich lehne mich an die Wand und rutsche mit dem Rücken über die hässlichen Graffiti voller Beleidigungen nach unten. Einige davon stammen von mir. Ich fahre mir mit den Fingern über das Gesicht. Mist. Warum musste ich Via ins Spiel bringen? Warum bin ich so ein Arschloch? Der Hulk hat mal wieder mit den Fäusten gegen meinen Brustkorb geboxt, damit ich keine Schwäche zeige.



Warum fühle ich mich dann so schwach?



Ich wische mir das Gesicht ab, trinke eine Flasche Wasser auf ex und schließe die Tür wieder auf. Ich gehe hinaus und ziehe mein Kleid aus. Dann öffne ich meinen Spind, hole die Cheerleader-Uniform heraus und werfe die Tür wieder zu. Dahinter taucht ein bekanntes Gesicht in meinem Blickfeld auf.



»Kampf oder Flucht?«



Ich zucke zurück und knalle mit dem Rücken gegen den Spind.



Penn
.



»Verdammt, was soll das werden, Scully?«



Er befindet sich in der Mädchenumkleide einer Schule, die er nicht mal besucht. Das Wort
 Ärger
 steht groß auf seiner Stirn geschrieben, und falls mein Dad jemals rausbekommt, dass wir hier drin allein sind, wird er ihn an den Eiern am Fahnenmast der Alls Saints aufhängen und seine gebrochenen Beine im Wind flattern lassen.



Ganz zu schweigen davon, dass er mich fast nackt sieht.
 Schon wieder
.



»Antworte.«



»Kampf. Ich kämpfe immer. Also, weiß deine Freundin, dass du mit Blythe Ortiz geschlafen und mich geküsst hast?« Ich lächle süß und versuche ungerührt auszusehen, bereue meine Frage aber sofort. Das mit Blythe darf ich eigentlich nicht wissen, und dass er mich geküsst hat, sollte mir egal sein.



Penn pfeift durch die Zähne und nickt. »Führst du eine Liste, Daria? Ich habe dich nur geküsst, um dir zu zeigen, dass ich dich haben kann, wann immer ich will. Aber es ist egal, was sie weiß oder nicht weiß, denn ich will dich
 nicht
. Und jetzt stelle ich hier die Fragen.« Er macht einen Schritt auf mich zu. Diese Umkleide ist großzügig ausgelegt, geradezu peinlich luxuriös. Die Spinde haben die gleichen Farben wie unsere Uniformen – schwarz und blau –, und unsere reichen Eltern haben Tausende Dollar für die eleganten, verchromten Waschbecken, die gläsernen Duschen und die gepolsterten Sitzbänke rausgerückt.



Penns Blick ist so durchdringend, dass ich eine Gänsehaut bekomme. Als könnte er in mein Inneres sehen. Unter der Bräune, dem Make-Up und der Mascara bin ich hässlich. Nur Fleisch und Organe und Blutgefäße und Hass. Marx, warum bin ich nur so hasserfüllt?



»Benimmst du dich absichtlich wie ein Miststück, oder ist das einfach deine Natur?«



Von beidem etwas
, erklärt der Hulk in mir.
 Ich bin von Natur aus neidisch und kleinlich. Ein Miststück zu sein, ist meine reflexhafte Reaktion, wenn ich mich bedroht fühle.



Natürlich würde ich eher sterben, als ihm eine ehrliche Antwort zu geben. Mit kaltem Blick mustere ich sein Gesicht, in dem die Wunden gerade abzuheilen beginnen. Vollkommen aufgewühlt und herrlich beschädigt wie Johnny Depp in
 Gilbert Grape
. Ich würde mein Haar zurückwerfen, wenn er mir genug Platz ließe, aber da er direkt vor mir steht – viel näher als gestern im Badezimmer –, müsste ich ihn berühren, wenn ich mich bewege. Ich will ihn berühren. Und genau deshalb werde ich es nicht tun.



»Wenn es um dich geht?« Ich mustere sein Gesicht. »Dann passiert das ganz von selbst, Schätzchen.«



Er strahlt weiterhin stoische Langeweile aus, also versuche ich es mit Schimpfen.



»Du hast damit angefangen, okay? Gus dachte, wir wären Freunde, deshalb wollte er, dass ich den Mediator spiele. Aber du konntest ja nicht aufhören, mir Sprüche an den Kopf zu werfen. Sollte ich einfach dastehen und den Mist schlucken?«



»Sind die All Saints Cheerleader nicht genau dafür da?« Er grinst.



»Du bist ein Idiot.«



»Und du bist eine Lügnerin. Du hast mich angegriffen.«



»Warum sollte ich dich angreifen?« Ich stampfe mit dem Fuß auf, und mein Knie streift sein Bein. Seine Jeans ist an den Knien zerrissen; als wir draußen waren, habe ich einen Blick auf die hellen Härchen auf seinen gebräunten Beinen erhascht. Ich bin mir sicher, dass alles an ihm herrlich ist, und es nervt mich, dass ich vor meinem inneren Auge kein Nacktbild von ihm habe. So, wie er eins von mir hat.



»Weil du das Püppchen von den coolen Typen bist? Weil du dich für irgendeine dämliche Königin hältst, die ihre Nase überall reinstecken kann? Weil ich …«



Wütend drücke ich ihm einen Kuss auf die Lippen und bringe ihn auf diese Art zum Schweigen. Ich weiß, dass ich ein Feigling bin, aber ich will die Wahrheit einfach nicht hören. Zu meiner Überraschung gibt er nach. Seine Hände umfassen mein Gesicht, seine Lippen verschmelzen mit meinen. Ich verstehe das alles nicht. Ich küsse keine Jungen, die ich kaum kenne. Ich küsse nicht einmal die, die ich kenne. Küssen ist eine ernsthafte Sache für mich. Allerdings ist Penn nicht unbedingt ein Fremder. Es ist, als hätte ich ihn die ganze Zeit, in der er verschwunden war, in Form der Kette mit dem Meerglas bei mir getragen. Und jetzt, nachdem er sie mir weggenommen hat, ist seine Aufmerksamkeit das Einzige, das dieses Verlangen noch befriedigen kann.



Seine Blicke. Sein Zorn. Seine Lippen.



»Mein Dad wird dich umbringen.« Ich muss grinsen, und seine Zunge bahnt sich erneut einen Weg zwischen meine Lippen.



»Du kannst einem hungrigen Hund keinen Knochen hinwerfen und erwarten, dass er ihn nicht beachtet.«



Er atmet stoßweise. Seine Hände sind groß und schwielig und warm und vertraut. Seine Finger fahren über mein Gesicht, meinen Hals und mein Haar. Er zieht daran, sodass ich den Rücken wölben muss, und saugt an der Stelle direkt unter meinem Kinn, bis ich leise aufschreie. Glücksgefühle breiten sich in meiner Brust aus. Der Geschmack von Penn in meinem Mund ist himmlisch. Süß und gefährlich, sehr maskulin. Ich schmecke geschnittenes Gras und die kalifornische Sonne und ein bisschen Schweiß, Zahnpasta und Hitze. Unsere Zungen tanzen miteinander. Ich weiß nicht mehr, ob ich glücklich oder traurig bin, aber was es auch ist – ich fühle es. Ich erlebe es. Ich lebe.



Seine Erektion drückt sich an meinen Bauch, und ich beginne, mich daran zu reiben, bis auf einmal die Realität in meinen Verstand einsickert. Ich höre, wie sich quietschend die Tür öffnet. Anfangs glaube ich, dass uns eine Teamkollegin erwischt hat. Doch dann wir mir klar, dass Penn sich an mich drückt und meinen halbnackten Körper bedeckt, während ich Kontakt zu seinen Lippen und Hüften suche. Mir wird klar, dass er nicht mit mir herummachen will – er
 schirmt
 mich
 gegen etwas
 ab
.



Ich blinzele und versuche angestrengt, wieder klar zu denken.



»… mir das mal jemand erklären!« Eine metallische Stimme erfüllt den Raum wie chemisches Kampfgas und bringt mich dazu, die Augen aufzureißen.



Oh, Marx.



Ich drehe den Kopf und sehe Direktor Prichards bedrohliche Gestalt im Türrahmen stehen. Er ist allein, aber es wäre mir lieber, wenn mich an seiner Stelle die ganze Schule beim Rummachen mit dem Captain der Las Juntas sähe. Penn stellt sich vor mich und dreht sich ganz zu Prichard um, sodass er mich weiterhin verdeckt. Anstatt sich zu entschuldigen oder zu einer Erklärung anzusetzen, sucht er in seiner Gesäßtasche nach einem Kaugummi. Er packt ihn aus und steckt ihn in den Mund. Das Papier fällt auf den Boden.



Ich denke, dass er gerade einen Grad an Unverschämtheit erreicht hat, den ich bisher höchstens bei Vaughn oder Knight gesehen habe.



»Direktor Prichard.« Mein Mund fühlt sich an wie mit Watte gefüllt. Er starrt mir mit so unverhohlener Wut ins Gesicht, dass mir die Wangen brennen. Ich sollte nicht das Gefühl haben, ihn zu betrügen – so ist das Verhältnis zwischen Prichard und mir nicht beschaffen –, aber irgendetwas an dieser Situation fühlt sich falsch an. Wie Untreue.



»Penn Scully.« Prichard schnalzt mit der Zunge. »Als ich Ihnen angeboten habe, unserem Team beizutreten, meinte ich das Footballteam, nicht die Cheerleader, und ich habe definitiv nicht damit gerechnet, dass Sie unseren Einrichtungen unangemeldet einen Besuch abstatten.«



»Hätten Sie mir sagen sollen.« Penn lässt seinen Kaugummi platzen und fährt sich mit den Fingern durchs Haar.



»Gehen Sie von Miss Followhill weg.«



»Erst, wenn Sie woanders hinsehen«, gibt Penn zurück.



Zu meinem Entsetzen richtet der Direktor seinen Blick auf die Spinde auf der anderen Seite. Mr Prichard ist nicht gerne nett, also muss ich die Sache in Ordnung bringen. Schnell.



»Meine Schuld.« Ich stelle mich vor Penn, ehe er eine Chance hat, die Situation noch weiter eskalieren zu lassen. »Ich habe ihn hierher mitgenommen. Es war meine Idee.«



Beide starren mich fassungslos an. Mich stört es nicht, die Verantwortung zu übernehmen, weil mein Ruf bei Prichard sowieso ruiniert ist, allein dadurch, dass ich mich von ihm benutzen lasse. Ich fühle mich wirklich schlecht wegen dem, was mit Via passiert ist.



Ich möchte für das, was ich Penns Schwester angetan habe, büßen. Ich bin kein Monster.



»Er ist hier, weil er es wollte. Er hat die volle motorische Kontrolle über seine Beine«, schnauzt Mr Prichard.



»Drei, wenn Sie das wichtige auch mitzählen, Sir.« Penn reibt sich die Wange. Seine Stimme trieft vor Gleichgültigkeit und Langeweile.



Er gibt es Prichard so richtig. Der Typ ist echt unglaublich.



»Eigentlich ist er nur hier, weil ich eine Wette verloren habe und einen Gangster küssen musste. Jedenfalls sind wir jetzt hier fertig«, sage ich verächtlich und schlüpfe in meine Cheerleader-Uniform. Ich wage nicht, aufzublicken und die Reaktion der beiden zu sehen. Es ist eine Lüge, aber eine, die Prichard beruhigt und ihm klarmacht, dass ich nicht mit Penn zusammen bin. Auf diese Art bekommt er keinen Ärger.



Prichard mustert Penn aus schmalen Augen.



»Mir gefällt nicht, wie Sie mit mir reden, junger Mann.«



Penn verdreht die Augen, als wäre er völlig genervt von dem Theater, dass der Mann macht.



»Penn«, zische ich leise. Direkt neben dem Loch klammere ich mich in den Stoff seines T-Shirts. Er schüttelt mich ab und starrt weiterhin den Direktor an. Penn ist furchtlos. Da wird mir klar, dass ich mich nicht nur zu ihm hingezogen fühle. Ich beneide ihn auch.



»Wenn ich Sie noch einmal auf meinem Schulgelände sehe, informiere ich die Behörden.« Direktor Prichard dreht sich um. Sein ganzer Körper ist starr. Aus einem Impuls heraus will ich hinter ihm her. Penn packt mich beim Handgelenk und drückt mir seinen Daumen auf den Puls.



Seine Schlangenaugen stellen mir eine Frage, auf die ich noch niemandem eine ehrliche Antwort gegeben habe.



Was zum Teufel machst du da?



»Ich habe von dir bekommen, was ich brauchte«, sage ich, schüttele seinen Griff ab und gähne. »Falls du hier bist, um die Umkleide zu putzen: Die Mopps befinden sich im Abstellraum auf der anderen Seite des Spielfeldes.«



Der Weg zu Prichards Büro ist lang, und wir legen ihn schweigend zurück. Vor der Tür angekommen, sagt er mir, dass ich das Cheerleader-Training für heute vergessen kann.



»Esme kann für dich einspringen. Sie ist ziemlich clever, wenn es darum geht, zu bekommen, was sie will. Abgesehen davon haben wir beide noch was zu erledigen.«



Er schließt die Tür ab. Mein Herz rast.



Noch nie zuvor hat sich ein
 Klick
 für mich so endgültig angehört.



5. Kapitel

Du

Bringst mich dazu

Wachsen zu wollen

Obwohl du dich so kleingeistig benimmst

Will ich dich in meine Tasche stecken

und vor dir selbst retten

Penn

»Yo, Penn, ich habe gehört, dass deine Eier weicher sind als die von Tom Brady. Vielleicht kannst du sie ja als Beruhigungsmittel einsetzen.«


Hinter mir rülpst irgendein Idiot von der All Saints High, zerquetscht eine leere Dose Gatorade in der Hand und wirft sie in Richtung meines Teams. Wir stehen in dem Tunnel, der zum Spielfeld führt, weil die All Saints High nämlich einen verdammten Tunnel hat, als wären sie in der NFL. Die ganze Anlage hat die Eltern eine Stange Geld gekostet. Aber momentan ist die Gästeumkleide wegen eines Rohrbruchs geschlossen (im Klartext: Gus war mal wieder der Knallkopf, der er eben ist). Deshalb stehen wir in einem Tunnel. Zusammen.



Ein Spieler der All Saints kippt um wie ein Weichei – sie murren, dass es zu heiß ist, aber ich wette, dem ist nur sein Damenkorsett zu eng – und beide Coaches beeilen sich, einen Sanitäter und einen Ersatzspieler zu finden.



Das erste Spiel der neuen Saison, und noch ehe wir auf dem Spielfeld sind, geht das verdammte Affentheater wieder los.



Wir haben fünf Jahre lang kein einziges Mal gegen die All Saints High verloren. Das muss man sich mal zu Gemüte führen.



Fünf. Verdammte. Jahre.



Coach Higgins ist gestern in den Lokalnachrichten interviewt worden. Er sagte, wenn wir uns konzentrieren, haben wir das Ding im Sack. Uns gegenüber ist der Coach aber alles andere als optimistisch. Er traut uns weniger zu als einer Herde Ziegen in Footballtrikots. Was absoluter Bullshit ist, weil wir die Nummer eins im Staat sind. (ASH ist die Nummer zwei – *Augen verdreh*)



Der Coach sagt außerdem, dass ich einen kühlen Kopf und warme Füße bewahren soll, nicht umgekehrt. Er weiß auch, dass die ASH zwar die Kunst des Dummschwätzens beherrscht, aber abgesehen von Knight, ihrem Quarterback aus der Zehnten, ist ihre Verteidigung quasi nicht existent, und ihre Spielzüge sind ziemlich vorhersehbar. Um auf Gus zurückzukommen: Es war nicht meine Idee, Friedensgespräche zu führen, aber ich habe es gemacht, weil Higgins vorgeschlagen hat, den Rivalitäten abseits des Spielfeldes ein Ende zu setzen. Ich habe nur nicht damit gerechnet, dass Gus Skull Eyes mitbringt.



Seit dem Kuss in der Umkleide gestern habe ich nicht mit ihr gesprochen.



Auf dem Schulkorridor sind wir rasch aneinander vorbeigegangen, haben beim Essen jeden Augenkontakt vermieden und uns bei den Hausaufgaben am Küchentisch gegenseitig ignoriert, während Bailey einen Rekord gebrochen hat, indem sie geschlagene zwei Stunden über absolut gar nichts geredet hat.



Aber Daria hat mich gegen Prichard verteidigt – etwas, was noch keiner getan hat –, und seitdem weiß ich, dass sie eine Menge Blödsinn erzählt, um ihre guten Seiten zu verstecken. Darum beeindruckt mich ihre vorgeschobene Erklärung nicht weiter. Sie ist aber trotzdem ein bisschen peinlich. Sie glaubt, ich hätte eine Freundin, und lässt mich trotzdem an sich ran. Andererseits sind reiche, verzogene Mädchen nun mal ziemlich hemmungslos. Warum sollte ich das nicht ausnutzen?



Ich sehe, wie Daria auf dem Feld ihre Nummer mit den Cheerleadern durchzieht. Ihr winziges schwarz-blaues Kostüm bedeckt nur knapp ihre Brüste und ihren Hintern, und ich weiß, dass ich nicht der Einzige bin, dem das auffällt. Es ist wie bei diesen gewölbten Bildern mit den ausgefransten Ecken. Alles verschwimmt im Hintergrund, nur sie sticht hervor.



Die Farben von Las Juntas sind Rot und Weiß, deshalb ist leicht zu erkennen, dass wir keinerlei Unterstützung durch Eltern oder Freunde auf der Tribüne haben. Und Todos Santos? Jedes zweite Geschäft ist geschlossen, und überall hängt das gleiche Schild im Schaufenster:



Geschlossen: Bin beim Spiel.



(Das sollten Sie auch, sein. Vorwärts, Saints!)



Die meisten Leute von unserer Seite aus San Diego beginnen am Freitagabend gerade mit ihrer Nachtschicht. Harte Arbeit ist allerdings ein Konzept, gegen das die Leute aus Todos Santos überwiegend allergisch zu sein scheinen.



Ich schaue hoch zur Tribüne und entdecke Jaime, Mel und Bailey. Sie sitzen neben ihren Freunden aus der Nachbarschaft und tragen blaue All-Saints-High-Caps und burgunderrote Shirts. Die Shirts sind umgedreht, deshalb weiß niemand, was auf der anderen Seite steht. Aber ich weiß es. Ich weiß es, weil es meine Shirts sind. Mit meiner Rückennummer – 22.



»Silvia und Penn gibt es nur zu zweit.«



Die All-Saints-Version ist etwas weniger freundlich. Sie nennen mich Double Deuce –
 Doppelteufel
.



Gestern Abend hat mich Mel beiseitegenommen und mir gesagt, dass sie ein paar Leute nach Via suchen lässt. Sie hat mich gefragt, ob wir irgendwelche Verwandten haben, mit denen sie sich in Verbindung setzen kann. Ich habe ihr gesagt, dass ich einen Vater und eine Großmutter habe, die die letzten zehn Jahre von einer Stadt zur anderen gereist sind und versucht haben, irgendeine durchgeknallte christliche Sekte aufzubauen. Außerdem gibt es eine Tante in Iowa, die ich bereits kontaktiert habe, und einen Halbonkel in Ohio, den noch niemand von uns getroffen hat.



Die Followhills sind keine schlechten Menschen. Das einzige Problem, das ich mit ihnen habe, ist, dass sie dermaßen wild darauf sind, mir den Hintern zu pudern, dass meine Tarnung auffliegen könnte. Außer es sich direkt auf die Stirn tätowieren zu lassen, haben sie praktisch alles getan, damit die Leute ahnen, dass ich bei ihnen wohne. Ich meine, rote Shirts? Ernsthaft?



Glücklicherweise haben sie gerade meinem kompletten Team Trikots und Ausrüstung für diese Saison gekauft, sodass es vielleicht einfach als Ausdruck ihres protzigen und wohltätigen Charakters durchgeht.



»Warum grinst Scully so? Denkt er gerade an seinen Lieblingsdildo?« Gus dehnt hinter mir seine Muskeln, und Camilo tritt von einem Fuß auf den anderen. Unsere Schultern berühren sich. Er will antworten, und ich wette, sie wollen das auch.



Ich lächele, weil Daria gerade einen Hechtsprung gemacht hat und ihr Bauch und ihr Hintern dabei so großartig aussahen, dass mein Schwanz beinahe aus der Hose gesprungen und über das Spielfeld gelaufen wäre, um ihr Hallo zu sagen.



»Wir können uns die Anwaltskosten nicht leisten, wenn wir ihnen die Nasen brechen«, sage ich so laut, dass Gus es hören kann, und schubse Camilo nach vorn in den Tunnel. »Sollen sie es rauslassen. Wir machen sie auf dem Spielfeld fertig, auf die Art, wie Gus’ Freunde seine Mutter fertigmachen, wenn sie so betrunken sind, dass es ihnen egal ist, wen sie vögeln.«



»Du elender …« Aber Gus kann den Satz nicht beenden. Sein Team hält ihn zurück, als er sich auf mich stürzen will. Ich breite die Arme aus und lache.



Neben mir tänzeln und hüpfen meine Mitspieler. Sie warten darauf, auf dem Spielfeld zu explodieren. Bei den Spielen gegen die All Saints High geht es nicht nur um Punkte, Statistiken und Platzierungen. Es geht um Stolz, sozialökonomische Gerechtigkeit und Rache. Historisch gesehen, waren die beiden Schulen schon immer dafür bekannt, dass sie sich vor und nach den Spielen sehr derbe Streiche spielten. Sei es, dass wir die Kostüme ihrer Maskottchen verbrannt haben, oder dass sie Geschirrspülmittel in unseren Brunnen geschüttet haben, weil wir dreckiger, armer Abfall sind. Wir hassen einander zutiefst.



Bei Josh, Malcolm, Kannon, Nelson und dem Rest stimmt die Chemie auf dem Spielfeld. Ich werde jetzt nicht mit diesem ganzen »Wir sind wie eine Familie«-Mist kommen, aber wir sind eine verschworene Gemeinschaft. Jeder auf dieser Seite des Bahndammes hat seine eigene Geschichte, und irgendwie haben wir uns alle gegenseitig durch die Highschool geholfen. Da, wo wir herkommen, gibt es nur zwei sichere Methoden, reich zu werden: als Rapper oder als Sportler. Und weil keiner von uns anständig singen kann, versuchen wir es eben gemeinsam auf dem anderen Weg.



Deshalb hatte ich in den letzten Wochen auch diese Schuldgefühle. Keiner von meinen Mannschaftskameraden weiß, dass ich umgezogen bin. Nicht einmal Kannon und Camilo.



»Hey, Pennywise!«, ruft mir Knight aus den Tiefen des Tunnels zu. Ich drehe mich um. Ich weiß nicht, woran es liegt, aber ich hasse ihn nicht. Er und Vaughn wissen offensichtlich, dass ich bei den Followhills eingezogen bin, aber aus irgendeinem Grund vertraue ich den beiden.



Bei Arschlöchern gibt es eine gewisse Ironie – normalerweise ist ihnen alles scheißegal. Knight und Vaughn sind so. Sie sind auf keinen Fall nette Kerle, aber solange man sie nicht vorsätzlich verärgert, wollen sie auch niemandem an den Kragen.



Ich recke zur Begrüßung das Kinn. Wir tragen Kriegsbemalung. Aber ich schwöre, seine sieht aus wie von einem Visagisten aufgetragen. Er grinst.



»Nach dem Spiel Party bei Blythe?« Er macht eine Handbewegung, als würde er einem unsichtbaren Mädchen den Hintern versohlen.



Ich scheiße nicht da, wo ich esse, und ich treibe mich nicht mit den Leuten von der All Saints High rum. Das mit Blythe war eine einmalige Sache. Eine Gefälligkeit, die ich mir für einen Abend aufgespart hatte, an dem ich Vaughn Blut spucken ließ und mein eigenes Gesicht nicht mehr verziehen konnte. Abgesehen davon habe ich, wie Gus bereits erwähnt hat, eine fürs Bett – eine Freundin, wenn man so will –, und darum sollte ich vermutlich aufhören, in der Öffentlichkeit mit anderen Mädchen herumzumachen.



»Ohne mich.«



»Sie hat nach dir gefragt.«



»Vielleicht hat er ihr Chlamydien angehängt, und jetzt will sie, dass er die Behandlung bezahlt.« Colin, der Linebacker der ASH hat Schluckauf, und alle außer Knight brechen in Gelächter aus.



»Netter Spruch von einem, dessen Gesicht aussieht wie Genitalherpes«, gebe ich zurück.



»Komm doch her, Bro!« Colin schlägt sich mit der Faust auf die Brust.



»Würde ich ja, aber ich schlage keine Mädchen«, sage ich gedehnt.



Als wir aufs Spielfeld laufen, rennen wir »aus Versehen« durch das Go-Saints!-Banner der Cheerleader. Daria knurrt, als ich durch das Stück Stoff renne, das sie festhält, und damit all ihre Anstrengungen zunichtemache. Die gleißenden Scheinwerfer und der frische Rasen verheißen eine großartige grüne Chance. Die einzige, die ich jemals hatte. Rhett sagte immer, dass Gras und Geld nicht zufällig die gleiche Farbe haben – Spitzensportler schwimmen darin.



Das war das einzige halbwegs Clevere, das ich je von ihm gehört habe.



Das Spiel beginnt, und All Saints hat den Ball. Am Anfang bin ich konzentriert und entspannt, aber nach zehn Minuten merke ich, dass etwas nicht stimmt. Und dieses Etwas ist meine Verteidigung. Meine nutzlose, beschissene, nicht existente Verteidigung. Es scheint, als hätten Josh, Kannon, Nelson und die anderen keine Lust gehabt, zum Spiel zu kommen. Physisch sind sie anwesend, aber sie stolpern über ihre eigenen Füße, verpassen den Ball, sind nicht bei der Sache und starren ständig auf die Tribüne, als würden sie darauf warten, dass etwas Schlimmes passiert. Ich bekomme überhaupt keine Spielzeit, während Gus zur Sache geht wie ein Seemann im Bordell. Coach Higgins bekommt an der Seitenlinie einen Herzinfarkt und versucht angestrengt, sein Geschrei unter Kontrolle zu halten, damit die Leute nicht glauben, dass er in der Halbzeit einen Mord begehen wird. Er wechselt sowohl im Angriff als auch in der Verteidigung aus und nimmt ein paar Veränderungen vor, aber seine Anweisungen treffen auf taube Ohren. Selbst der Kicker sieht stinksauer aus, und an der Seitenlinie steht Daria und feuert die ASH die ganze Zeit an.



Als endlich Halbzeit ist, nehme ich noch auf dem Weg in die Umkleidekabine den Helm ab. Meine Mannschaftskameraden wissen, dass sie mich jetzt besser nicht ansprechen. Sobald wir drin sind, knalle ich den Helm auf die Bank und stoße ein wütendes Knurren aus.



»Was zum Teufel geht hier vor sich?«, schreie ich sie an und strapaziere meine Stimmbänder, noch ehe der Coach hereinstürmt.



»Ich weiß nicht, aber irgendetwas stimmt nicht.« Camilo hebt seinen Helm etwas an, hält sich ein Nasenloch zu und schnäuzt durch das andere auf den Kabinenboden. Es wird gespenstisch ruhig. Der Coach kommt herein, und sofort starren alle auf ihre Füße. Sie wissen, dass sie mies sind. Verdammt, sogar UFOs von anderen Planeten können sehen, wie mies wir sind.



»Das war das Schlechteste, das ich jemals von euch gesehen habe«, sagte er ruhig und ernst, vermutlich, weil er keinen Infarkt bekommen will.



»Hört ihr die Leute da draußen?« Er deutet auf die Tür. »Die haben keinen Respekt vor euch. Haltet euch ran. Macht ihnen die Hölle heiß. Im Moment seid ihr völlig von der Rolle, ihr steht einfach da und lasst euch von ihnen überrollen. Ihr müsst endlich aufwachen. Hört ihr mich? Wacht auf!«



»Ja, Coach«, sagen alle gleichzeitig, den Blick auf den Boden gerichtet.



»Ihr müsst euch mit ihnen messen, ihnen wehtun, sie vernichten. Dann kommt alles andere von selbst. Irgendwer muss das für mich in Ordnung bringen. Ihr müsst schnell spielen, hart spielen und, am allerwichtigsten, ihr müsst
 zusammen
spielen. Die Offense bekommt keine Spielzeit.
 Wegen. Euch
. Die Jungs da draußen«, Higgins lacht bitter und schlägt mit der flachen Hand gegen einen Spind, »die brauchen das hier nicht. Für die ist das ein Riesenspaß. Das Zeug, das sie in schicke Fotoalben kleben und in ein paar Jahren ihren Kindern zeigen. Die haben Treuhandvermögen hinter sich und gesicherte Collegeplätze vor sich. Und ihr? Ihr seid vom Football abhängig. Für eure Collegebewerbung. Für euer Stipendium. Verdammt noch mal, euer Stolz hängt von diesem Spiel ab!«



Ich sehe die Gänsehaut auf den Armen meiner Mannschaftskameraden und hoffe inständig, dass der Coach zu ihnen durchgedrungen ist.



Als wir die Umkleidekabine verlassen, die Fäuste aneinanderschlagen und: »Ja, Coach, ja Coach, ja Coach!« brüllen, glaube ich, dass wir verstanden haben.



Ich irre mich.


Am Ende des Spiels steht 38:14 auf der Anzeigetafel. Wir haben verloren, und die vierzehn Punkte verdanken wir Touchdowns von mir. Mich als niedergeschlagen zu bezeichnen, wäre die Untertreibung des Jahrhunderts. Wir starten mit einer Niederlage gegen einen Haufen adretter Idioten in die Saison, Trottel, gegen die wir seit fünf Jahren nicht verloren haben. Unter meiner Führung.


So fühlt sich also der Tod an.



Die Coaches treffen sich auf dem Spielfeld, um zu reden. Ehe die Busse kommen, die uns zur Schule zurückbringen, nehme ich Coach Higgins beiseite und frage ihn, ob ich mit Knight Cole zurückfahren kann.



»Ich will nur herausfinden, was hier passiert ist«, lüge ich.



»Sicher, klar«, sagt Higgins. Er macht diese Ausnahme für mich, weil Camilo und ich die einzig funktionierenden Spieler unseres Teams waren.



Die Followhills verlassen die Ränge, und ich schnappe mir meine Sporttasche und treffe sie an der Seitenlinie. Ich zeige mich nur deshalb in der Öffentlichkeit, weil ich weiß, dass keins von diesen reichen Arschlöchern jemals auf die Idee käme, dass die Followhills dumm genug sind, eine Gettoratte wie mich unter ihrem Dach aufzunehmen. Die meisten Leute sehen mich und denken sofort daran, wie sehr ich ihren Töchtern schaden würde.



Womit sie recht haben.



»Hartes Spiel.« Baron Spencer mustert mich mit kaltem Blick. Er ist groß und gutaussehend, wenn man Dracula attraktiv findet. Blasser als eine frisch getünchte Wand. Ich weiß, dass er irgendwann mal für die ASH gespielt hat. Ich weiß aber auch, dass er nicht besonders gut war, darum spare ich mir die Mühe, ihn anzulächeln.



»Ach nee«, murmele ich, und jetzt habe ich seine Aufmerksamkeit.



»Okay, es ging so … Aber du warst verdammt gut.« Ein Mann mit hellerem Haar und grünen Augen – ich vermute, Dean, der Vater von Knight – nickt zustimmend. Er war ebenfalls früher mal Footballspieler. Das waren sie alle. Eingebildete Bastarde mit ihren auf Hochglanz gestylten Frauen, den makellosen Klamotten und ihren fetten Bankkonten.



»Entschuldigung, haben wir das gleiche Spiel gesehen? Sie haben uns dermaßen den Hintern aufgerissen, dass ich mich wahrscheinlich für den Rest des Semesters nicht mehr hinsetzen kann.« Ich wische mir den Schweiß von der Stirn und mein Blick wandert zur Umkleidekabine.



Baron hebt eine Augenbraue. Dean unterdrückt ein leises Lachen.



»Egal, wie dein Team gespielt hat. Du warst gut, und das ist auch etwas wert.« Jaime zerzaust mir die Haare und nimmt mich in den Arm. Keine Ahnung, wo das plötzlich herkommt. Wahrscheinlich sehe ich so beschissen aus, wie ich mich fühle.



Knight gesellt sich zu uns, frisch geduscht und in einem seiner übertriebenen Outfits. Er trägt eine Art Pilotenjacke in Khaki und eine übergroße Sonnenbrille. Er ist der absolute Modenarr. Irgendwo in New York zieht sich gerade ein Designer sechzehn Lines Koks durch die Nase, für die sein Daddy bezahlt hat. Neben ihm steht ein Mädchen mit dunkelbraunen Locken und großen, grauen Augen. Man sieht sofort, dass sie nicht die typische All-Saints-Prinzessin ist. Sie trägt eine Jeans, die zwei Nummern zu groß ist, und ein
 Lazy
-Hoodie, ebenfalls in Übergröße. Das genaue Gegenteil von ihrem protzigen Freund. Sie sieht wie ein harter Brocken aus und er wie eine zerquetschte Geburtstagstorte.



»Das ist Luna.« Knight deutet mit dem Kinn auf sie, nimmt ihre Hand und drückt sie, um sein Gebiet zu markieren. Neben mir stöhnt Daria auf, aber ich ignoriere sie und strecke die Hand aus. Luna bedenkt mich mit einem schiefen Grinsen. Ihr Handschlag ist fest, aber ihre Haut ist warm und samtig. Ich kann verstehen, warum Knight sie mag. Ich kann auch verstehen, warum Daria sie nicht mag.



»Penn«, sage ich.



Sie antwortet nicht, zuckt nur unverbindlich mit den Schultern. Vielsagende Blicke werden gewechselt, ehe Knight sich räuspert und »Luna redet nicht viel« sagt.



»Gut so. Die meisten Leute reden eh nur Unsinn.«



Luna salutiert. Baron grinst Jaime an.



»Guter Junge.« Baron zeigt mit dem Finger in meine Richtung. Jaime nickt.



»Er erinnert mich an euch miserable Gestalten, als wir noch Kinder waren, und er hilft mir bei der Gartenarbeit.«



Alle sehen mich an und hoffen, Freude oder Dankbarkeit in meinem Gesicht zu sehen, aber ich bin hauptsächlich sauer, weil diese Arschlöscher so offen darüber reden, dass ich dort wohne. Ich spucke auf den Rasen und sehe auf meinem Handy nach, wie spät es ist.



»Und du bist dir sicher wegen Blythes Party?«, fragt Knight und stößt mich mit der Schulter an.



Nachdem ihr mir auf dem Spielfeld den Hintern aufgerissen habt? Na klar. Ich gehe garantiert nicht auf eine ASH-Party und werde zur menschlichen Piñata.



»Absolut sicher.«



»Okay. Hast gut gespielt.«



Knight schüttelt mir die Hand und umarmt mich kurz.



Wir machen einen kurzen Zwischenstopp zu Hause, damit Daria ebenfalls duschen kann, dann fahren wir zum Pier. Auf dem Weg dorthin analysiere ich gedanklich das Spiel. Bailey redet die ganze Zeit. Sie ist ja ganz süß, aber sie kann einem echt das Ohr abkauen, Mann. Sie war es, die beschlossen hat, dass wir meinen Geburtstag – wenn auch eine Woche zu spät – in der besten Eisdiele auf der Promenade von Todos Santos feiern müssen. Ich stehe nicht besonders auf Eis und auf Geburtstagspartys noch weniger, seit Via verschwunden ist. Nicht, dass ich solche Feiern vorher erträglicher gefunden hätte, aber immerhin haben wir uns traditionell immer hässliche Grußkarten geschenkt und Süßigkeiten bei den Straßenhändlern geklaut.



»Möchtest du über das Spiel reden?« Mel unterbricht Baileys Wortschwall. Gerade hat sie uns erklärt, wie aus New Amsterdam New York wurde. Daria rutscht auf dem Sitz neben Bailey herum, die zwischen uns in Jaimes Tesla sitzt. Reiche Leute lieben Teslas. Sie sind klinisch, unpersönlich und futuristisch. Das lässt sie vergessen, dass sie auf die Toilette gehen und in der Nase bohren wie alle anderen Menschen auch.



Zur Antwort grunze ich nur. Weniger als Worte, aber besser als nichts.



»Wir sind für dich da«, flötet sie.



»Danke für die aufmunternden Worte. Wo hast du das her, von AA für Dummys?«



»Tut mir schrecklich leid, Penn. Ich plappere und plappere. Willst du überhaupt noch mehr über Geschichte hören?« Bailey beißt sich auf die Unterlippe.



Oh Gott, nein,
 bitte nicht
.



»Klar. Geschichte ist super.« Ich stoße sie mit der Schulter an, und sie setzt zu einer weiteren langatmigen Erklärung an, wie die Briten New Amsterdam übernahmen. Sie waren brutal, erklärt sie, und Daria sagt, dass Grausamkeit unterbewertet wird. Manchmal »muss man tun, was man eben tun muss«, um seinen Standpunkt klarzustellen. Dann sagt Jaime, dass Diplomatie die beste Waffe von allen ist, weil es weder Beweise gibt noch rechtliche Konsequenzen nach sich zieht, wenn man Leute durch Freundlichkeit tötet.



»Wenn man etwas erobert, ist es egal, wie man es macht«, fauche ich, hole den Apfel vom Frühstück aus meiner Sporttasche und werfe ihn Daria zu. Sie weiß, was ich damit meine, und stöhnt.



Als wir bei Gelato Heaven ankommen, behauptet Mel, dass die Wahl der Eissorte eine Menge über deine Persönlichkeit aussagt. »Das ist eine Tatsache. Ich habe es in der Cosmo gelesen.«



Daria verdreht die Augen. Ich glaube, mittlerweile ist das ein Reflex bei ihr. Wie Atmen. »Liegt das am Alter, Melody?«



»Ist es neuerdings altmodisch, Illustrierte zu lesen?«, fragt Mel und blickt entrüstet zwischen ihren Töchtern hin und her. Sie übertreibt absichtlich, aber Daria merkt es nicht. Es ist, als hättest du das erste Date mit deinem Mega-Schwarm und versuchst allzu sehr, ihn zu beeindrucken. So sind Daria und Mel. Ständig tänzeln sie unbeholfen umeinander herum.



»Genauso gut könnte man Hieroglyphen auf ägyptischen Mauern lesen«, sagt Daria und schnaubt verächtlich.



Mel bestellt bei dem Mädchen hinter der Glastheke eine Kugel fettarmes Vanilleeis im Becher.



Jaime steckt die Hände in die Hosentaschen und pfeift durch die Zähne.



»Cosmo liegt da definitiv falsch. Du hast wirklich gar nichts Vanilleartiges an dir, Schatz.«



Daria macht Würgegeräusche, und diesmal bin ich auf ihrer Seite. Die Leute hinter uns kichern, und ich weiß, dass sie am liebsten im Boden versinken würde. Meine Mom und Rhett haben mich schon unzählige Male auf kreative Weise bis auf die Knochen blamiert, aber eines muss man ihnen lassen: Öffentliche Liebesbekundungen haben sie mir erspart.



Jaime sagt dem Mädel hinter der Theke, dass sie für ihn zwei Kugeln aussuchen solle, von denen sie glaubt, dass sie zu ihm passen.



»Abenteuerlustig und vertrauensselig«, kommentiert Bailey seine Wahl.



Diese Familie ist sowas von reich und Erste Welt, dass sie bestimmt auch auf der Toilette nach Rosen duften.



Bailey bestellt Schokolade und Erdbeere in der Waffel.



»Ein konventionelles Genie!«, ruft Mel aus.



Kann mich bitte jemand erschießen?



Daria blickt erst mich an, dann die verschiedenen Eissorten und dann wieder mich. Wir sind beide sehr neugierig auf das, was der andere bestellt. Ich hasse sie, das ist wahr, aber das wird mich nicht davon abhalten, es ihr zu besorgen. Das ist poetische Gerechtigkeit vom Feinsten. Sie hat mir die Schwester genommen, also nehme ich ihr die Selbstgefälligkeit.



»Blaubeere, Waldmeister und Latte Macchiato, bitte. Mit Streuseln und etwas Karamellsoße in der Waffel. Und kann ich eine Kirsche obendrauf haben?«



»Geht klar.« Das Mädchen drückt das Zeug in eine Waffel und wendet sich mir zu. Genau wie die Followhills.



»Welche ist eure ekelhafteste Sorte?« Ich beuge mich vor und stütze die Ellbogen auf das Glas.



Das Mädchen läuft dunkelrot an und blickt auf den gelbgrünen Haufen ganz rechts.



»Na ja, wahrscheinlich Florida-Limette. Angeblich ist es so sauer, dass einem schlecht davon wird. Aber es ist das Lieblingseis der Tochter des Inhabers, darum bieten wir es immer noch an.«



»Dann möchte ich eine Kugel in der Waffel.«



»Bist du sicher?« Dem Mädchen bleibt der Mund offenstehen.



Als ich ihr zublinzle, schmilzt sie dahin. Leichte Beute. Mein Lieblingsnachtisch.



Ich frage sie nach ihrer Nummer. Geradeheraus.



»Ich … ist das nicht deine Freundin?«, stottert sie und blickt Daria an, offensichtlich, um ihre Erlaubnis zu bekommen. Ich schnalze mit der Zunge.



»Nee, das ist meine Pflegeschwester und außerdem ein Miststück.«



»Penn!« ruft Melody aus.
 »Oh mein Marx!«



»’tschuldigung, Ma’am, ’tschuldigung, Sir«, sage ich zu Jaime, halte Bailey die Ohren zu und murmele: »Das hast du nicht gehört.«



Das Mädel rückt schnell seine Nummer raus. Ich tue so, als ob ich sie in mein Handy programmiere, spiele in Wahrheit aber Fortnite. Ich werde sie garantiert niemals anrufen, aber es ist ein gutes Gefühl, es Daria mal richtig zu zeigen. Ich könnte ihr ja Adriana vorsetzen, aber die ist zu gut für solche Kinderspiele. Abgesehen davon hebe ich mir das Beste sowieso bis zum Schluss auf.



Wir setzen uns auf dem Balkon der Eisdiele an einen runden Tisch mit Strandblick. Die Sonne geht unter, der Himmel ist rosa und orange, und die Leute schlendern Hand in Hand über die Strandpromenade. Die perfekte SoCal-Postkarte. Gelächter, das Geräusch der sich brechenden Wellen und Kindergeschrei erfüllen die Luft. Seit Kurzem gibt es hier ein Riesenrad, Minigolf, ein Karussell und eine Achterbahn, um mehr Touristen anzulocken. Dadurch ist Todos Santos noch voller und touristischer geworden. Ich vermisse San Diego. Ich vermisse richtige Menschen und anständige Orte mit Aussichten, die nicht von irgendeiner Tussi, die sich für eine professionelle Fotografin hält, nur weil sie einen Instagram-Account hat, zu Tode gefiltert worden sind.



Im Hintergrund beschwert sich Melody über meinen verbalen Ausrutscher, aber ich blende sie aus. Ich lecke an meinem Eis.



»Schmeckt scheußlich«, sage ich mit ausdrucksloser Stimme.



Daria schluckt den Köder, genau, wie ich es mir gedacht habe.



»Welche Überraschung.«



»Kommt, seid lieb.« Mel stochert mit ihrem Plastiklöffel in ihrem Eis herum und verrührt es sorgfältig. Bailey ist der Typ Mädchen, der das Eis direkt aus der Waffel leckt. Daria wird ihres wahrscheinlich nicht anrühren. Ich denke, mit echten Gefühlen und raffiniertem Zucker hat sie nichts am Hut.



Das sagt der Richtige. Du bist der Blechmann
.



»Möchtest du meins haben?«, fragt Bailey.



Zwei Schwestern. Dieselben Gene. Dasselbe Blut. Völlig verschiedene Herzen.



»Ehrlich gesagt, sieht das von Daria ziemlich gut aus.« Ich grinse mein Gegenüber an.



Daria starrt mich an, das gigantische Eis immer noch unberührt in der Hand. Sie reicht es mir.



»Idiot«, murmelt sie.



»Marx, das wirst du bereuen, wenn ich dir Hausarrest für die Ewigkeit gebe«, seufzt Mel. Jaime kichert. Mir fällt auf, dass sie das Wort
 Gott
 durch
 Marx
 ersetzt haben. Das ist irgendwie … Na ja, ich weiß überhaupt nicht, was das sein soll, verdammt. Es klingt skurril. Schräg. Total übertrieben.



Ich nehme ihr Eis, lecke kräftig daran und gebe ihr mein Florida-Limetten-Eis.



»Bitte«, sage ich und starre ihr förmlich in die Augen. »Es würde mir viel bedeuten, wenn du daran lecken würdest.« Ich rede nicht von meinem Eis, und das wissen wir beide.



»Ich bin auf Diät«, schnauzt sie.



»Betrachte es als verspätetes Geburtstagsgeschenk.« Ich lege den Kopf schief und heuchle Unschuld. Es herrscht gespannte Stille, Blicke werden gewechselt. Dann setzt Daria sich wieder hin, ihr ist eindeutig bewusst, dass ihre Eltern sie beobachten. Sie leckt an meinem Eis. Zuckt zusammen. Wir sehen uns immer noch in die Augen, und ich frage mich, ob sie dasselbe denkt wie ich.



Wir. Lecken gegenseitig an unserem Eis.



Sie kostet meinen herben Geschmack.



Und ich verschlinge ihre Süße.



»Also, was glaubst du … Was ist auf dem Spielfeld passiert?«, fragt mich Jaime.



»Sie haben betrogen«, sage ich.



»Meinst du wirklich?«



»Ich weiß es.«



»Schon mal gehört, was ein guter Verlierer ist?«



Daria schlägt die Beine übereinander. Allmählich gewöhnt sie sich an mein Eis. Sie verzieht nach dem Lecken nicht einmal das Gesicht. Ich beiße von ihrem Eis ab und verschlinge es, ohne etwas zu schmecken. Bei dem Gedanken an das, was ich mit ihr machen will, muss sie sichtlich schlucken.



Ein Teil von mir will Jagd auf sie machen, sie zerstören. Der andere Teil will, dass wir uns Auge in Auge gegenüberstehen, damit wir die Sache ausfechten können, bis wir beide am Boden liegen.



»Weise Worte, Daria. Wie wär’s, wenn du dich selbst daran hältst? Zum Beispiel, wenn jemand, auf den du eifersüchtig bist, etwas bekommt, was er nicht verdient hat?«



»Kinder!«, ermahnt uns Mel zum dritten Mal. Ich finde es gut, dass Jaime und Mel uns nicht an die Leine legen und erwarten, dass wir uns benehmen. Manchmal glaube ich, dass sie mich geholt haben, um Daria den Kopf zurechtzurücken. Sie ist eine verzogene kleine Prinzessin, die immer ihren Willen kriegt. Und ich? Ich bin das genaue Gegenteil.



»Ich werde mir das mal genauer ansehen.« Jaime wischt sich den Mund mit einer Papierserviette ab und wirft den Rest seiner Eisportion in die Mülltonne. Nicht, dass er bisher nicht nett zu mir gewesen wäre, aber er ist dennoch schlau genug, mich täglich daran zu erinnern, dass er mich umbringen wird, wenn ich Daria anfasse (»Buchstäblich. Und ja, ich meine das Wort
 buchstäblich
 buchstäblich.
«). Ich wünschte, er wüsste, dass seine Tochter mit dem Direktor ihrer Schule schläft. Wenn
 ich
 mir ihren Hintern schnappen würde, wäre das eine enorme Verbesserung. Ein großer Dienst an der Öffentlichkeit. Jaime sollte sich bei mir bedanken.



»Ich kriege das schon raus. Danke«, sage ich.



»Bist du sicher?«



»Absolut.«



»Ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass wir vielleicht einfach besser gespielt haben? Nur weil Penn etwas behauptet, ist es noch lange nicht wahr.«



»Es ist aber auch nicht automatisch unwahr«, erwidert Jaime.



»Du solltest den All Saints gegenüber loyaler sein, Dad. Du bist ein Ehemaliger. Und du«, zum ersten Mal an diesem Abend wendet sie sich an Mel, »du warst dort Lehrerin. Bevor du gefeuert wurdest, weil du mit deinem Schüler geschlafen hast.«



Daria leckt noch einmal an ihrem Eis und versucht dann, es wie ihr Dad in die Mülltonne zu werfen. Sie trifft nicht, und es fällt auf den Boden.



»Daria, du bist mal wieder der Hulk.« Jaime wirft ihr einen Blick zu, als wüsste sie, was zum Teufel das bedeuten soll.



»Warum? Weil ich dich und Melody ins Spiel gebracht habe? In der Öffentlichkeit fiese Sachen zu ihr zu sagen ist okay, aber ich darf nicht sagen, dass ihr mein Leben ruiniert habt, indem ihr mich auf dieselbe Schule gehen lasst – nebenbei bemerkt sogar in denselben
 Klassenraum
 –, in dem ihr es getrieben habt?« Sie schiebt das Kinn vor und steht auf.



»Entschuldige ihr Verhalten nicht, Jaime. Du hast den Hulk erfunden, weil du Daria nicht mit ihrem schlechten Benehmen gleichsetzen wolltest. Aber tatsächlich muss sie einfach lernen, ihre Wut zu beherrschen«, sagt Mel. Jetzt beginnt die Sache zu entgleisen. Ich mustere die Followhills einzeln, um die Situation einzuschätzen. Baileys Blick klebt auf ihrem iPad, sie wirkt völlig unbeschwert. Das Kind ist diese kaputte Familiendynamik gewöhnt. Darias Blick ruht auf dem Gesicht ihrer Mutter.



»Mutter.« Daria setzt ein giftiges Lächeln auf. »Haben wir hier gerade ein Problem?«



Melody lehnt sich zurück und verschränkt die Arme über ihrer Strickjacke.



»Warum kannst du nicht wenigstens ein bisschen wie deine Schwester sein?«



Darias körperliche Reaktion auf diese Worte erweckt den Eindruck, dass jemand auf sie geschossen hat. Sie springt vom Stuhl auf, der durch den Schwung umfällt. Alle um uns herum schauen zu unserem Tisch. Auch Melody springt auf.



»Ich wollte nicht …«



»Lass es.« Daria hebt einen Finger. Ihre Augen funkeln, aber ihr Gesicht wirkt ausdruckslos. Sie schüttelt den Kopf und fährt fort: »Sag nicht, dass du es nicht so gemeint hast, Melody, denn du hast es mit jeder Faser deines Körpers so gemeint. Und vielleicht sollte ich tatsächlich etwas mehr wie Bailey sein. Aber du? Du solltest mal eine richtige
 Mutter
 sein!«



Sie dreht sich um und stürmt davon, springt die drei Stufen auf den Bürgersteig hinunter und rennt auf die Straße. Sie läuft im Zickzack in Richtung Promenade, mitten durch den Verkehr, und als ein Auto laut hupend bremst, schlägt sie mit der Faust auf die Motorhaube.



»Fuck you! Wir sind hier in Todos Santos. Dein Daddy kauft dir einfach ein neues!«, schreit sie.



Mein Verstand sagt mir, dass ich die Sache einfach aussitzen und die Show ablaufen lassen sollte, ohne einzugreifen. Aber meine Beine sind Idioten und mein angerostetes Gewissen auch, sie tragen mich nämlich die Treppe hinunter. Mel ruft mir hinterher, dass Daria nicht gern gestört wird, wenn sie der Hulk ist. Ich hingegen denke, dass sie etwas liebevolle Strenge und Hausarrest bis zum nächsten Jahrzehnt braucht. Man sollte ihr ein paar unangenehme Fragen stellen. Fragen wie diese:



Schläfst du mit dem Direktor?



Befummelt dich dein Pflegebruder in der Umkleide?



Sind deine Freunde Arschlöcher, die ein Wettbüro in einem illegalen Fight Club betreiben?



Und was zum Teufel ist ein Hulk?



Da ich aber nicht riskieren will, wie ein Möchtegern-Philosoph zu klingen, behalte ich diesen Mist für mich. Jaime und Mel sind immer noch zehn Millionen Mal besser als meine Eltern. Sie machen sich Sorgen. Mel hat nur Angst um ihre Tochter, und Jaime … na ja, Jaime ist ein Kumpel.



Die Ampel wird rot, und ich muss auf vorbeifahrende Autos achten, ehe ich die Straße überqueren kann. Im Gegensatz zu Daria habe ich keine exzellente Krankenversicherung und kann nicht herumrennen und auf fahrende Autos einschlagen. Ich sehe, wie sie in der kürzer werdenden Schlange vor dem Riesenrad verschwindet und sich ein Ticket kauft. Ich schaue erneut zur Ampel. Als sie grün wird, sprinte ich über die Straße. Weil ich meine Brieftasche – die Jaime mit ein paar Hundertern aufgefüllt hat – im Haus gelassen habe, springe ich über den Zaun und schlüpfe eine Sekunde, ehe sie den Sicherheitsbügel geschlossen hat, in ihre Gondel. Der Typ, der das Riesenrad bedient, hat schon auf den Knopf gedrückt, und das Ding setzt sich in Bewegung. Er wirft mir einen bösen Blick zu und schüttelt den Kopf. Ich will ihn nicht auslachen, aber er sollte lieber seinem Glücksstern danken, dass Kannon und Camilo nicht in der Nähe sind. Dann hätten wir nämlich eine Möglichkeit gefunden, das ganze Riesenrad zu klauen und die Einzelteile an Durchreisende zu verkaufen.



»Was machst du denn hier?« Daria blickt in die andere Richtung, auf das Meer. Sie hält den Sicherheitsbügel umklammert. Das Riesenrad bewegt sich langsam, und unsere Gondel wackelt hin und her.



»Die Sache wurde unangenehm, deshalb bin ich abgehauen.« Ich hole mein Päckchen Zigaretten heraus, und sie schlägt es mir aus der Hand und lässt es in den Abgrund voller Touristen unter uns fallen.



Warum bin ich hier? Weil mir klar ist, dass sie, auch wenn sie ein verzogenes Gör ist, einen Grund für ihr Verhalten hat. Daria wird nicht gesehen. Ihre Mutter spricht kaum mit ihr, und wenn, dann nur, um ihr zu sagen, dass sie aufhören soll, sich so schrecklich zu benehmen. Normalerweise bleibt sie sich selbst überlassen, und abgesehen von einem beiläufigen »Wie war’s in der Schule?« habe ich noch nie gehört, dass ihre Mom sie nach ihren Freundinnen, ihren Dates oder den Cheerleadern fragt. Das ist ein Teufelskreis, denn um Aufmerksamkeit zu erlangen, benimmt sich Skull Eyes weiterhin daneben.



Du bist nur dann einsam, wenn du nicht selbst für dich da bist
.



Ein paar Perlen der Weisheit, vom Möchtegern-Philosophen höchstpersönlich.



»Hör mit dem Bullshit auf, Scully. Was willst du?«



»Ein Rückspiel, einen fettigen Burger und Sex mit dir. Genau in der Reihenfolge.«



Sie rümpft die Nase. »Du bist ekelhaft. Ich kann nicht glauben, dass meine Eltern auf deiner Seite sind. Wir haben gewonnen, weil wir klasse sind, auch wenn eure Jungs gar nicht so schlecht waren.«



»Keine Sorge, wir sehen euch bei den Play-offs wieder. Bis dahin hat Gus sich wieder zurück in seinen Normalzustand verwandelt.«



Jetzt lacht sie aus vollem Hals und schüttelt den Kopf. Wir steigen immer höher, und die Leute, die Häuser und die Palmen werden immer kleiner. Die Lichter tanzen über den Horizont, und der Ozean sieht so blau und so endlos aus, dass man nicht anders kann, als ihn zu bewundern.



»Lass den Bügel los«, sage ich wie aus heiterem Himmel.



»Warum?« Ihre Finger halten ihn noch immer fest.



»Weil ich wissen will, ob du mir vertraust, wenn ich sage, dass ich ihn nicht öffne.«



Sie starrt mich mit dem gleichen wilden Blick an, der mich vor vier Jahren dazu gebracht hat, ihr das Meerglas zu schenken. Als wäre ich das faszinierendste Lebewesen auf der ganzen Welt. Am liebsten würde ich diesen Blick aufbewahren für das nächste Mal, wenn die Welt mich enttäuscht. Was innerhalb der nächsten zwanzig Minuten der Fall sein dürfte.



»Aber ich vertraue dir nicht.«



»Ändern wir das.«



»Danke. Brauch ich nicht.«



»Hört sich das für dich nach einer Frage an? Das war kein Angebot.«



Sie dreht sich zu mir. »Erzähl mir etwas Wahres über dich.«



»Was denn?« Es ist schwer, nicht auf ihre Lippen zu starren. Sie hat großartige Lippen. Sie hatte schon immer großartige Lippen. Und der Rest ihres Körpers ist von der Sorte, die Edgar Allan Poe und Pablo Neruda dazu gebracht hat, Gedichte über Mädels zu schreiben. Es macht mich traurig, dass ich beinahe verstehen kann, warum reiche, hinreißende Mädchen wie Daria so werden, wie sie nun mal werden. Zu eingebildet, um etwas zu empfinden, und unerträglich zickig. Sie sind so vieles und doch so wenig. Sie haben alles, aber nichts davon ist selbstverdient. Es ist, als würde man in der Lotterie gewinnen und müsste ohne jeden finanztechnischen Background die richtigen Investitionen tätigen.



»Warum machst du Löcher in deine Shirts?«



»Wer wird denn gleich mit der Tür ins Haus fallen«, ermahne ich sie. »Frag mich was anderes.«



Sie verdreht die Augen und seufzt, als ginge ich ihr tierisch auf den Geist. »Was ist Penn überhaupt für ein Name?«



»Lass den Bügel los, und ich sag’s dir.«



»Tust du nicht.«



Ihr Gesicht ist so nah, dass ich zu verstehen beginne, warum die Leute Riesenräder lieben. Es fühlt sich an, als wären wir ganz allein im Universum. Langsam, wie in Zeitlupe lässt sie den Bügel los und schiebt die Hände zwischen ihre nackten Beine.



Sieh ihr nicht auf die Schenkel, du Bastard
, höre ich Jaimes Stimme in meinem Kopf.



Warum? Ihre Schenkel wären großartige Ohrenschützer
, antworte ich im Geiste.



»Schließ die Augen.«



Sie tut es. Genau so, wie sie es getan hat, als wir vierzehn waren. Es gefällt mir, dass sie so unterwürfig ist, wenn wir allein sind. Ich mache mir im Geist eine Notiz, diese Macht nicht zu missbrauchen. Daria gehorcht niemandem und tut, was sie will – außer bei mir.



»Bevor die Drogen meine Mom fertiggemacht haben, war sie eine Literaturliebhaberin, so eine mit komischer Brille und Bibliotheksausweis. Dann hat sie meinen Vater bei einer Pfadfindergeschichte der Kirche kennengelernt, und er hat sie geschwängert. Und dann passierte ein Haufen Mist zur gleichen Zeit. Sie hatte einen Autounfall, bei dem sie beinahe gestorben wäre und der ihr fast jeden Knochen im Körper gebrochen hat. Mein Vater beschloss, mit seiner Mutter wegzugehen und eine christliche Sekte zu gründen. Dann wurde Mom von Schmerzmitteln abhängig und später von illegalen Drogen. Ich habe ihr im Krankenhaus immer Gedichte vorgelesen, wenn sie wegen einer ihrer unzähligen Operationen dort war. Egal, ihre Lieblingsdichter sind … waren«, verbessere ich mich, als mir bewusst wird, dass sie ja nicht mehr lebt, »… Silvia Plath und Alexander Penn. Also hat sie uns nach ihnen benannt.«



»Wer ist Alexander Penn?« Daria wird rot.



Sie will nicht, dass ich sie für ungebildet halte. Das Riesenrad hat den höchsten Punkt erreicht.



»Das war ein russisch-israelischer Dichter, ein Kommunist. Er war tierisch in eine Frau namens Bella verknallt. Sie wollte ihn aber nicht, darum hat er versucht, sich zu erschießen. Hat aber nicht geklappt. Und sie war von seiner Liebe und seiner Hingabe so verzaubert, dass sie ihn geheiratet hat.«



»Wie bei Van Gogh. Nur, dass das Mädchen in dem Fall ja gesagt hat«, sinniert Daria.



»Genau.«



»Irgendwie krass«, sagt sie.



»Ja.« Ich lache leise.



»Manche Märchen sind echt abgedreht«, fügt sie hinzu. Sie kann die Klappe nicht halten. Sie ist nervös. Ihre Augen sind immer noch geschlossen.



»Die guten jedenfalls, Skull Eyes«, sage ich leise.



Ich löse den Haken des Sicherheitsbügels. Sie hört das Klicken und holt tief Luft.



»Was machst du?« Ihre Stimme zittert.



»Sag mir, was zwischen dir und Prichard abgeht.« Bei den Vokalen wird meine Stimme härter.



Ihre Augen sind immer noch geschlossen, aber nicht, weil sie meinen Anweisungen folgt, sondern weil sie kurz vorm Ausrasten ist und wahrscheinlich ohnmächtig werden würde, wenn sie nach unten guckt.



»Du bist völlig verrückt.« Sie kneift die Augen fest zu.



»Vögelst du mit dem alten Sack?« Ich ignoriere die Diagnose, die sie mir gestellt hat.



»Du hast gesagt, ich kann dir vertrauen!«



»Habe ich nicht. Ich habe gefragt, ob du es tust. Solltest du aber nicht, nur mal so fürs Protokoll. Unsere Loyalität gilt verschiedenen Schulen und Menschen. Aber ich habe deine Frage beantwortet, also ist es nur fair, wenn du auch meine beantwortest.«



»Träum weiter, Scully.«



Ich stoße den Sicherheitsbügel auf. Sie spürt den Luftzug. Ich halte den Bügel fest, weil ich weiß, dass ich ihn nicht mehr zurückziehen kann, wenn ich erst mal losgelassen habe, und dann würde ich hier mit dem Hintern in der Luft hängen.



»Schon gut! Okay! Ist ja schon gut. Nein. Wir schlafen nicht zusammen.«



Ich gähne so laut, dass sie es hören kann, und lasse den Verschluss von einer Seite zur anderen baumeln.



»Glaube ich nicht.«



»Es stimmt aber!«, schreit sie verzweifelt. Die Leute in den anderen Gondeln können uns wahrscheinlich hören und sehen, aber das ist mir ziemlich egal.



»Was macht ihr denn sonst? Pokern?«



»Das sind zwei Fragen«, versucht sie zu feilschen.



»Seit wann bist du so gut in Mathe, Followhill?«



Ich weiß, dass es Daria großen Spaß machen würde, mir die Wahrheit unter die Nase zu reiben. Sie weiß, dass ich sie nie bei ihren Eltern verpetzen würde. Nicht nur, weil sie meinen Aufenthalt geheim hält, sondern auch, weil ich nicht diese Art von Arschloch bin.



»Was interessiert dich das überhaupt? Gus sagt, du hättest eine Freundin.«



»Gus ist ein Idiot.«



»Das macht ihn aber nicht zum Lügner.«



Stimmt, und mir fällt auf, dass sie mich kein zweites Mal nach der Freundin fragt. Was gut ist, weil ihr die Antwort nicht gefallen würde und weil ich mit ihrem Hintern noch nicht fertig bin, buchstäblich und bildlich gesprochen. Ich schließe den Sicherungsbügel. Sie hört das Klicken und atmet tief durch. Sie öffnet die Augen und starrt mich an. Es ist cool, sie so zu sehen. Verletzlich. Ängstlich. Im Moment ist sie nicht der Cheerleader-Captain und ich bin nicht der Mannschaftskapitän des gegnerischen Footballteams. Wir sind einfach nur zwei Teenager, die in dieser Welt niemals eine Chance hatten, Freunde zu werden, und deshalb das wurden, was von uns erwartet wurde. Feinde.



Wir sind schon wieder ganz oben.



»Bist du schon mal in einem Riesenrad geküsst worden?« frage ich.



»Nein.«



All deine ersten Male, Baby.



Ich betrachte das als Einladung und drücke meinen Mund auf ihre Lippen, ohne an ihre Eltern da unten zu denken, an die Komplikationen oder Konsequenzen, die daraus folgen könnten. Ohne daran zu denken, dass es tabu ist und falsch und völlig schräg und dass es sich mit Sicherheit einmal rächen wird.



Sie öffnet den Mund und stöhnt und wir küssen uns, immer weiter, bis nichts anderes mehr existiert. Meine Hand gleitet zu ihrem Nacken und drückt ihn, und als sie mir aus Protest in die Lippe beißt, muss ich lachen und lecke ihr ganzes Gesicht ab. Jetzt muss sie auch lachen.



»Ich dachte, du willst meine ersten Male nicht mehr.«



»Meine Meinung ändert sich, je nachdem, wie ich gelaunt bin und wie scharf du gerade aussiehst.«



»Wie unglaublich dumm und unreif von dir«, murmelt sie an meinem Mund.



»Wie unglaublich überhaupt alles ist.«



Unsere Gondel ist wie ein Tarnmantel für uns, bis sie erneut zu sinken beginnt. Wenn ihre Eltern unter dem Rad stehen und auf uns warten, können sie unsere Gesichter erkennen. Und ich bin mir sehr sicher, dass sie da sind, denn ob Daria es glaubt oder nicht – sie ist ihnen nicht egal.



Wir lösen uns gleichzeitig voneinander. Bei uns ist alles ein Machtspiel, und keiner will der Verlierer sein.



Mein Schwanz ist hart und ihr Gesichtsausdruck auch. Ich glaube, sie bereut es schon. Das sollte ich auch tun. Nicht wegen Jaime. Zum Teufel mit Jaime. Ich habe nie darum gebeten, bei ihnen unterzukommen. Ich sollte es wegen Adriana und Via bereuen.



Aber Via ist nicht da, also kann ich mich ihretwegen nicht schuldig fühlen und auch nichts bereuen.



Via hat mich verlassen, genau wie alle anderen auch.



»Ich kann dich immer noch nicht leiden.« Ihr Flüstern liebkost mein Gesicht.



»Geht mir genauso«, sage ich. Und meine sie. Und mich.



Den Rest der Fahrt verbringen wir schweigend. Als wir aus der Gondel steigen, steht da der Kontrolleur, tippt mit dem Fuß auf und wartet auf sein Geld. Jaime drückt ihm einen Zwanziger in die offene Hand und winkt uns zu sich.



»Behalten Sie den Rest. Alles okay mit euch beiden?« Er blickt zwischen uns hin und her.



Daria sagt Nein.



Ich sage Ja.



Wir sagen es gleichzeitig.



Wir blicken uns an, und sie verdreht die Augen. Ich lächle, weil es schwer ist, es nicht zu tun.



Melody beschwert sich über unsere mangelhafte Kooperation bei Familienfeiern.



Auf der Rückfahrt isst Daria den Apfel auf, den ich ihr zugeworfen habe, und lässt das Gehäuse in meinen Schoß fallen.



»Schachmatt.«



6. Kapitel

Es war Liebe auf den ersten Blick

Hass auf den zweiten

Begehren auf den dritten

Aber vier ist meine Glückszahl

Deshalb wirst du meine sein

Penn

Die Zeit vergeht anders, wenn man eine Lüge lebt.


Man schwimmt gegen den Strom, und jede Sekunde fühlt sich an wie drei Stunden und ein paar Minuten dazu.



Zu einer unchristlichen Zeit, eine Stunde vor Trainingsbeginn, parke ich vier Blocks von der Schule entfernt. Morgens ist Krafttraining, und nachmittags geht es auf dem Spielfeld richtig zur Sache.



Abgesehen davon, dass ich nicht mehr bei Rhett wohne und den Tag fürchten muss, an dem er unerwartet Besuch oder einen Anruf von einem Mitarbeiter der Schule bekommt, besitze ich auch noch einen brandneuen Prius. Das erste Mal habe ich etwas halbwegs Nettes, kann aber natürlich nicht damit angeben.



Um sicherzugehen, dass meine Freunde nicht nach mir fragen, wenn sie Rhett an der Tankstelle oder im Supermarkt begegnen, erzähle ich ihnen, dass er dabei ist, den Verstand zu verlieren.



»Demenz im Frühstadium«, erkläre ich jedem, der es hören will. »Die Drogen haben ihn fertiggemacht.«



Niemand zweifelt daran. Aber um mein Alibi zusätzlich abzusichern, erzählt Adriana – Addy, meine Freundin – jedem, dass sie gesehen hat, wie sich Rhett in dem Diner, in dem sie arbeitet, hitzig mit der Jukebox gestritten hat.



Es ist das erste Mal, dass ich mein Team seit dem Spiel am Freitag sehe. Ich habe diesen Abstand gebraucht, um zu verarbeiten, was passiert ist, und als die Spieler in unserer heruntergekommenen Umkleide eintreffen, stehe ich bereits da, die Hände in die Hüften gestemmt und ein Bein über eine Bank gelegt. Unsere rostigen Spinde sind mit Graffiti übersät, sodass die Farbe irgendwo zwischen grau und lila liegt. Wie immer riecht es nach Staub, Pisse und Armut.



Josh, Malcolm, Camilo, Kannon, Nelson und der Rest kommen noch vor Coach Higgins an. Die Tatsache, dass er noch nicht da ist, macht mich nachdenklich. Der Coach kommt nie zu spät. Gut, außer dem einen Mal, als seine Frau in den Wehen lag. An dem Tag kam er zehn Minuten zu spät, weil er sie durch das Telefon angeschrien hat: »Na schön, Meredith, es ist unser erstes Baby! Du wirst es nicht innerhalb der nächsten Stunde bekommen. Ich bin bei dir, sobald ich kann!«



In diesem Sinne weiß ich allerdings nicht, ob seine Eier noch intakt geblieben sind.



Ich schließe die Türe hinter den Jungs und lehne mich mit verschränkten Armen an die Wand.



»Würde mir mal jemand erklären, was das am Freitagabend für ein Dreck war?«



Alle starren zu Boden. Die Sache ergibt keinen Sinn, und ich habe das ganze Wochenende lang versucht, dahinterzukommen. Ich spüre in meinen Knochen, dass meine Teamkameraden wilde Kerle sind. All Saints ist kein schlechtes Team, aber normalerweise kommen sie nur in die Gänge, weil ihnen das Geld nachgeschmissen wird wie einem mittelmäßigen NFL-Team. Wir dagegen haben das Talent und die Motivation, wir sind hungrig.



»Kalte Füße«, platzt Kannon heraus und sucht bei den anderen nach moralischer Unterstützung. Er lässt sich auf die Bank plumpsen, zieht an dem Beanie, dass sein Haar zusammenhält und lässt es sich über die Schultern fallen.



»Das ganze dumme Geschwätz und die Pranks haben uns fertiggemacht. Es war das erste Spiel der Saison, und für sie war es ein Heimspiel. Die ganze Tribüne war blau. Das war einfach zu viel«, erklärt er.



»Andere Teams werden immer versuchen, uns zu verunsichern.« Ich reibe mir den Nacken. »Wir dürfen uns davon nicht beeindrucken lassen.«



»Warum?« spöttelt Josh. »Weil du ein Stipendium für ein Division-I-College in Aussicht hast und wir funktionieren müssen, damit du gut aussiehst? Tja,
 shit happens
. Du bist nach dem Spiel nicht in unserer Stammkneipe aufgetaucht. Machst du das jetzt immer so, wenn wir deinen königlichen Erwartungen nicht gerecht werden?«



Ich starre ihn an und versuche, meine Fäuste bei mir zu behalten. Josh ist Linebacker. Er ist talentiert, aber seine Zündschnur ist kürzer als der Schwanz eines Hamsters. Wahrscheinlich sogar kürzer als der von Camilo. Letztes Jahr ist er zweimal in Prügeleien mit Spielern des gegnerischen Teams geraten, und eine endete damit, dass beide Spieler kratzend und beißend unter den Bus rollten, der uns nach Hause bringen sollte. Ich weiß, dass er ins Snake Pit geht und paar Mal mit Vaughn gekämpft hat. Ich weiß auch, dass sein Vater ihn nicht aufs College schicken will. Er soll seine Autowerkstatt übernehmen, deshalb wird er nirgendwo hingehen. Er ist in dieser Gegend geboren, und hier wird er auch sterben. Das Abschlussjahr ist seine letzte Chance, bevor er sich von seinem Footballtraum verabschieden muss.



»Um mich geht es hier nicht.« Ich beiße die Zähne zusammen und spüre, wie langsam die Wut in mir hochsteigt. Obwohl er zum Teil recht hat. Na und? Was ist dagegen zu sagen, wenn ich will, dass wir erfolgreich sind? Jeder einzelne Mistkerl aus diesem Team wird davon profitieren, wenn wir die Liga gewinnen. Es werden genug Stipendien verteilt, vor allem für Leute aus meinem Postleitzahlengebiet. Dass Josh sich gegen seine Familie nicht durchsetzen und Nein sagen kann, heißt ja nicht, dass wir als Mannschaft schlecht dastehen müssen.



»Lass gut sein.« Kannon steht auf und legt mir die Hand auf die Schulter. »Nächstes Mal machen wir’s besser.«



Ich schüttele ihn ab und gehe auf Josh zu, sodass wir Auge in Auge stehen.



»Werden wir dieses Jahr ein Problem haben, Jay?«



Er stößt seine Brust gegen meine und legt den Kopf schief, in seinem Blick liegt ein manischer Glanz. »Das will ich doch hoffen, Mann. Ich lasse mir doch die Chance nicht entgehen, dich fertigzumachen.«



Wenn ich ihm einen Kopfstoß verpasse, riskiere ich, gesperrt zu werden. Bei meiner umfangreichen Erfolgsbilanz, bestehend aus Prügeleien um Essen, Zigaretten (das ist übrigens vorbei) und sogar Footballklamotten, kann ich mir keinen Ausrutscher mehr erlauben. Ich habe dem Coach versprochen, mich in dieser Saison von meiner besten Seite zu zeigen, und im Gegenzug sagt er mir Bescheid, wenn Scouts bei unseren Spielen auftauchen oder ein College meine Bänder sehen will. Ich nehme an, dass ein Kopfstoß bei einem Teamkameraden deutlich in den Bereich des Verrücktspielens fallen würde.



»Noch so’n Spruch, und du trinkst die nächsten Monate aus ’ner Schnabeltasse.« Ich drücke ihm meinen Zeigefinger in die Wange.



Und in diesem Moment fliegt seine Faust auf mein Gesicht zu.



Ich ducke mich, weiche ihm aus und knipse ihm das Licht aus, rein instinktiv. Er fällt um wie ein Sack Zement. Malcolm und Nelson ziehen ihn auf eine Bank und versuchen, ihn aufzurichten und den Schaden abzuschätzen. Camilo boxt fluchend gegen einen Spind. Dann dreht er sich um, schubst mich an die Wand und baut sich vor mir auf.



»Und du erzählst mir, ich bin ein Hitzkopf? Ist das dein Ernst, Scully?«



Die Tür fliegt auf, und Coach Higgins platzt herein. Perfektes Timing. Kannon wirft sich – ebenfalls rein instinktiv – über den weggetretenen Josh und schirmt das Arschloch, das wahrscheinlich Sterne sieht, ab, aber, was viel wichtiger ist – er schirmt ihn
 mir zuliebe
 ab.



»Scully!«, brüllt Higgins in die Tiefen des Umkleideraumes. Sein rundes, gebräuntes Gesicht ist gerötet, sein braunes Haar liegt wirr durcheinander. Rasch gehe ich auf ihn zu und versuche, ihn zur Tür hinauszudrängen.



»Was gibt’s, Coach?«



»Sprich nicht mit mir, als wäre ich einer von deinen Kumpels«, faucht er, und ich unterdrücke ein Lächeln. »Beweg deinen Hintern in mein Büro.«



Ich folge seiner kleinen, rundlichen Gestalt und frage mich, ob der Coach tatsächlich ein annehmbarer Spieler war, ehe er anfing, uns zu trainieren. Dann frage ich mich, ob es bitter für ihn ist, einen Haufen Leute zu trainieren, die mit der erforderlichen Größe, dem erforderlichen Körperbau und dem erforderlichen Talent auf die Welt gekommen sind. Ich vermute, dass wir eine heftige Diskussion über das Spiel am Freitag führen werden. Er wird ein paar Minuten rummeckern, und dann geht es weiter. In den vier Jahren, die ich den Coach kenne, hat er mich schon im schlimmstmöglichen Zustand erlebt – unterernährt, schlecht gekleidet und übernächtigt, weil ich nebenbei arbeiten musste, um etwas zu essen zu haben. Er wird nachsichtig mit mir sein, wie immer, weil er weiß, dass mein Leben beschissen ist.



Sein Büro liegt zwischen dem Labor und den Toiletten und ist in Gelb- und Brauntönen gestrichen. Er setzt sich hinter den Schreibtisch. »Wir haben ein Problem.«



Ich lasse mich auf den Stuhl davor fallen und gähne.



»Immer mit der Ruhe, Coach. Es ist nur ein Spiel. Abgesehen davon …«



»Ich spreche nicht von dem Spiel!« Er schlägt mit seiner fleischigen Hand auf den Tisch und brüllt: »Ich habe gerade mit Ryan Prichard telefoniert, dem Direktor der All Saints High. Er hat mir von deinem kleinen Zwischenfall am Donnerstag in seiner Umkleide erzählt.«



WTF?
 Tausend Fragen gehen mir durch den Kopf. Hat sie mit ihm Schluss gemacht? Haben ihre Eltern es erfahren? Was bedeutet das für mich? Ich darf nicht gesperrt werden.
 Ich. Darf. Nicht. Gesperrt. Werden
. Verdammt seien alle Prichards und Joshs dieser Welt.



»Nun spuck’s schon aus, Junge.« Der Coach verschränkt die Finger und wiegt ein unsichtbares Baby, das er gleich durch den Raum werfen wird. So wütend habe ich ihn noch nie gesehen. Allerdings hat ihm auch noch nie der Direktor der einflussreichsten Schule Kaliforniens gedroht.



»Wie jetzt? Kein Bier, keine Pornos? Wenn ich über meine Sexkapaden reden soll, muss ich in der richtigen Stimmung sein.« Ich dehne meine langen Beine. »Ich habe mit einem Mädel von denen rumgemacht. Ich hab nichts angefasst. Ich meine, außer dem Mädel.«



»Daria Followhill«, sagt er und reibt sich frustriert die Augen.



»Heißt sie so?« Ich stelle mich dumm.



»Du kennst ihren Namen, Scully.«



Wer zum Teufel kennt den nicht?



»Ist sie vielleicht zu sehr Prinzessin für mich, Coach? Glauben Sie, ich sollte ein bisschen niedriger zielen?«



»Ich glaube, du kannst zielen, wohin du willst, aber nicht in ihre Richtung, es sei denn, deine Footballkarriere soll eines plötzlichen, schmerzhaften Todes sterben. Ich habe eine Abmachung mit Prichard getroffen. Er besteht darauf, dass du nicht mal in die Nähe seiner Schule kommst – es sei denn, du hast professionelle Gründe dafür. Ich habe ihm mein Wort gegeben, dass du dich von Miss Followhill fernhältst, und im Gegenzug wird er über dein unbefugtes Eindringen hinwegsehen.«



Ich wohne bei ihr
, möchte ich ihm lachend ins Gesicht sagen. Aber weil ich das nicht verraten darf, grinse ich nur. Wenn er ein Dankeschön oder, schlimmer noch, irgendeine Art von Kooperation erwartet, dann hat er offensichtlich nicht aufgepasst.



Es ist nicht so, dass ich kein Profi werden will – das will ich durchaus. Verdammt, das ist meine größte Chance, aus diesem Drecksloch herauszukommen. Aber ich höre nicht auf Leute wie Prichard, die nur um sich selbst und ihre Schwänze kreisen. Wenn ich in diesem Leben eines gelernt habe, dann ist es, dass man die Bösen nicht gewinnen lassen darf.



Und Prichard? Der will mich nicht von Daria fernhalten, weil er sich Sorgen um sie macht. Er tut das, weil er sie
 will
.



»Scully, gib mir dein Wort«, hakt der Coach nach. Sein Im-zehnten-Monat-schwanger-Bauch guckt unter dem Rand seines roten Shirts mit der Aufschrift
 Coach
 hervor, das wir ihm zu Weihnachten geschenkt haben. »Da steht einfach zu viel auf dem Spiel, und es gibt eine Menge hübscher Blondinen da draußen. In jedem D-I-College, das etwas auf sich hält, werden sie in Scharen über dich herfallen. Und abgesehen davon: Denk doch mal an Adriana.«



Ich senke den Kopf und breite die Arme aus.



»Sie haben mein Wort, Coach, dass ich die Sache nicht verbocken werde.«



Er hakt nicht weiter nach und gibt sich mit meinem Versprechen zufrieden.



Denn für ihn bin ich nur ein dummer Junge und sie nur eins von vielen blonden Flittchen.


Ich habe noch meine Sporthose und die Collegejacke an, als ich mit dem Fuß die Tür zum Haus der Followhills aufstoße. Ich habe keine Hand frei, denn außer mit meiner Sport- und meiner Schultasche mühe ich mich mit einem riesigen Bücherpaket ab, das Bailey bestellt hat. Wahrscheinlich noch mehr Gedichtbände, die wir am Wochenende verschlingen werden. Ich möchte nicht wissen, wie die Kreditkarte der Followhills am Monatsende aussieht. Ihre Töchter geben Geld aus, als wäre das ein Wettkampfsport.


»Bailey, ich schwöre bei Gott, du konsumierst Worte genauso schnell, wie du sie aussprichst, und das will was heißen«, stöhne ich. Keine Antwort, also ist vermutlich niemand zu Hause.



Im Eingangsbereich lasse ich das Paket fallen und gehe in die Küche, um mir ein nahrhaftes Mahl aus sechs Stücken Pizza zusammenzustellen, die ich in die Mikrowelle schieben. Während ich warte, dass sie heiß werden, trinke ich eine komplette Tüte Orangensaft aus. Es ist schon verrückt, wie schnell die Dinge sich ändern. Als ich hier vor weniger als zwei Wochen eingezogen bin, war alles im Kühlschrank klein und niedlich und mini.



Niedliche Joghurtbecherchen. Winzige Saftfläschchen. Minimale Käsewürfelchen. Und dann kam
 ich
. Zwei Tage später hatte Melody eine Costco-Karte, weil ihr klar geworden war, dass ich die verdammte Theke aufessen würde, wenn mich niemand davon abhielt. Jetzt gibt es hier alles im Überfluss. Im Kühlschrank ist genug Fleisch, um eine ganze Farm daraus zu basteln.



Ich lehne mich an die Theke und verputze die Pizza. Meine Zwischenmahlzeit für den Nachmittag. Ich frage mich, was Melody für das Abendessen geplant hat. Ich habe täglich von halb vier bis sechs Training, dann dusche ich und mache meine Hausaufgaben. Ich habe keine Zeit, um mit den Followhills Familienleben zu spielen, aber wenn ich eines nicht verpassen will, ist es ihr verdammtes Abendessen. Sie stehen auf noble Mahlzeiten, und wenn Jaime gute Laune hat – was im Grunde immer der Fall ist – spendiert er mir auch noch ein Bud Light.



Was Pünktlichkeit angeht, ist Mrs Followhill wie ein Drillsergeant. Bailey sagt, seit ich eingezogen bin, haben sich die Essenszeiten an Abenden, an denen Melody nicht unterrichtet, von Punkt halb sieben auf viertel nach sieben verschoben – der Zeitpunkt, an dem ich aus der Dusche komme. Ich glaube, das geht so in Ordnung. Es fällt mir immer schwerer, ihr etwas übel zu nehmen, weil sie sich dermaßen anstrengt.



Jedenfalls mehr, als meine Mutter es je getan hat.



Nachdem ich meinen Teller abgespült habe, gehe ich nach oben und bringe mein Zeug in mein Zimmer. Früher war es ein Gästezimmer, aber jetzt haben es die Followhills mit Merchandise von den Raiders dekoriert und mit einem Flatscreen, einer Xbox und einer Gitarre ausgestattet. (Was beweist, dass reiche Leute gern das ganze Programm haben. Ich kann nämlich nicht Gitarre spielen.) Es gibt sogar ein weinrotes Kissen mit meinem Namen und meiner Rückennummer. Jeden Tag, wenn ich nach Hause komme, finde ich neues, personalisiertes Penn-Zeugs. Ich habe Mel schon gesagt, dass wir geschiedene Leute sind, sollte ich sie dabei erwischen, dass sie mir mitten in der Nacht eine Windel anzuziehen versucht.



Ich drehe mich um und will unter die Dusche steigen, da steht Daria in ihrem Nichts von Cheerleader-Kostüm auf der Schwelle zum Badezimmer. Das winzige, bauchfreie schwarz-blaue Top und der Minirock sollten eigentlich überall verboten sein außer in einem Stripclub oder in meinem Bett.



Ich ziehe eine Augenbraue hoch, streife meine Schuhe ab und werfe die Jacke auf den Boden. Sie verschränkt die Arme und lehnt sich mit der Schulter an den Türrahmen. Ich weiß, dass wir allein sind, denn sonst würde sie nicht hier stehen und mich ungeniert anglotzen. Jaime will nicht, dass wir zwei miteinander allein sind. Ich wäre nicht überrascht, wenn es neue Kameras im Haus gäbe. Mein Handy fängt an zu blinken, ich habe neue Textnachrichten. Adriana. Anscheinend hat sie einen sechsten Sinn und will mich daran erinnern, dass es sie gibt.



Addy:
 Ich vermisse dich!



Addy:
 Komm zu Lenny.



Addy:
 Wann sehen wir uns?


»Mach ruhig weiter.« Darias Blick fällt auf meinen Schritt und bleibt dort. »Du hattest doch gerade was vor, oder?«


Ich schnappe mir das rote Kissen und werfe es nach ihr. Sie fängt es auf und wirft es wieder auf mein Bett.



»Geh mit deinen Barbies spielen, Skull Eyes.«



Ihr Lächeln wird breiter, und sie errötet. Mir kommt der Gedanke, dass ich möglicherweise eine Erektion habe. Ich blicke nach unten. Auf halbmast und vollständig bedeckt. Warum wird sie dann rot?



»Du hast mich schon ewig nicht mehr Skull Eyes genannt.«



»Das ist kein verdammter Kosename. Schick bloß noch keine Einladungen zu unserer Hochzeit raus.«



»Mhm-hmm.« Sie kaut auf einem rosa Fingernagel herum.



»Wie geht es denn deinem kleinen Freund Gus? Immer noch derselbe professionelle Arschkriecher?«



»Penn Scully schmollt: Wenn dir das Leben Zitronen gibt, werde ein verbitterter Wichser.«



»Ein einziges Spiel«, sage ich. »Ihr habt nur dieses eine Spiel gewonnen. Das Leben hat mir keine Zitronen gegeben. Es hat mir eine gute Gelegenheit zur Revanche gegeben.«



Ich muss dafür sorgen, dass Daria nur ein Hobby ist und keine Sucht. Die Herzen von Heranwachsenden sind Müll und ungefähr so loyal wie ein hungriger Straßenkater. Sie nehmen alles. Sogar Abfall. Ich möchte mein rostiges Herz aus Blech nicht mit Müll füttern. Und Daria ist so heftig darauf herumgetrampelt, dass ich weiß: Sie ist noch nicht mal ein Burger. Sie ist wie Pop Tarts mit Zyanid.



Ich schiebe mich an ihr vorbei. Sie folgt mir in den Korridor, und ich versuche, meine Herzfrequenz auf einem vernünftigen Level zu halten, aber das Herz will, was es will, und im Augenblick will es anscheinend Pop Tarts. Die Härchen auf meinen Unterarmen richten sich auf, und mein Schwanz zuckt in der Hose. Er will auch ein bisschen Zyanid.



Als ich im Badezimmer bin, bleibe ich stehen und drehe mich zu ihr um.



»Na schön, die Show ist vorbei. Verpiss dich, Dar.«



»Dar!« quietscht sie. Seit dem Riesenrad ist sie tatsächlich ein bisschen netter zu mir. Die andere Möglichkeit ist, dass sie mir den Kopf verdrehen will, um mich dazu zu bringen, es mit ihr zu treiben und Ärger zu bekommen.



Geben wir es zu, Letzteres ist wahrscheinlicher. Daria hat kein Herz, und sie hasst mich immer noch.



»Jetzt habe ich schon zwei Kosenamen. Soll ich uns Freundschaftsarmbänder besorgen, P?«



»Aber nur, wenn sie rosa sind. Gelb macht mich dick.«



Ich schäker mit ihr herum. Ich verdiene den Bullshit, der bald auf mich zukommt
.



Ich hoffe, Silvia ist nicht wirklich tot, denn sonst wird mich ihr Geist bis in die Hölle verfolgen, weil ich nett zu Daria bin. Aber wo auch immer Silvia ist – sie ist nicht hier. Und selbst wenn ich noch alten Groll gegen Daria hege, ist die Wut auf meine Schwester immer noch frisch.



»Was willst du?« Ich zieh die Nase hoch und spucke ins Waschbecken.



»Du hast mich zweimal nackt gesehen und ich dich noch nie. Ich denke, es wird Zeit, dass wir das ändern«, sagt sie. Ich starre sie eine Minute lang an, in der mir nichts von dem, woran ich eigentlich denken sollte, in den Sinn kommt – mein Footballstipendium, Prichard, ihre Eltern, Silvia oder meine arme Freundin, die in der ersten Schulwoche die Gerüchte um Blythe Ortiz ertragen musste. Im Augenblick will ich nur herausfinden, ob das hier eine Art Scherz ist, denn wenn es so ist, wird sich mein Schwanz niemals von der Enttäuschung erholen.



»Wirst du deinem Daddy erzählen, dass ich böse war?«, necke ich sie und schiebe die Unterlippe vor. Ich würde es Daria zutrauen, dass sie mit mir schläft, um mich zu verletzen und dafür zu sorgen, dass ich bei ihr zu Hause rausfliege.



»Wirst du meinem Daddy erzählen, dass ich mich dreimal die Woche mit meinem Direktor in seinem Büro einschließe und Marxweißwas tue?«, kontert sie schmollend.



Ich verstehe, was sie will. Sie versucht mir zu sagen, dass wir uns gegenseitig in der Hand haben. Sie gibt mir Macht, und Macht lehne ich niemals ab.



»Tja, ich bin nicht alt und schlaff. Wäre das ein Problem?«



»Absolut. Verschwinde aus meinem Badezimmer.« Sie lacht, aber es ist ein nervöses Lachen.



Ich ziehe mein Hemd aus und präsentiere mein Oberkörper. Ich habe ein markantes Sixpack, gebräunt und eindrucksvoll, mit diesem V, das die Mädchen verrückt macht, und einem Streifen hellbrauner Haare, der sich vom Nabel bis unter den Bund meiner Hose zieht. Ich beobachte sie auf dieselbe Art, wie sie mich beobachtet. Ich bin so hart, dass mein Gehirn kaum noch funktioniert. Alles Blut ist in meinem Schwanz, und er ist so angeschwollen, dass er wahrscheinlich explodiert, wenn sie nur in seine Richtung blickt.



So fühlt es sich also an, wenn man vor Erregung stirbt. Mein Nachruf wird ganz schön peinlich werden, falls sich jemand die Mühe macht, ihn zu schreiben.



»Das ist ja alles ganz nett, aber warum hast du immer noch die Hose an?« Sie leckt sich die Lippen, zieht das Haargummi aus ihrem Pferdeschwanz und lässt es ins Waschbecken fallen. Dann schüttelt sie den Kopf, und ihr Haar bauscht sich sehr sexy auf.



Ich ziehe Hose und Unterhose gleichzeitig aus und dann die Socken, denn es gibt nur wenig Peinlicheres als nackte Männer in Socken. Dann stehe ich da, hart wie ein Stein. Was für meinen Schwanz ebenso gilt wie für meine Miene.



Sie steht vor mir und sagt lange Zeit gar nichts. Dann kommt sie einen Schritt auf mich zu und beugt sich nach vorn; sie berührt mich beinahe.



In meinem Hals steckt ein unterdrücktes Stöhnen, weil ich glaube, dass sie mich gleich berühren wird – vielleicht sogar
 ihn
 berühren wird –, aber sie dreht nur das Wasser hinter mir auf und zieht ihr Top aus. Nichts, was ich nicht schon gesehen hätte, aber ich kann die Augen nicht von ihren rosa Nippeln, ihrem flachen Bauch und dem Schwung ihrer Hüften abwenden.



»Sag mir, wohin ich das Trinkgeld stecken soll.« Erneut muss ich schlucken. Himmel. Sie strippt. Für mich.



»Ich glaube, ich bin zu teuer für dich, Scully. Ich nehme keine Münzen und auch keine Gutscheine.«



Sie hat den Spieß mal wieder umgedreht, und ich würde ihn am liebsten durchbrechen und die Wände niederreißen, um ihr zu zeigen, dass sich nichts geändert hat. Ich hasse sie immer noch. Und ich will noch immer nichts weiter, als mit ihr zu schlafen.



»Wir duschen zusammen, Dummerchen«, erklärt sie schließlich und schält sich aus ihrem Rock. Ihr schwarzes Baumwollhöschen fällt gleich danach. »Aber du wirst mich nicht anfassen. Und weißt du auch, warum? Du hast keine Ahnung, wie ich über erste Male denke, ich weiß es. Du verdienst keinen Sex unter der Dusche mit mir.«



»Du hattest noch nie Sex unter der Dusche?« BULLSHIT in Großbuchstaben. Die Kleine hat wahrscheinlich mehr Schwänze gesehen als jeder Urologe. Sie zieht sich vor mir aus, lässt sich aber nicht anfassen, das ist ihre Vergeltung. Aber es ist ein Preis, der mich möglicherweise meine Eier kostet.



»Ich verweigere die Aussage«, schnurrt sie. Gottverdammtes Amerika.



»Na super.«



»Ja,
 super
.«



Wir stellen uns unter die Dusche. Mir ist bewusst, dass jederzeit jemand früher vom Tanzen oder von der Arbeit zurückkommen kann, aber es ist mir immer noch egal. Ich kann Mel, Jaime und Bailey durchaus gut leiden. Aber ich bin schon von so vielen Leuten enttäuscht worden, deshalb steht es nicht besonders weit oben auf meiner Prioritätenliste, mich wirklich auf jemanden einzulassen.



Als wir unter der Dusche sind, schnappe ich mir die Seife und schäume meinen Körper ein. Sie drückt auf den einhundertfünf bunten Fläschchen mit irgendwelchen Badeölen herum. Ich habe an allen gerochen, darum überrascht es mich nicht weiter, dass sie riecht wie ein Kuchen, um den herum sämtliche der Menschheit bekannten Blumenarten stehen.



Ich sehe, wie sich ihr Körper bewegt, sich beugt, streckt und lebt, und frage mich, warum wir das hier machen. Es führt zu nichts. Es ist reine, köstliche Folter. Mein Schwanz und meine Muskeln tun mir davon weh, und ich will es gar nicht anders haben.



Der Peiniger wird von seiner Beute gepeinigt.



»Hattest du einen schönen Tag in der Schule?« Sie klimpert mit den Wimpern und lächelt zuckersüß. Ich denke an das Gespräch, dass ich heute Nachmittag mit dem Coach hatte, über Prichard und meine Footballkarriere. Jemand anders würde sie wegen Prichard verpetzen und sie mit dem Schlamassel allein lassen. Aber (A) lasse ich mir nichts befehlen, schon gar nicht von Idioten in teuren Anzügen, und (B) werde ich für den Fall, dass sie das angreifbar macht, nicht zulassen, dass er sie unter Druck setzt.



»Ich hab’s überlebt.« Ich spanne meinen Bizeps an, während ich mir die Seife von der Schulter wasche, um zu sehen, ob sie mich dann anstarrt, und natürlich tut sie das. Als ich grinse, blickt sie schnell woanders hin.



»Und bei dir?«, frage ich.



»War ganz okay.« Sie räuspert sich.



»Daria«, ich schnippe zweimal mit den Fingern, »ich bin hier. Du kannst auch mit meinem Schwanz reden, aber der ist nicht sehr gesprächig.«



»Du hast dich von diesem mageren Kind damals ganz schon weiterentwickelt«, sagt sie ruhig und dreht das Wasser hinter mir ab. Einen Moment lang sind unsere Körper auf gleicher Höhe. Ihr Bauch berührt meinen Schwanz, aber keiner von uns bewegt sich. Wir stehen einfach da, tropfnass, und mein Schwanz stupst gegen ihren Nabel. Nah, und doch so fern. Nervös, aber unerschrocken. Ich habe so etwas noch nie mit jemandem gemacht. Nackt sein um des Nacktseins willen. Ich habe den Eindruck, als müsste ich jetzt die Kontrolle übernehmen, aber dafür müsste ich sie einfach stehen lassen, und so mies ich mir Adriana gegenüber deshalb auch vorkomme – ich bringe es nicht fertig.



Daria stellt sich auf die Zehenspitzen und berührt mit den Lippen mein Ohr. Ich beuge mich vor, um zu verstehen, was sie mir sagen will.



»Danke für noch ein erstes Mal, Scully. Ich war noch nie mit einem Mann nackt unter der Dusche.«



Bevor ich mich versehe, ist sie schon in ihr rosa Handtuch eingewickelt und schlendert aus dem Badezimmer. Mich lässt sie in der Dusche zurück.



Ich schließe die Tür hinter ihr ab und hole mir einen (okay, zwei) runter, bevor ich das Bad verlassen kann.



1:0 für das Heimteam.



7. Kapitel

Du trägst deine Lügen

Wie eine Krawatte

Zu schön, um sie zu entfernen

Zu elegant, um zu widerstehen

Zu eng, um zu atmen

Daria

Jungs sind ein heikles Thema für mich.


Zuerst muss ich sagen, dass die letzten paar Tage Mist waren. Ich bin froh, dass ich mich endlich entspannen kann. Penn ist diese Woche kaum zu Hause, sowohl wegen seines Footballtrainings als auch wegen irgendwelcher Sachen, die er in San Diego zu erledigen hat. Vielleicht ist er bei seiner angeblichen Freundin. Ich würde töten für eine ehrliche Antwort auf die Frage, wer sie ist und was sie ihm bedeutet, aber ich bin zu stolz, um ihn danach zu fragen, und erst recht, um mich deswegen umzuhören.



Wenn Penn zu Hause ist, beachtet er mich überhaupt nicht. Er schließt sich in seinem Zimmer ein und knurrt einsilbige Antworten, wenn ich etwas Konkretes von ihm brauche. Wenn er eine freie Minute hat, scheint er mit Dad im Garten Ball zu spielen oder mit Bailey zu lesen. Melody versucht, mehr Zeit mit mir zu verbringen. Sie fragt mich oft, wie es in der Schule läuft, und ich weiche ihr jedes Mal aus. Wenn es sie wirklich interessieren würde, würde sie nachhaken. Das macht sie schon seit Jahren nicht mehr.



Ich habe das Gefühl, unsichtbar zu sein. Ich fühle mich immer unsichtbar. Als ob ich mich den Wänden angleiche oder den Möbeln oder der Glasschüssel auf dem Tresen, in der meine Eltern Äpfel aufbewahren, die die Haushälterin poliert hat. Äpfel, die ich ständig unter meinem Bett, in meinem Rucksack, in meinen Schuhen finde. Äpfel, die in meinen Lebensraum, mein Zimmer, meine Seele eindringen.



Als endlich Freitag ist, bin ich sehr gereizt. All Saints hat ein Spiel gegen Westmount, und wir gewinnen, aber nur knapp. Blythe, die Flyer ist und besonders konzentriert sein muss, bekommt im Umkleideraum einen Nervenzusammenbruch, weigert sich aber, irgendwem zu sagen, warum. Esme schminkt sich vor dem Spiegel und murmelt: »Das Miststück ist wahrscheinlich schwanger von dieser Gettoratte.«



Ich entschuldige mich und gehe auf die Toilette, um mich zu übergeben.



»Vielleicht ist Dar ja auch schwanger«, schluchzt Blythe in der Toilettenkabine neben meiner. Als ich herauskomme, kommt Esme auf mich zu, legt den Kopf schief und schnalzt mit der Zunge.



»Du siehst echt mies aus, Süße. Vielleicht solltest du diesmal aussetzen.



Und du solltest vielleicht tot umfallen.



Die Highschool ist ein Aquarium voller Haie. Die Leute brodeln förmlich vor Lust, auszubrechen. Nur die Starken überleben.


Am Samstag beschließen wir, auf ein Musikfestival in der Wüste zu gehen.


Ich flechte mir die Haare und stecke Blumen und goldene Sterne hinein. Dann schlüpfe ich in ein Paar winzig kleine Daisy Dukes und ein weißes, gehäkeltes Bikinioberteil. Um die Hüfte binde ich mir ein Flanellhemd und runde den Look mit coolen grauen Stiefeln ab.



Als ich aufbreche, sitzt meine komplette Familie einschließlich Penn am Frühstückstisch und schiebt sich kohlenhydratstrotzende Pfannkuchen in den Mund.



»Der einzige Ort, den du in dermaßen knappen Shorts aufsuchen solltest, ist dein Gynäkologe.« Mein Dad blickt von seiner New York Times nicht einmal auf. »Zieh dich um.«



»Daddy!«, rufe ich. »Das Lonely Man ist wie das Coachella-Festival auf Steroiden. Da kann ich doch nicht wie eine Nonne aufkreuzen!«



»Wenn du überhaupt dort aufkreuzen willst, ziehst du dir was anderes an«, wiederholt er.



Ich stopfe die Daisy Dukes in meinen Rucksack und ziehe mir eine Boyfriend-Jeans an, dann renne ich zur Tür hinaus und springe in Alishas orangefarbene Corvette.



Auf dem Rücksitz frischen Esme und Blythe gerade ihr Make-up auf.



»Die Jungs sind schon da. Gus ist offenbar bereits blau, und Knight ist mit irgendeinem Star aus einer Reality-Show abgehauen«, sagt Alisha lachend und setzt ihre Sonnenbrille auf.



»Ich hasse Jungs«, seufze ich.



Und das bringt mich zum Ausgangspunkt zurück. Ich hasse Jungs, wirklich und wahrhaftig. Deshalb hat die Sache mit Direktor Prichard auch so gut für mich funktioniert, bis Penn in mein Leben getreten ist und alles kaputt gemacht hat. Niemand ist je auf die Idee gekommen, mich anbaggern zu wollen, weil niemand gegen den verdammten Direktor antreten will. Sie wissen nicht, dass das zwischen Prichard und mir etwas anderes ist. Etwas Unkonventionelles. Aber es hält die Jungs davon ab, mich um ein Date zu bitten oder mit mir rumzumachen, und auf diese Art schütze ich mein Herz. Nicht, dass ich befürchte, jemand könnte es mir brechen. Ich glaube nur nicht, dass mich irgendein Junge aufrichtig mögen könnte. Wenn meine eigenen Eltern mich gerade so tolerieren, wie kann ich da erwarten, dass ein Kerl sich um meiner selbst willen in mich verliebt?



Das macht Penn zu einem sicheren Kandidaten. Ich muss ihn nicht mehr beeindrucken, weil er mich ohnehin schon hasst. Außerdem müssen wir die Sache geheim halten. Was auch immer zwischen uns läuft, es hat weder Puls noch Leben noch einen Körper. Es gibt keinen Takt und keinen Rhythmus bei unseren verbotenen Begegnungen. Sie kommen und gehen wie Blitze in der Dunkelheit.



Ja, Penn ist ein sicherer Kandidat. Abgesehen davon, dass sich alles an ihm brandgefährlich anfühlt.



»Erde an Daria!« Als wir ankommen, schnippt Alisha mit ihren glitzernden Fingernägeln vor meinem Gesicht herum. Wir steigen aus dem Wagen und betreten das Gelände. Um zehn Uhr morgens ist es schon überfüllt, also treffen wir uns auf dem verdorrten Rasen neben der Bühne mit dem Footballteam. Gus trägt ein weit ausgeschnittenes weißes Muskelshirt, hat ein Bier in der Hand und stößt im Moshpit an die Körper anderer Menschen. Knight ist nirgendwo zu sehen – wahrscheinlich ist er noch bei seinem neuesten Aufriss –, und Colin und Will ziehen uns an den Armen, weil sie mit uns tanzen wollen. Den ganzen Tag lang funktioniere ich mechanisch und tue so, als gehörte ich in meiner eigenen Clique tatsächlich dazu. Fröhlichkeit vorzutäuschen ist noch deprimierender, als einfach nur sein düsteres Selbst zu sein. Beim Tanzen habe ich die ganze Zeit Tränen in den Augen. Bei Sonnenuntergang fühle ich mich von der Feierei so ausgelaugt, dass ich mich frage, warum mich der Wind nicht einfach ans andere Ende des Staates bläst. Weil ich heute als nüchterne Fahrerin vorgesehen bin, setze ich mich auf den Fahrersitz von Alishas Auto und lasse den Motor an.



»Wen soll ich zuerst zu Hause absetzen?«



»Zu Hause?« Esme, die auf dem Rücksitz ihren Lipgloss erneuert, lacht. »Followhill, hör auf, dich zu benehmen, als wärst du hundert Jahre alt. Fahren wir ins
 Lenny’s
.«



Das
 Lenny’s
 ist ein berühmtes Diner in San Diego. Normalerweise gehen wir nach langen Nächten dorthin, weil es 24/7 geöffnet hat und exklusiver als das
 IHOP
 ist. Blythe, Esme und Alisha würden es zwar niemals zugeben, aber sie mögen es auch, weil es ein großartiger Ort ist, um Biker, hübsche Fitnesstrainer, die in LA groß rauskommen wollen, und andere gut aussehende, harte Männer aufzureißen, mit denen ihre Eltern sie niemals abhängen lassen würden. Konsequenterweise hasse ich das
 Lenny’s
. Meistens ende ich dort in einer roten Vinylnische, in der ich Fritten in verschiedenen Saucen ertränke, während ich darauf warte, dass meine Freundinnen von ihren Kurzzeitaffären zurückkommen. Wenn ich durch das Fenster sehe, dass sie zurückkommen und sich die Röcke glattstreichen, tue ich immer so, als wäre ich gerade dabei, Prichard eine Textnachricht zu schreiben.



»Seid ihr sicher, dass ihr genau das jetzt braucht? Frittiertes Essen?« Jetzt verwandle ich mich also offiziell in Esme. Ich benutze Fatshaming, um mich aus der Affäre zu ziehen.



Neben mir kichert Alisha und trinkt eine Flasche Smartwater.



»Das Leben ist zu kurz, um nichts Fettiges zu essen und danach eine Woche zu hungern. Fahr uns einfach zum
 Lenny’s
, Dar. Die Jungs sind schon auf dem Weg.«


Kaum habe ich einen Fuß ins Lenny’s
 gesetzt, weiß ich, dass ich in ein Minenfeld getreten bin.


Es sieht aus wie das typische amerikanische Diner: schwarz-weiß karierter Boden, rot-weiße Vinylnischen, Jukeboxen auf jedem Tisch und die Wände übersät mit Bildern des Besitzers – richtig geraten, Lenny –, der legendäre Sportler und lokale Berühmtheiten umarmt. Das Menü blinkt in rosa und grünen Neonbuchstaben über der verchromten Theke. Überfüllt, laut und mit dem Geruch von frittierten Zwiebeln und Burgern ist dieser Ort der Himmel auf Erden für uns, angeschickert, wie wir sind. Wir setzen uns in die Nische der Jungs, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass gleich etwas Schreckliches passieren wird.



Alle ordern Milchshakes. Knights Haar ist so zerzaust und seine Lippen so geschwollen, als hätte ihn ein Bär angefallen. Manche Typen sind echt seltsam. Sie können ein Mädchen über alles lieben und machen trotzdem noch mit anderen herum. Die Jungs bestellen unverschämt viel zu essen, die Mädels nehmen gemischten Salat und Fritten. Ich beschließe, bei meinem Schoko-Vanille-Milchshake zu bleiben und grinse, als ich daran denke, was Penn zu meiner Wahl sagen würde. So was Ähnliches wie bei dem Eis? Wenn wir noch miteinander reden würden, könnte ich Mel danach fragen.



Gus imitiert eine Polizeisirene und garniert das Ganze mit einem Rülpser.



»Yo. Loser-Alarm auf drei Uhr.«



Alle drehen den Kopf zur Seite und starren die Leute vom Las-Juntas-Footballteam an, die in der Nische gegenüber sitzen. Ich erkenne nur den großen Quarterback, der ein Kumpel von Penn zu sein scheint, den gut aussehenden Afro-Amerikaner mit dem Irokesen und, natürlich, meinen Mitbewohner.



Penn trägt ein schwarzes Hemd mit einem Loch über dem Herzen und eine ausgeleierte, völlig abgetragene Levi’s. Die Sicherungskette für sein Portemonnaie ist intakt, und er kaut auf einer nicht angezündeten Zigarette herum, die er niemals rauchen wird. Ich weiß, dass er aufgehört hat. Ich habe mitbekommen, wie er es Melody erzählt hat, die ihm Nikotinpflaster und ein dickes Buch mit dem Titel
 Endlich Nichtraucher
 gekauft hat … und jetzt spricht er mit der Kellnerin, die ihre Bestellungen entgegennimmt.



Auf ihrem Namensschild steht Adriana.



Adriana
. War das nicht der Name seiner angeblichen Freundin, deren Existenz ich zu verdrängen versuche?



»Sind sie immer noch sauer, weil sie verloren haben?« Esme kichert und schlürft ihren Milchshake. Blythe scrollt durch die Instagram-Seite des italienischen Künstlers, bei dem Vaughn im Sommer gewesen ist, und ich weiß auch warum: Es gibt ein Foto von Vaughn beim Bildhauern. Vaughn hat keine Social Media Accounts und wird auch nie welche haben.



»Keine Ahnung, ist mir auch egal«, schnaubt Gus, und ich weiß, dass mich mein Instinkt bezüglich des Minenfelds nicht getrogen hat. Ich möchte keine weitere Auseinandersetzung mit Penn. Dieser traurige, distanzierte Status Quo ist mir lieber, als erneut seinen Hass zu erregen. Die Flammen seiner Wut verschlingen alles um mich herum, sobald sie auf mich gerichtet sind.



»Scully scheint darüber hinweg zu sein. Man nennt sie nicht umsonst die Höhle der Wunder.« Esme hebt ihr Handy und macht ein Bild von Penn und der lachenden Adriana, die mit ihrem Notepad neben ihm steht.



»Hier, Blythe. Ich schicke dir ein Souvenir, weil du so jämmerlich bist«, lacht Esme. »Bist du immer noch
 vielleicht schwanger?
«



»Halt die Klappe, blöde Kuh.«



Blythe wird gespenstisch blass. Marx, bitte lass sie nicht schwanger sein. Der Gedanke fühlt sich an wie ein Eispickel tief in meiner Brust.



»Sei nicht traurig, Mädchen. Du kriegst bestimmt deine Chance mit dem Typ, wenn er in … na, sagen wir … in fünf Jahren oder so deinen Pool reinigt.« Alisha gähnt und betrachtet ihre rosa lackierten Fingernägel.



Gus schlürft seinen Milchshake extra laut.



»Was hat Blythe denn mit Scully zu tun?«



Blythe wirft die Haare über die Schulter zurück und versucht zu lachen. Ich kann sehen, dass sie eigentlich weinen will, und sie tut mir beinahe leid.



»Tja, vielleicht habe ich ihn ja nach dem Kampf mit nach Hause genommen, wer weiß. Er war fast so gut wie Vaughn.«



Fast so gut.



Gus wirft den Kopf zurück, johlt und schlägt mit der flachen Hand auf den Tisch.



»Penn Scully und Adriana, das ist … na ja, das ist ziemlich ernst. Das Traumpaar der Las Juntas. Sind seit ungefähr zwei Jahren zusammen. Mann, die beiden haben ein
 Baby
. Glückwunsch, B. Für eine halbe Minute warst du offiziell die andere Frau.«



Sie haben ein Baby.



Ich verschlucke mich an meinem Milchshake, und als niemand hinsieht, lasse ich etwas davon in den Strohhalm zurücklaufen. Gus verkündet diese Neuigkeiten mit lässiger Überzeugung, und ich denke, dass er jedes Wort davon glaubt. Ich blicke wieder Penn und die Kellnerin an. Sie stützt sich auf seinen Tisch und flüstert ihm etwas ins Ohr. Er hebt den Daumen und stupst ihr spielerisch die Nase. Er hat mich noch nicht bemerkt – jedenfalls hat er noch keinen Augenkontakt hergestellt –, aber es ist sowieso zu spät, um noch nett zu sein. Der Hulk in mir wird von Sekunde zu Sekunde größer, und ich weiß, dass ich gleich platzen werde.



Er hat mich geküsst.



Er hat mich berührt.



Er hat mit mir geduscht.



Ich habe seinen Schwanz gesehen. Mit eigenen Augen. Ich habe ihn sogar mit dem Schenkel berührt.



Das sind verdammt viele Dinge, die ein Kerl mit einer Freundin und einem Baby nicht machen sollte.



Ich schiele wieder zu ihnen hinüber, und Adriana guckt nach rechts und links, bevor sie sich auf Penns Schoß setzt. Sie hat langes, glattes und glänzendes schwarzes Haar und große, blaue Augen. Sie sieht exotisch aus, ihre Haut ist gebräunt, sieht aus wie Honig. Wir sind wahrscheinlich im gleichen Alter, aber ich habe das Gefühl, dass sie irgendwie …
 mehr
 ist. Der Hulk bohrt sich durch meine Rippen und streckt die Faust aus meiner Brust heraus. Ich bin so eifersüchtig, dass ich keine Luft mehr bekomme. Wegsehen ist eine herkulische Aufgabe, aber ich schaffe es. Irgendwie.



Gus trommelt auf den Tisch und jault wie ein Hund. »Yo, Addy«, ruft er.



Addy?
 Er kennt sie?



»Willst du jetzt mitten im Diner noch ein Baby mit diesem Loser da machen oder bringst du uns unser Essen? Und bitte keine Körperflüssigkeiten in meinem Burger. Im Fleisch sind schon genug Proteine.«



Alle an unserem Tisch lachen, und mein Blick begegnet Penns. Adriana blickt zwischen uns hin und her, und etwas huscht über ihr Gesicht. Etwas Finsteres, das ich nur zu gut kenne.



Du hast ihn auch. Deinen eigenen Hulk.



»Wer ist das?« Ich kann ihre Lippen lesen, als sie sich stirnrunzelnd zu Penn hinunterbeugt.



»Niemand«, lese ich auf seinen Lippen, während er ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr schiebt. »Nur eine Tussi von der ASH.«



Ich habe einen dicken Kloß im Hals, und ich glaube, es ist mein Herz.



Adriana steht auf und zeigt Gus den Finger. Offensichtlich kennen sich die beiden. Vielleicht sind die Sportler häufiger hier als wir.



Ich sehe weg, damit ich nicht weinen muss. Ich war so konzentriert auf Penns Hass mir gegenüber, dass ich ganz vergessen habe, dass ich ihn genauso hasse.



»Und, Daria, wie geht es Prichard?«, fragt Knight laut und deutlich, und sein freches Grinsen wirkt noch arroganter als sonst. Es dauert eine Sekunde, in der sein Blick erst zu Penn und dann erneut zu mir huscht, ehe ich verstehe, was er tut. Er revanchiert sich an meiner Stelle bei meinem Mitbewohner. Er verteidigt meine Ehre.



Sehe ich wirklich so aus, als bräuchte ich diesen Sieg?



»Darüber spricht eine Dame nicht«, säusele ich, setze ein strahlendes Lächeln auf und werfe mein blumengeschmücktes Haar zurück.



»An deiner Stelle würde ich es ausnutzen.« Blythe zeigt mit ihrem Strohhalm auf mich und saugt dann am unteren Ende. Klar, sie hat selbst ein Pferd in diesem Rennen. Auch sie muss zeigen, dass er ihr völlig egal ist.



»Ich meine Prichard. Nicht dich.«



»Ach ja?« Ich lache. »Mir gefällt, dass er ein richtiger Mann ist. Kein kleiner Junge mit Komplexen.«



Ich frage mich, ob man bei lebendigem Leib innerlich verfaulen kann. Wenn man mich jetzt aufschneiden würde, wäre nur grüner Schleim zu sehen, den der Hulk in mir zurückgelassen hat, da bin ich mir sicher.



Eine Freundin. Penn Scully hat eine Freundin. Und ein Baby.



So ein mieser kleiner Betrüger.



Adriana schwingt ihre kurvigen Hüften an unseren Tisch, zwei Tabletts mit Essen in Händen. Mit zwitschernder Stimme fängt sie an, es zu verteilen: »Cheeseburger mit Avocados und Blauschimmelkäse?«



Colin hebt die Hand.



»Scharfes Prime Meat
 mit extra würziger Sauce?«



»Sag einfach Knight zu mir, Baby.« Cole nimmt ihr den heißen Teller ab und zwinkert.



Sie wird tatsächlich rot. Vielleicht betrügt sie Scully ja auch. Zu dumm, dass Jerry Springer im Ruhestand ist. Die beiden wären die perfekten Gäste für seine Talkshow gewesen.



»Wartest du auf irgendwas, Süße?« Sie lässt ihren Kaugummi in meine Richtung platzen.



Ich lächele honigsüß und verschränke die Arme vor der Brust.



Tu’s nicht. Tu’s nicht. Tu’s nicht.



»Nur darauf, dass du verschwindest, bevor ich mir noch was einfange.«



Alle halten die Luft an, und im Raum wird es still. Sehr still.
 Zu
 still. Ich gerate in Panik, aber das kann niemand sehen. Ich lächele immer noch. Knight legt mir eine Hand auf die Schulter, während die anderen sich anblicken und allmählich begreifen, was ich gesagt habe.



»Wie bitte?« Adrianas Stimme klingt schneidend. Ihre Pupillen sind so groß, dass ich mich darin spiegeln kann.



»Du hast mich schon verstanden. Ich habe kein Interesse daran, irgendwo zu essen, wo die Kellnerin ihren Hintern auf den Kunden parkt. Ich glaube, du hast da was verwechselt. Das hier ist nicht deine Nachtschicht im Stripclub, Süße.«



»Volltreffer!« Colin hält sich die Faust vor den Mund und hustet.



»Daria«, sagt Knight warnend. Normalerweise würde er meinen Hintern hier rausschaffen und mir die Meinung geigen. Aber nicht heute. Er und ich, wir wissen beide, dass er nicht so scheinheilig sein kann. Wenn er jemanden auf Luna losgehen sähe, würde er ihn in Stücke reißen und den Rest in den Rinnstein werfen. Ich habe ihn schon Leute verprügeln sehen, die sie nicht mal angeguckt hatten. Das Problem ist nur, dass Penn nicht meine Luna ist. Wir haben keine lange, komplizierte, schüchterne Kinderfreundschaft, aus der vielleicht irgendwann mal mehr wird.



»Mach, dass du hier rauskommst.« Adriana fletscht die Zähne. Sie sind strahlend weiß und ein bisschen kleiner als bei den meisten Menschen. Eine Unvollkommenheit, die er garantiert bewundert. Sie kaut nicht mehr auf dem Kaugummi herum. Es hängt einfach da, klebt an ihren unteren Zähnen. Ich gähne provokativ und bleibe sitzen. Alle warten sabbernd darauf, wie unser Wortwechsel weitergeht. Alle mit Ausnahme ihres Freundes, der mich mit Mordlust in den Augen von der anderen Seite des Diners anstarrt.



Erwischt, Kumpel
. Ich würde ihr ja gern sagen, wie gut sich die Zunge ihres Freundes in meinem Mund anfühlte, aber ich habe einen Ruf zu verlieren.



»Ich bin eine zahlende Kundin. Und du bist eine dumme Schlampe. Wer sollte also deiner Meinung nach hier verschwinden?«, frage ich und werfe das Haar über die Schulter zurück.



Sie holt aus, um mich zu schlagen. Ich glaube, heute ist der Tag, an dem ich endlich eine dafür gelangt kriege, dass ich so ein Miststück bin. Aber ehe sie zuschlagen kann, steht Penn hinter ihr und hält ihre Hand fest. Langsam, den Blick auf mich gerichtet, drückt er ihren Arm hinunter.



»Beweg deinen Hintern aus der Nische, Followhill.« Er wirft die Speisekarte auf mein Handy, dass ich interessiert zu betrachten vorgebe.



»Tut mir leid, aber ich höre nicht auf Abschaum.« Ich sauge am Trinkhalm und klimpere mit den Wimpern. Meine Nase ist wahrscheinlich rot von der Sonne, und weil ich heute einen Zopf getragen habe, ist mein Haar wellig und zerzaust. Seine Augen weiten sich, als er diese chaotische, wilde Version von mir sieht.



Penn fasst mich am Ellbogen und zerrt mich aus der Nische. Meine Haut reibt sich an dem Vinyl und erzeugt ein komisches Geräusch, das mich noch wütender macht.



Ich schüttele seine Hand ab. »Ich will nicht mit dir reden.« Am liebsten würde ich ihm ins Gesicht spucken, aber ich will hier keine Szene machen.



»Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du dich wie ein verzogenes Gör benimmst. Wer uns folgt, fängt sich eine. Männchen, Weibchen oder Tier, ist mir scheißegal.« Er wirft mich über seine Schulter und trägt mich hinaus.



»Penn! Warte!«, kreischt Adriana.



Ich hebe den Kopf und sehe, wie sie hinter uns herläuft; dann bleibt sie stehen, als wüsste sie, dass sie das besser lassen sollte. Gus und Collin stehen auf, um einzugreifen, aber Knight zieht sie beide am Hemdkragen auf die Sitze zurück.
 »Hinsetzen.«



»Tun sie es jetzt?« flüstert Esme laut. Ihr steht der Mund offen.



Knight schnaubt und wirft eine Fritte nach ihr. »Nee. Nur ein alter Streit aus der Kindheit.«



Er hat keine Ahnung – er versucht mich nur zu schützen –, aber er trifft den Nagel auf den Kopf.



Penn stößt die Tür des Diners auf und schleppt mich in die Gasse dahinter. Zwischen einer Autowerkstatt und dem
 Lenny’s
 stellt er mich auf den Boden und tritt einen Schritt zurück, als hätte auch er sich nicht mehr unter Kontrolle. Ich lehne mich an ein großes
 Smock-Test
-Schild voller Kaffeeflecken und verschränke die Arme.



Er tigert auf und ab und wartet darauf, dass ich etwas sage. Aber ich bin nicht diejenige, die etwas erklären müsste.



»Du wirst dich bei Adriana entschuldigen«, verlangt er.



»Du wirst dich bei
 mir
 entschuldigen«, sage ich, immer noch komplett in der Rolle des eiskalten Miststücks. »Du hast mich angefasst, obwohl du eine Freundin hast. So ein Mädchen bin ich nicht.«



»Du bist definitiv so ein Mädchen.« Er bleibt stehen und starrt mich aus verhangenen Augen an. Ein boshaftes Lächeln umspielt seine Lippen, während er mich fertigmacht.



»Du bist die Art Mädchen, die ohne mit der Wimper zu zucken mit einem verheirateten Mann schlafen würde, nur um zu zeigen, dass sie es kann. Du hast dich von mir anfassen und küssen lassen, obwohl du bereits wusstest, dass ich eine Freundin habe, also spiel hier nicht die Heilige, verdammt noch mal.«



Zum ersten Mal, seit ich sprechen kann, fehlen mir die Worte. Ich weiß, dass er das wirklich glaubt. Er glaubt immer nur das Schlechteste von mir. Allmählich verwandelt er sich in meine Mutter, verliert ebenso wie sie den Glauben an mich.



Ich drehe mich um und mache mich zurück auf den Weg zum Diner, um mein Handy zu holen und mir ein Uber zu rufen. Er fasst mich beim Handgelenk und hält mich zurück. Ich drehe mich um und schlage ihm ins Gesicht. Ein Reflex, damit hat er nicht gerechnet. Er taumelt zurück – nicht wegen des Schlags, sondern weil er schockiert ist. Sein Blick verbrennt mein Gesicht, so durchdringend starrt er mich an. Die Spannung zwischen uns ist so groß, dass ich mich nicht zu bewegen wage, weil ich weiß, dass ich damit den Hulk in mir wecken könnte.



»Ich werde niemals jemanden anfassen, der das nicht will. Verdreh hier nicht die Tatsachen, Scully. Du hast hinter dem Rücken der Mutter deines Babys mit der Eisprinzessin rumgemacht, weil du dir beweisen wolltest, dass du es kannst. Aber weißt du was? In einer Hinsicht hast du recht. Ich verkaufe mich unter Preis. Indem ich dich küsse. Für dich strippe. Dir nachgebe. Ab jetzt werde ich die Warnsignale nicht mehr verdrängen.«



Mit diesen Worten versuche ich, ins
 Lenny’s
 zurückzugehen, aber er hebt mich hoch, als wäre ich ein Kleinkind, und diesmal prallt mein Rücken gegen die Wand. Er küsst mich so heftig, dass meine Lippen wund werden. Ich balle die Fäuste und trommele gegen seine Brust. Dann reiße ich sein löchriges Hemd noch weiter auf und fahre ihm mit den Fingernägeln über die Haut.



»Ich hasse dich«, schreie ich. »Verdammt, wie ich dich hasse. Ich hasse dich so sehr.«



Er legt die Hände in meine Kniekehlen und hebt mich hoch. Mit den Beinen umschlinge ich seine Hüften. Er nimmt mein Gesicht in beide Hände und drückt zu, als wollte er den Kuss aus mir herausquetschen.



»Und trotzdem küsst du mich. Trotz der Freundin. Trotz des Babys. Du küsst deinen Pflegebruder, der dich hasst, Followhill. Sehr sogar.«



»Fick dich.« Ich kann die Tränen nicht länger zurückhalten, sie schießen mir förmlich aus den Augen. Meine Schluchzer lassen meinen Körper erbeben. Unsere Münder verschlingen die Worte, Geheimnisse und Lügen des anderen. Er stöhnt, als täte es ihm weh. Als wollte er aufhören, könnte es aber nicht.



Er öffnet seinen verschlissenen Gürtel und den Reißverschluss und drückt seinen Schwanz in der Unterhose gegen mich.



»Mach’s mir mit dem Mund«, stöhne ich. »Du hast das hier nicht verdient. Ich bin die Einzige, die etwas davon haben darf.«



Er geht auf die Knie und schiebt meine Daisy Dukes und den Slip beiseite. Der Stoff scheuert auf meiner Haut und bereitet mir lustvolle Qualen. Er legt sich mein Bein über die Schultern, drückt seine Nase an mich und atmet tief ein.



Ein animalisches Knurren aus urweltlichen Tiefen entringt sich seiner Kehle. Er beißt mir in die Innenseite meines Oberschenkels.



»Blythe ist möglicherweise schwanger. Mit achtzehn Alimente für zwei Kinder zahlen! Viel Glück, Arschloch«, stöhne ich. Seine Zunge fährt über meine Schamlippen, dann findet sein Mund meine Klitoris, und er beginnt, fest daran zu saugen. Ich stöhne, als ich seine Zähne an mir spüre. Die Reibung ist höchst erregend. »Himmel«, jammere ich.



Er lacht schroff, das Lachen eines Erwachsenen, es geht mir durch Mark und Bein. Ich habe keine Ahnung, warum mir dieser Achtzehnjährige viel männlicher vorkommt als mein beinahe vierzigjähriger Direktor.



»Möchtest du babysitten?«, stichelt er. Ich fasse in sein seidiges, braunes Haar und ziehe fest daran, ich will ihm wehtun.



»Das ist nicht witzig!«



»Sie ist nicht schwanger«, sagt er zwischen zwei langsamen Zungenschlägen. Er ist so bereitwillig und begeistert, dass ich nicht mehr weiß, wohin mit mir. Er macht mich verrückt. Niemand hat es mir je mit dem Mund gemacht, und als ich ihn dazu aufforderte, habe ich erwartet, dass er mir ins Gesicht lacht und Nein sagt. Aber ich wollte es mir endlich einmal gönnen. All meine Freundinnen treiben es im
 Lenny’s
. Ich wollte das auch.



»Warum hat sie dann einen Nervenzusammenbruch?«



»Weil sie vor dem Spiel gegen Las Juntas gesehen hat, wie sich Vaughn unter der Tribüne einen blasen lässt.« Noch einmal mit der Zunge über meine Klitoris, dann saugt er wieder fest daran. Meine Schenkel beginnen zu zittern.



»Wo… woher weißt du das?« Meine Zähne klappern. Das hier fühlt sich zu gut an, um erlaubt zu sein. Ich will, dass Penn für den Rest unseres Lebens damit weitermacht.



»Weil ich gleichzeitig unter derselben Tribüne etwas Ähnliches gemacht habe. Du weißt schon, Stressabbau und so.«



Ja, ich weiß. Wahrscheinlich mit Adriana.



Ich werfe den Kopf in den Nacken und schließe fest die Augen, als seine Lippen sich um mich schließen und saugen, während er gleichzeitig mit dem Kinn über meine Öffnung reibt. Es ist chaotisch und hungrig und wunderschön. Er drückt meine Pobacken, und mein Körper fängt krampfartig an zu zucken. Eine Hitzewelle überläuft mich von Kopf bis Fuß.



Der Orgasmus rast durch meinen Körper wie eine Herde Wildpferde. Ich zittere am ganzen Körper. Noch nie im Leben bin ich so intensiv gekommen und erst recht nicht auf diese Art.



Er saugt ein letztes Mal an meiner Klitoris, ehe ich wieder runterkomme, und steht dann auf. Sein Gesicht glänzt von meiner Begierde.



Ich will ihm sagen, dass er ein Arschloch ist, aber sein Mund landet auf meinem, und er vernichtet mich mit einem Kuss, zwingt mich, mein süßes, erdiges Moschusaroma zu schmecken. Ich hasse mich dafür, dass ich ihn immer wieder solche Dinge mit mir machen lasse, obwohl er eine Freundin hat. Mir wird schlecht davon. Durch das Loch im Hemd berühre ich seine Brust, während ich seine Unterlippe in meinen Mund sauge. Ich nehme alles, was er mir zu geben hat, und stehle mir noch ein paar Augenblicke, indem ich seine herrliche Silhouette unter dem Sternenhimmel betrachte.



»Das war das letzte Mal«, verspreche ich. Ihm. Mir. Es geht dabei nicht um Adriana, es geht um mich. Ich werde niemals eine Betrügerin sein. Und jemanden zu nehmen, von dem du weißt, dass er jemand anders gehört – das ist Betrug.



Er löst seine Lippen von meinem Mund und grinst. »Hast du wirklich geglaubt, dass du gewinnst, wenn ich es dir mit dem Mund mache?«, fragt er spöttisch. Er fährt sich mit der Hand über das Kinn und leckt dann seine Finger ab.



Fassungslos starre ich ihn an. Was zum Teufel ist aus dem vierzehnjährigen Jungen geworden, der mir wertvolles Meeresglas geschenkt hat, das Äquivalent zu einem seltenen Diamanten?



»Ach Schätzchen, es ist erst vorbei, wenn ich sage, dass es vorbei ist.«



8. Kapitel

Sie ist ein Kunstwerk

Und weil es so ist

Gibt es nichts Verheerenderes

Als sie zerbrechen zu sehen

Daria

»Wir können auf dem Heimweg bei Starbucks vorbeigehen.«


Das ist sein Friedensangebot, nachdem er es mir gestern Nacht mit dem Mund gemacht hat, an ein dreckiges Werkstattschild gelehnt und keine dreißig Meter von seiner Freundin entfernt.



Auf seine wortkarge Art bietet mir Penn am Morgen nach dem
 Lenny’s
 diesen Olivenzweig an, während ich mit meiner Familie an der Kücheninsel sitze, Kaffee trinke und mich mit meinem Handy beschäftige. Ich habe kein Auge zugemacht, weil ich die gesamte Chronik unserer Beziehung analysiert habe, darum beschließe ich, mitzuspielen. So weit bin ich inzwischen gekommen:



1. Dass er eine Freundin hat, war bis gestern reine Spekulation, keine Tatsache. Als ich ihn gefragt habe, ist er mir ausgewichen, und ich habe nicht nachgehakt. Es stimmt zwar, dass ich gründlicher hätte nachforschen müssen, aber er ist so ungeniert mit Blythe nach Hause gegangen, dass ich nicht weiter darüber nachgedacht habe.



2. Gestern war ich desorientiert und schockiert, darum habe ich zugelassen, dass geschieht, was geschehen ist. Aber das wird kein zweites Mal passieren. Ich kann keine Affäre mit einem Kerl haben, der mit mir unter einem Dach wohnt und mich hasst, weil ich das Leben seiner vermutlich bereits toten Schwester zerstört habe.



3. Er mag zwar bislang all meine wichtigen ersten Male bekommen haben, aber die hohe Karte der Jungfräulichkeit gebe ich ihm nicht.



Penn greift nach seiner Collegejacke und gibt Bailey ein Zeichen, sich zu beeilen. Sie gehen zusammen in die Bibliothek. Sie verbringen eine Menge Zeit miteinander. Ich bin eifersüchtig auf Bails. Ich bin auch eifersüchtig auf Penn. Aber vor allem bin ich eifersüchtig auf die Tatsache, dass sie in der Lage sind, eine richtige Beziehung miteinander aufzubauen.



Aller Augen blicken von Zeitungen, iPads und Hochglanzmagazinen hoch und mustern uns.



»Nein danke. Ich gehe zu Blythe.«



Ihr Name lässt uns beide zögern. Penn nickt nur kurz und räuspert sich. Dad blickt zwischen uns hin und her und liest zwischen den Zeilen.



»Penn, keine Schweinereien mit Darias Freundinnen bitte«, sagt er gedehnt.



Melody schnappt nach Luft. »Jaime!«



»Was denn? Ich bin doch nicht derjenige, der so was macht.«



»Ja, Sir.« Penn nimmt einen Donut aus der offenen weißen Pappschachtel, die mitten auf dem Tisch steht, und beißt hinein. »Ich verzichte mit Freuden darauf, eine von Darias Freundinnen anzufassen. Wer weiß, vielleicht ist ihre Persönlichkeit ja ansteckend.«



Ich verdrehe die Augen. Mir ist klar, dass ich beobachtet werde und dass Dad – der einzige Mensch in diesem Haus, der auf meiner Seite ist – ausrasten wird, wenn er herausfindet, dass Penn mich angefasst hat.



»Ich hasse dich,
 Bro
«, sage ich mit süßlichem Lächeln.



»Ich bin noch unentschlossen,
 Sis
«, antwortet Penn mit vollem Mund und zerzaust mir das Haar, als er mit Bails zur Tür hinausgeht. Das Herz flattert mir in der Brust wie ein Schmetterling, aber gleichzeitig ist mir schlecht. Penn benimmt sich Bailey gegenüber tatsächlich wie ein Bruder.



Ein Bruder, der seine Finger und seine Zunge im Intimbereich ihrer älteren Schwester hatte.



Ich verbringe den Tag damit, Adriana in den sozialen Medien zu stalken. Sie ist bezaubernd und ihr Töchterchen, Harper, ist hinreißend. Harper ist hellhäutig und hat grüne Augen, genau wie Penn. Es gibt einen Haufen Bilder von Addy und Harper, und auf zweien davon ist auch Penn zu sehen. Er blickt sie an, als wären sie seine Augäpfel.



Äpfel
. Er hat mir schon eine ganze Weile keinen mehr gegeben. Was hat das zu bedeuten? Glaubt er, er hat mich bereits unterworfen?



Am Abend folgt eine weitere Krise. Zum ersten Mal, seit ich auf der Welt bin, kommt Mel nicht, um nach mir zu sehen. Sie packt mich nicht ins Bett, küsst mich nicht auf die Stirn und sagt mir nicht, dass sie mich liebt. Wahrscheinlich, weil sie es nicht tut.



Vielleicht hat sie mich nach der Nummer in der Eisdiele aufgegeben. Vielleicht will sie, dass ich meine Sachen packe und in Richtung College verschwinde. Ich bin der leuchtende Beweis ihres Versagens, niederträchtig und nichtssagend.



Ich rede mir ein, dass es mir nichts ausmacht, aber innerlich zerreißt es mich förmlich.



Ich nehme mein kleines schwarzes Buch und gehe in Mutters Ballettraum. Einen Teil unseres Kellers hat sie beim Einzug in einen gut beleuchteten Übungsraum umbauen lassen, und seitdem hat sie eine Menge Zeit darin verbracht, hauptsächlich mit Bailey. Noch immer höre ich, wie die beiden an jedem Sommerabend miteinander im Keller lachten, während ich in meinem Zimmer saß und die Wände hochging.



Mel hat mich noch nie eingeladen, sie in den Ballettraum zu begleiten, darum lade ich mich immer selbst ein und gehe allein hin.



An dem Abend, an dem ich erfahren hatte, dass Via weggelaufen war, stand ich in voller Ballettmontur vor dem deckenhohen Spiegel des Studios. Ich sah mir meinen Körper in dem Trikot an und wusste, dass ich zu ungelenk, zu kurvig und zu sehr
 Daria
 war, um jemals eine Ballerina zu werden. Melody erfreute sich an den Leistungen anderer Mädchen. Mädchen, die sportlicher und disziplinierter waren und majestätischer aussahen als ich. Mädchen wie Via. Ich war eifersüchtig und fing an, mich aufzuführen wie eine Verrückte. Doch anstatt mich in den Arm zu nehmen und mir zu sagen, dass ich unersetzlich bin, ließ Mel mich einfach gehen.



Also trieb ich haltlos dahin wie ein Ballon am Himmel und wartete darauf, dass mich jemand wieder auf den Boden holte, aber niemand tat es. Es ist Jahre her, dass sie ihre Nase in mein Leben gesteckt und herausgefunden hat, was vor sich geht. Ich und Direktor Prichard tun Dinge, die wir nicht tun sollten. Ich habe ein Tagebuch, dem ich die schrecklichen Dinge gestehe, die ich anderen Leuten angetan habe. Meine Freundinnen sind Verräterinnen, die mich hassen, und in den vergangenen vier Jahren habe ich in Gegenwart meiner Familie kein einziges Mal gelacht.



Vier Jahre
.



Vier Jahre, in denen mir niemand Beachtung geschenkt hat.



Eine Träne fällt mir auf die Wange und rollt hinunter. Die Tür geht auf, und Penn kommt herein. Er ist ruhig, seine Miene wirkt finster. So ist er immer – ruhig und finster. Und präsent. Seine Anwesenheit spüre ich wie das Blut, das durch meinen Körper fließt. Vital und warm und voll mit meiner DNA. Das Problem mit Penn ist, dass er eine Freundin hat, aber wenn er hier ist, fühlt es sich an, als gehörte er mir, und das ist gefährlich.



»Woher wusstest du, dass ich im Keller bin?« Ich wische mir die Träne von der Wange, ehe er sie sehen kann.



Er reibt sich den Nacken und sagt: »Ich dachte, das hier wäre ein Weinkeller, ich hatte eigentlich auf ein bisschen Alkohol gehofft.«



Ich verdrehe die Augen und ziehe die Nase hoch.



Er setzt sich auf den Boden, signalisiert mir, dass ich mich neben ihn setzen soll, indem er am Saum meines Shirts zieht und mein Knie mit seinem berührt. »Komm schon, erzähl.«



»Wie bitte? Ausgerechnet dir, dem Feind? Nein danke.«



Ich mustere ihn aufmerksam. Die dunkelblonde Locke, die ihm in die Stirn fällt. Sein finsterer Gesichtsausdruck. Die Knutschflecken an seinem Hals, die nicht von mir sind. Ich stelle mir vor, wie Adriana an ihm knabbert, ihn küsst und beißt, und ich stehe auf, weil ich mich nicht wieder einkriegen kann, und laufe zur Tür.



Er rennt hinter mir her, hält mich zurück.



»Verdammt noch mal, Daria, rede mit mir.«



»Warum?« Ich hebe die Hände. »Warum sollte ich das tun? Damit du es bei nächster Gelegenheit gegen mich verwenden kannst? Damit du mich mit deinen Freunden zusammen auslachen kannst? Das brave Mädchen mit den Luxusproblemen? Damit du weißt, wie schwach ich bin? Warum sollte ich mit dir reden? Ich bedeute dir nichts. Ich habe dir noch nie etwas bedeutet. Die Schlampe, die deine Schwester verjagt hat. Tu nicht so, als wäre es anders, nur wegen ein paar verbotener Küsse. Tu doch nicht so, als würdest auch nur einen Gedanken an mich verschwenden, wenn ich nicht gerade vor dir stehe. Ich bin nicht Adriana.«



Voller Abscheu verzieht er den Mund. Ich glaube, diesmal habe ich ihn wirklich wütend gemacht.



Er nimmt mein Gesicht in beide Hände und drückt seine Nase an meine.



»Nein«, flüstert er laut. »Du bist nicht Adriana. Das stimmt.«



Er zieht sich wieder zurück, gräbt in der Gesäßtasche seiner tiefsitzenden engen Jeans und holt einen Haustürschlüssel an einer blauen Plastikschnur heraus. Er wirft ihn mir zu, und ich fange ihn auf.



Meine Augen weiten sich. Wie hat er …?



»Stammt von einem deiner Pompons, hab ich geklaut.« Er wendet den Blick ab, geht auf die andere Seite des Raumes und fängt an, auf und ab zu laufen wie ein Tiger im Käfig. Das ist eine große Sache. Vielleicht sogar eine riesengroße. Wohin er auch geht, er trägt mich bei sich. Ich gehe zu ihm, lege ihm eine Hand auf die Schulter. Er dreht sich um. Er sieht zerrissen aus und todunglücklich, und ich glaube, es liegt an mir. Ich
 will
, dass es an mir liegt. Was bin ich nur für ein Mensch?



»Was bedrückt dich, Daria Followhill, Alphaweibchen, Cheerleader-Captain und beliebtestes Mädchen im Bezirk?«



Meine Familie.



Meine Freunde.



Meine Geheimnisse.



Meine Unsicherheiten.



Meine Irrtümer und Fehler und meine Vergangenheit.



Und du. Du überflutest mich mit Gefühlen, die ich mir nicht einmal erklären kann.



»Melody kommt nicht mehr in mein Zimmer. Das war immer unser Ding. Seit ich klein war, hat sie mir jeden Abend einen Gutenachtkuss gegeben. Ich glaube, sie liebt mich nicht mehr«, sage ich, und während ich es ausspreche, wird mir klar, dass es wahr ist. Bei der Vorstellung fühle ich mich wie betäubt, eine Dumpfheit, die jede Zelle meines Körpers erfasst. Meine Mutter liebt mich nicht mehr.



Ich habe einen Menschen, der biologisch darauf programmiert ist, mich bedingungslos zu lieben, dazu gebracht, mich komplett zu vergessen.



»Sie liebt dich.« Penn streicht mir mit dem Handrücken über den Hals und blickt mir tief in die Augen. »Aber du empfindest Hass auf dich selbst, darum spielt es keine Rolle.«



Ich schnaube verächtlich.



»Und ob ich mich liebe. Sieh mich doch an. Ich bin Daria Followhill.« Ich zeige auf mich selbst, aber er schüttelt nur den Kopf. Er kauft es mir nicht ab.



Wortlos schiebt er mich vor den Spiegel. Er steht hinter mir und hebt mein Kinn an, sodass ich gezwungen bin, mich anzusehen.
 Uns
 anzusehen. Penn ist über einen Kopf größer als ich. Breitschultrig und muskulös wie ein griechischer Gott. Sein Gesicht ist markanter und symmetrischer als meins. Sein Charisma füllt den Raum aus, und ich stehe da, verdecke den größten Teil seines Körpers und ziehe dennoch kaum Aufmerksamkeit auf mich.



»Wenn ich in den Spiegel blicke, sehe ich einen Waisenjungen. Einen Footballspieler. Einen Schüler. Einen trauernden Bruder. Einen Kerl, dessen Traum es ist, aufs Notre-Dame-College zu gehen, damit er dem Drecksloch, das sein Leben ist, und seiner Armut entfliehen kann. Ich weiß, wer ich bin. Aber wer bist
 du?
 Sag mir, was du siehst, Daria.« Ich spüre seinen Atem in meinem Haar. »Hilf mir, in deinen hübschen, schrecklichen Kopf zu sehen.«



Ich berühre die dünne Fettschicht auf meinem Bauch.



»Ich bin zu dick.«



Dann streiche ich mit einem Finger über meine Nase.



»Meine Nase ist zu klein, und meine Augen sind zu groß. Meine Haare sehen immer zu trocken aus.«



»Was noch?«, fragt er. Seine Hand wandert zum Bund meiner Pyjama-Shorts und schiebt sich hinein, unter mein Höschen. »Vertrau mir, mein schreckliches, kleines Monster.«



Ich lache auf und schüttele den Kopf. Ich will ihm sagen, dass er aufhören soll. Dass er eine Freundin und ein Baby hat und dass ich nicht
 so eine
 bin. Kein weiblicher Krawall-Talkmaster à la Jerry Springer, der glückliche Partnerschaften zerstört. Aber zum ersten Mal seit gestern fühle ich mich gesehen.



»Ich bin der eifersüchtigste und kleinlichste Mensch, den ich kenne«, gebe ich zu.



»Weil du in deiner eigenen Welt lebst.« Er küsst mich auf den Hals, und ich lasse es zu. Ich bin so schwach, erbärmlich. »Was noch?«



»Ich habe eine schwarze Seele, Penn. Wenn ich eine Konkurrentin sehe, vernichte ich sie, ehe sie mir gefährlich werden kann. Ich bin sehr nachtragend.«



»Nein, Daria, du bist sehr menschlich. Das bist du.«



Meine Füße lösen sich vom Boden, als er seine Hand tief in meine Shorts schiebt und das Höschen zur Seite zieht. Er schiebt zwei Finger in mich hinein, sein Daumen umspielt meine Klitoris. Ich stöhne, schließe die Augen und lasse meinen Verstand zu einem Ort wandern, an dem es nur uns gibt. Mein Hintern drückt gegen seine Erektion, und ich genieße es, zu fühlen, wie scharf er auf mich ist.



»Deine Unsicherheiten sind das Schärfste, was ich jemals gesehen habe.« Er beißt mir sanft ins Ohrläppchen, und als ich die Augen öffne, sehe ich, dass er immer noch auf unser Spiegelbild starrt.



Natürlich nutzt er meine Schwächen aus. Warum auch nicht? Damit stärkt er seine Position in unserer kaputten Beziehung.



Meine Knie geben nach, und meine Hüften schnellen vor, als er seine Finger tiefer in mich hineinschiebt und sie schneller bewegt. Plötzlich quietscht oben die Tür, und schwere Schritte kommen die Kellertreppe hinunter.



»Marx!«, Ich stöhne auf, drehe mich um und stoße Penn weg. Hilflos sehe ich nach links und nach rechts. Schließlich fällt mein Blick auf die Tür des Badezimmers, das dem Studio angeschlossen ist. Ich schiebe ihn hinein und werfe die Tür genau in dem Augenblick hinter ihm zu, in dem die Studiotür auffliegt und mein Dad hereinkommt.



Mist, verdammter!



Ich bin echt so was von geliefert. Ich ziehe an meinem Shirt, um den deutlich sichtbaren Lustfleck auf meinen Shorts zu bedecken. Mein Körper zittert, weil ich kurz vorm Orgasmus war.



»Ist alles in Ordnung?«, fragt Dad mit gerunzelter Stirn. »Ich wollte mir ein Glas Wasser holen, und da habe ich jemanden reden gehört.«



»Ich bin allein hier!«, rufe ich aus.



Echt clever, du Idiotin.



Ich streiche mir die Haare aus dem Gesicht und räuspere mich. »Ganz allein, siehst du ja.«



Ich lächle so angestrengt, dass es sich anfühlt, als würde meine Haut gleich platzen. Dad deutet mit dem Kinn auf die Badezimmertür.



Nein. Bitte nicht.



»Mach die Tür auf, Daria.«



»Dad …«



»Jetzt.«



Ich gehe zum Badezimmer, öffne die Tür und trete zur Seite. Dad steht nach wie vor in der Tür auf der anderen Seite des Raums, hat aber freien Blick auf den größten Teil des Badezimmers.



»Zieh den Duschvorhang zur Seite.«



»Meinst du das ernst?«



»Hör auf, Zeit zu schinden. Hier war alles in bester Ordnung, bis ein Junge ins Haus gekommen ist, der meinem kleinen Mädchen an die Wäsche will.«



Ich weiß, es ist albern, aber bei dem Gedanken, dass er sich tatsächlich Sorgen macht, geht mir fast das Herz über. Ich straffe die Schultern und atme tief durch. In der Gewissheit, dass mein Vater gleich Penn entdecken wird, ziehe ich den Duschvorhang mit einem Ruck zur Seite. Aber Penn ist nicht da. Ich beiße mir auf die Unterlippe, um meinen Schrecken zu verbergen, dann drehe ich mich zu Dad um und zucke mit den Achseln.



»Ich muss mich entschuldigen, Prinzessin«, sagt er und grinst. »Aber wo wir schon mal dabei sind: Halte dich von Jungen fern.«



»Klar.«



»Ich meine, für immer.«



»Geh weg, Dad.«



»Und du geh schlafen. Daddy hat dich lieb.«



Kaum hat er die Tür hinter sich geschlossen, gehe ich zurück ins Bad und sehe mich hektisch um. Es gibt kein Fenster, wo zum Teufel ist also Penn?



»Hier unten, du schreckliches kleines Monster.« Ich höre ihn leise lachen.



Er liegt völlig angezogen in der Badewanne und lächelt mich auf diese Art an, bei der der Himmel aufreißt und die Sonne hervorkommt.



»Mach Platz«, knurre ich und steige zu ihm in die Wanne.



Arm in Arm bleiben wir liegen, bis wir in den Schlaf hinüberdämmern. Kein Reden, Fummeln oder Küssen mehr. Nur wir zwei, durchdrungen von etwas Falschem, das sich absolut richtig anfühlt.



Um halb fünf geht Penns Wecker los. Wir schleichen zurück zu unseren Zimmern, und dort angekommen, schließt sich seine Tür mit einem sanften Klicken, anstatt laut ins Schloss zu fallen. Ich lächele.



Kleine Siege.



9. Kapitel

Ich hasse es, dir ins Gesicht zu lügen

Aber ich liebe es, zu sehen, was ich anrichten kann

Wenn mein Mund Dinge sagt

Die dich wütend machen

Daria

Am nächsten Tag helfe ich meiner Mutter in der Küche. Sie holt eine Auflaufform aus dem Ofen, während ich eine Tomate für den Salat schneide.


»Das sieht nach viel zu viel Gemüse und zu wenig Fleisch aus. Stimmt’s, Scully?« Dad kommt zur Haustür herein und in die Küche, küsst mich auf die Stirn und Mel auf die Lippen. Bailey ist heute vom Helfen befreit, weil sie morgen eine Prüfung hat, und abgesehen davon behauptet Melody, dass sie wegen ihres strapaziösen Ballett-Programms besonders müde ist.



»Auf jeden Fall, Sir.« Noch in seinen Footballklamotten, kommt Penn hinter ihm ins Haus geschlendert. Ich blicke auf die Standuhr auf der anderen Seite der Küche: 19.45 Uhr. Irgendetwas hat ihn in San Diego nach dem Training noch eine weitere Stunde aufgehalten. Oder irgendjemand. Wahrscheinlich Addy.



Nicht eifersüchtig werden. Dazu hast du kein Recht.



»Schatz, wir müssen noch über Baileys Hausunterricht und diese andere Sache reden.« Melody küsst Dad auf den Mund. In dieser Küche wird so viel geküsst, dass mir fast der Appetit vergeht.



Moment mal, was war das?
 Bailey geht von der Schule ab?



Ich werfe Melody einen Blick zu.



»Ach, nichts Besonderes.« Sie winkt ab, als sie meinen wahrscheinlich zickigsten Gesichtsausdruck
 ever
 sieht. »Wir versuchen nur, es Bails ein bisschen leichter zu machen, weil sie jetzt sechsmal in der Woche Ballettunterricht hat.«



Also hatte ich doch recht. Melody hatte vor, mit Bailey und Via nach London zu ziehen. Ich wette, sie ist am Boden zerstört, weil Bailey unbedingt in Todos Santos bleiben will, mit all den anderen
 Totholes
 – den Kindern der
 Hot Holes
.



»Kann ich noch rasch duschen? In der Schule hatte ich keine Zeit mehr«, sagt Penn.



Den Blick immer noch auf die Tomaten gerichtet, lächle ich in mich hinein. Was die Essenszeiten angeht, ist meine Mutter sehr streng, wenn wir keine wirklich gute Entschuldigung haben, und wir sind bereits fünfundvierzig Minuten zu spät dran. Die Mutter seines Babys zu vögeln, ist jedenfalls keine gute Entschuldigung, falls Penn das glaubt. Seit er bei uns wohnt, hat sie die Essenszeiten wegen seines Footballtrainings ohnehin bereits nach hinten verschoben.



Noch einmal tut sie das bestimmt nicht.



»Aber klar«, flötet Mel. »Bailey ist sowieso noch nicht mit den Hausaufgaben fertig.«



Mit offenem Mund stehe ich da und muss mich zusammenreißen, um sie nicht anzuschreien. Mir hätte sie so was nie im Leben durchgehen lassen.



Wütend werfe ich das Gemüse in die Salatschüssel.



»Hier«, knurre ich. »Bis wir essen, sehe ich mir
 The Real Housewives of Dallas
 an.«



»Oder du bleibst bei mir, und wir sehen uns zusammen den neuen Chanel-Katalog an«, schlägt Melody vor und öffnet eine Flasche Weißwein.



»Nein danke«, antworte ich kurz angebunden.



»Hey, vielleicht könnten wir ja …«



»Nope.« Ich setze mein künstlichstes Lächeln auf und klimpere demonstrativ mit den Wimpern. »Bitte versuch es nicht noch mal, sonst wird es peinlich für uns beide. Selbst wenn du mir einen Einkaufsbummel in Mailand anbietest – meine Antwort wird immer noch Nein sein.«



Zwanzig Minuten später essen wir zu Abend. Die Stimmung ist gut. Baileys Aufregung wegen des Ballettunterrichts ist ansteckend. Im Vergleich zu der Anhäufung an Unzulänglichkeiten, die ich darstelle, ist dieses Mädchen geradezu perfekt.



»Außerdem kommt nächste Woche meine Klammer raus!«, verkündet sie und über den Tisch hinweg schlagen Penn und sie die Fäuste zusammen. Ich sage ihr, dass ich mich freue, weil ich das wirklich tue, und sie antwortet: »Weiß ich doch, Dar. Gerade noch rechtzeitig für New York.«



»New York?« Verwirrt kratze ich mir die Nase.



»Mom fährt mit mir nach New York.«



Ich lasse meine Gabel auf den Teller fallen. Es wird still in der Küche, und alle starren mich an. Ich muss irgendwas sagen. Etwas Positives. Und ich möchte es auch – ich liebe Bailey, wirklich –, aber ich kann nicht. Es ist nicht einmal der Hulk, der sauer ist. Melody hat recht. Ich bin es,
 ich selbst
.



Bailey sieht sich nervös um, und ich finde es schrecklich, dass sie mittendrin steckt.



»Es ist ein vorgezogenes Geburtstagsgeschenk. Es … es war meine Idee«, stottert sie. »Ich … äh … ich wollte eine ganze Woche, aber Mom meint, vier Tage müssen reichen.«



Ich habe eher Geburtstag als sie, aber dazu schweige ich mich aus. Nun weiß ich auch, warum Mom sich den Chanelkatalog mit mir zusammen ansehen wollte. Lustig, sie hat ganz vergessen zu erwähnen, dass ein Trip nach New York mein Traum ist. Ich war schon zweimal dort, aber einmal war es nur eine Zwischenlandung, und das gilt nicht.



»Es geht um eine geschäftliche Besprechung.« Melody räuspert sich und tupft sich mit der Serviette die Mundwinkel ab. »Und natürlich wollte ich dich auch noch fragen, ob du mitkommst.«



Ehe ich antworten kann, wechselt Dad das Thema.



»Ich habe mich nach Colleges für dich umgesehen, Penn.« Er hustet in seine Faust. »Ich bin da schon ganz gut vorangekommen. Bislang habe eine Liste von sechs Einrichtungen, die wir uns ansehen sollten.«



»Ich habe bisher nur drei Einladungen von D1-Colleges bekommen.« Penn schiebt sich eine Gabel Auflauf in den Mund, den Blick auf den Teller gerichtet. Ich glaube, er ist sauer, aber ich weiß nicht, warum. Ich sollte diejenige sein, die wütend ist. Ich bin es, die ständig ignoriert wird. »Der Coach hat mir geraten, eine kluge Wahl zu treffen, weil es bis jetzt nur eine Formalität ist. Wenn sie erst mal für deinen Flug und die Unterbringung bezahlt haben, erwarten sie, dass du ihr Angebot annimmst.«



»Mein Sohn geht nicht auf das falsche College, nur weil ihm jemand ein Flugticket in der Touristenklasse spendiert«, sagt Jaime.



»Dann ist es vermutlich gut, dass ich nicht Ihr Sohn bin. Ich kann es mir nämlich nicht leisten, wählerisch zu sein, Sir.«



Ich frage mich, was Adriana dazu sagt, wenn ihr athletischer Freund und Vater ihres Kindes wegzieht. Vielleicht plant er ja, sie mitzunehmen. Nicht, dass mich das überraschen würde.



»Dein Talent und dein gutes Aussehen sagen etwas anderes«, neckt Dad ihn.



»Wirklich, Dad? Sein gutes Aussehen?« Bailey lacht nervös.



Ich wünschte, meine Eltern würden aufhören, Penn ihren Sohn zu nennen, denn dann würde ich mich nicht derart ekelhaft fühlen, weil ich zugelassen habe, dass er mich berührt.



»Du bist für uns wie ein Sohn.« Melody lächelt Penn über den Tisch hinweg an. Er lächelte nicht zurück.



»Was die Anzahl eurer Kinder wieder auf zwei hebt, nachdem du mich hast fallen lassen«, murmele ich in mein Glas Wasser.



»Vielen Dank auch, Daria«, stößt Mel hervor. Ihre Augen funkeln, als sie die Gabel heftig in ihr Gemüse sticht. »Wir können uns stets darauf verlassen, dass du uns die Stimmung verdirbst.«



Penn runzelt die Stirn. Ich glaube, er fängt an zu begreifen, dass ich nicht die Einzige bin, die schuld an diesem Dilemma ist. Er öffnet den Mund, aber dann sagt meine Mutter: »Penn, Schätzchen, wir haben etwas zu bereden. Privat.«



»Bevor oder nachdem ihr mit Bailey über New York redet?«, frage ich, werfe meine Serviette auf den Tisch und stehe auf. »Und was ist mit mir? Müsst ihr mit mir auch über irgendwas reden? Vielleicht übers Cheerleading? Die Schule? Mit wem ich in letzter Zeit so abhänge? Collegebewerbungen? Irgendwas, Melody? Etwas, das nichts mit Chanel zu tun hat?«



Stille.



»Egal.« Ich schüttele den Kopf. »Auflauf ist sowieso blöd. Viel Spaß bei der Kohlehydratorgie, ihr Loser.« Ich forme mit den Fingern ein L vor meiner Stirn, dann ziehe ich mich schmollend nach oben zurück. Keine Ahnung, warum ich so eilig verschwinde. Mir folgt sowieso keiner. Vor der Sache mit Via ist Melody mir in solchen Fällen immer hinterhergekommen. Dann hat sie begriffen, dass ich sie niemals in meine Gedanken und Gefühle einweihen werde. Manchmal versucht Bailey mit mir zu reden. Wenn das passiert, ist es besonders unangenehm. Bails ist zuckersüß, aber sie hat null Lebenserfahrung und lässt sich wahnsinnig schnell aus der Fassung bringen. Und Dad … Dad wird immer für mich da sein, aber über die werte Gattin lässt er nicht mit sich reden. Er liebt sie zu sehr, um hinter das blendende Strahlen zu blicken, in das sie ihn einhüllt.



Ich schlage die Tür zu, aber die Wände sind dünn, und ich höre, wie ein Stuhl über den Boden kratzt. Es schmerzt, dass ich weiß, wer es ist, ohne dass ich nachsehen muss. Ein einziger Mensch in diesem Haus hat mich noch nicht aufgegeben, und das liegt daran, dass er von Anfang an nicht an mich geglaubt hat.



»Lass es gut sein, Penn«, höre ich meine Mutter sagen und sehe vor meinem inneren Auge, wie sie einen großen Schluck Wein trinkt. »Das ist eben Daria, wie sie leibt und lebt.«


Penn

In dem Buch Flug 2039
 von Chuck Palahniuk gibt es eine Szene, in der der Erzähler den größten Teil eines Hummers bereits gegessen hat, als er feststellt, dass dessen Herz noch schlägt. Unter demselben Dach wie die Followhills zu leben, ist so ähnlich. Du wirst auseinandergenommen und gegessen, aber dein Puls ist immer noch da.


Reden.



Verärgert starre ich auf die unbeantwortete Nachricht, die ich ihr vor eineinhalb Stunden geschickt habe.



Ich liege in meinem perfekten Bett in meinem perfekten Zimmer in diesem perfekten Lebkuchenhaus, in dem jeder so defekt ist, dass sie sich selbst nicht ausstehen können. Wer hätte gedacht, dass die makellose, hinreißende Daria Followhill das schwarze Schaf der Familie ist?



Das Schlimmste ist nicht mal, dass Mel einfach Darias Existenz ignoriert hat. Das Schlimmste war, dass ihr die ganze Geschichte scheißegal war. Als wäre ihre Tochter ihr so lästig wie eine Fliege.



Mel hat eine Höllenangst vor ihrer Tochter, die sich absolut nicht mehr wie eine Tochter benimmt, und Jaime hat keine Lust mehr, sich für eine Seite entscheiden zu müssen. Bailey wiederum steckt mitten in diesem Dilemma und sammelt spitzenmäßiges Material für die Arbeit ihres zukünftigen Therapeuten.



Früher am Abend, als ich das Geschirr gespült habe und Jaime abgetrocknet hat, fragte er mich, ob ich nicht zu einem Camping-Wochenende mit seinen Freunden und deren Jungs mitkommen wollte. Ich habe gesagt, dass ich das für keine gute Idee halte, weil Daria sowieso schon stinkig ist, dass Bailey und ich so viel von der Zeit ihrer Eltern beanspruchen. Das Lustige daran ist, dass ich ihre Zeit überhaupt nicht will. Ich will nur ihren Kühlschrank. Das Bett finde ich auch ganz okay. Besonders, wenn ihre Tochter drin liegt.



»Seit wann kümmern dich Darias Gefühle?« Jaime schaute grimmig auf den Teller, den er gerade abgetrocknet hatte, konnte die Freude in seiner Stimme aber nicht verbergen.



»Tun sie gar nicht«, gestand ich. »Aber Ihre Tochter hat haufenweise Munition gegen mich. Und sie ist gerade ziemlich schießwütig, da möchte ich lieber nicht in der Schusslinie stehen.« Dieser Teil war Unsinn, verpackt in ziemlich viel Schwachsinn.



Jaime starrte mich argwöhnisch an.



»Verarschen kann ich mich alleine, Scully. Dir ist doch völlig egal, ob Daria dir den Krieg erklärt. Dir wäre es sogar egal, wenn Russland dir den Krieg erklärte. Du würdest trotzdem hinfahren. Wahrscheinlich in genau dieser Jeans und deinem löchrigen Hemd und vielleicht noch mit ’ner Zigarette in der Hand.«



»Daria könnte den Leuten erzählen, dass ich bei Ihnen wohne«, gab ich zu bedenken. Aber das würde sie nicht. Keine Ahnung, wieso ich das weiß, aber so ist es nun mal. Sie ist gar nicht so ein Arschloch, solange man sie nicht total provoziert. Und selbst dann ist es eher Bellen als Beißen, nach allem, was ich bisher so mitbekommen habe. Sie hält sich für den Antichristen, ist in Wahrheit aber eher eine Art Maria Magdalena. Sie würde zusehen, wie Jesus gekreuzigt wird und keinen Finger rühren, aber genießen würde sie es nicht, auf keinen Fall. Nein, Sir.



»Und selbst wenn. Du brauchst kein Stipendium«, sagte Jaime mit mürrischer Stimme. »Ich zahle für deine Ausbildung.«



»Sir, ich weiß Ihr großzügiges Angebot wirklich zu schätzen, aber zum tausendsten Mal: Ich werde Ihr schwer verdientes Geld nicht annehmen.«



»So schwer verdient ist es auch wieder nicht, Junge. Das Schöne an Geld ist, dass es sich von selbst vermehrt, wenn man erst mal genug davon hat.«



Aber es liegt nicht nur an meiner Südstaaten-Erziehung oder meinen moralischen Grundsätzen. Es ist schwer zu erklären, wie ich auf einmal doch an der Notre Dame gelandet bin. Meine Freunde würden mir die Eier abschneiden, wenn sie wüssten, dass ich in dieser kranken Bude gewohnt und es ihnen verheimlicht habe.



»Abgesehen davon nimmst du es sowieso die ganze Zeit schon an«, konterte er.



»Weil ich keine andere Wahl habe. Okay, wenn man Obdachlosigkeit als Alternative ansieht, dann doch.«



Wir beendeten das Gespräch, ich ging zurück in mein Zimmer und wartete darauf, dass Daria die Initiative ergreifen würde. Tat sie aber nicht. Als mir klar wurde, dass sie den kalten Krieg mit ihrer Familie auf mich ausgedehnt hatte, schickte ich ihr die Nachricht, auf die sie nicht geantwortet hat.



Reden
 ist der Code für ein Treffen im Keller. Wir dürfen nichts riskieren, für den Fall, dass ihre Eltern irgendwann mal beschließen, ihre Nachrichten durchzugehen.



Ich habe keine Lust mehr, tatenlos wie ein verzweifelter Loser rumzusitzen und öffne meine Zimmertür. Es ist halb zwei, vielleicht schläft sie schon, aber dieses Risiko gehe ich ein.



Ich klopfe an. Keine Antwort.



Ich öffne die Tür einen Spaltbreit. Daria liegt mit dem Gesicht nach unten auf dem noch gemachten Bett. Das erledigt in diesem Haus tagtäglich das Personal wie in einem Hotel. Wie sie so daliegt, erinnert sie mich an Via, die an dem Tag, als Daria und ich den Brief verschwinden ließen, auf dem vertrockneten Rasen lag.



Licht aus. Keiner da. Hoffnungslos.



Ich überlege mir, wie ich sie zum Lachen bringen kann. Ob ich ihr sagen soll, dass ihr Hintern aus dieser Perspektive großartig aussieht (was er tut). Oder dass alles gut wird (was nicht stimmt).



Vor dem Bett bleibe ich stehen, lege ihr eine Hand auf den unteren Rücken und drücke zu. Fest. Ich versenke sie in ihrer Luxusmatratze, bis sie förmlich in Seide ertrinkt.



Sie stöhnt. »Hau ab.«



»Ich soll mir diesen köstlichen Teenagerfrust entgehen lassen?«, flüstere ich, während ich fasziniert feststelle, wie gut sie in meine Handfläche passt. Als wäre sie dafür gemacht. »Das ist doch wie kostenloses Netflix.«



»Ich will aber nicht mit dir reden.«



»Viele Möglichkeiten bleiben dir dann aber nicht mehr.«



»Ich habe Freunde«, versetzt sie.



»Nein, hast du nicht«, sage ich leise. »Du hast Leute, mit denen du abhängst und denen du niemals etwas Wahres erzählen würdest. Nicht einmal was Halbwahres. Ach, was rede ich, nicht mal ein Viertel der Wahrheit! Und jetzt sieh mich an.«



Daria rollt sich auf den Rücken, und ich hole tief Luft. Sie weint. Wahrscheinlich weint sie schon seit Stunden. Ihr Gesicht ist nass und geschwollen. Ich lege ihr die Hände um den Hinterkopf und ziehe sie an mich, lasse mich mit ihr auf das Bett sinken und wiege sie in den Armen. Die Tür steht offen. Jeden Moment könnte einer von den Followhills aufwachen und hereinkommen. Ich hoffe, dass sie hereinschneien. Sie brauchen sowas wie einen Weckruf. Oder vielmehr eine verdammte schrillende Sirene.



»Rede mit mir.«



»Nein.« Sie lacht zum ersten Mal, seit ich sie kenne, und wischt sich rasch die Tränen ab, nur um Platz für neue zu schaffen. »Ich bin immer diejenige, die redet. Und du hörst immer zu. Im Grunde weiß ich gar nicht, mit wem ich eigentlich rede. Du hast immer noch eine Mauer um dich herum, aber meine ist weit genug abgebaut, dass ich erkennen kann, wie einseitig diese Beziehung ist.«



Sie hat recht. Ich möchte ihr trojanisches Pferd sein. Und unbemerkt hinter ihre Barrieren schlüpfen. Aber von mir selbst gebe ich nichts preis. Ich bin es, der etwas nimmt – immer.



»Tu einfach so, als wäre ich dein Freund.«



»Ich habe keine Freunde, schon vergessen?«



»Ist wohl ganz schön nervig, du zu sein.« In meiner Stimme liegt nichts Bedrohliches. Daria zuckt mit den Achseln.



»Warum bist du dann hier?«



»Weil es auch nervig ist, ich zu sein.«



Aber er ist weniger nervig, wenn wir zusammen sind, obwohl ich dich eigentlich hassen sollte.



Ich umarme sie, und sie wehrt sich dagegen. Was nur bewirkt, dass ich sie noch fester halte. Sie hat keine Chance. Eine Cheerleaderin gegen einen Wide Receiver? Da muss man kein Physiologe sein, um zu wissen, wer gewinnt.



»Sag es«, knurre ich ihr ins Ohr. »Deine Familie ist gerade ziemlich am Ende. Deine Mutter kriecht deiner Schwester in den Arsch, und dein Vater ist innerlich zerrissen. Also los, sag es, sprich es aus. Denn in dem Augenblick, in dem es real wird, musst du damit umgehen können.«



Ich spreche fließend Dr. Phil, denn die Frau, die mich geboren hat, war in den letzten sechs Jahren ausschließlich damit beschäftigt, zugedröhnt auf der Couch zu liegen, sich Phils Talkshow anzusehen und andere Leute zu verurteilen.



Wenn man sich seinen Problemen nicht stellt, sorgt man dafür, dass sie größer werden. Ungefähr so wie Krebs. Wenn du ihn einfach sich selbst überlässt, breitet er sich in den anderen Organen deines Körpers aus.



Daria schlägt mir auf den Arm, wehrt mich ab. Ihr leises Weinen verwandelt sich in herzzerreißendes Schluchzen. Bebend liegt sie an meiner Brust, aber ihre Lippen sind immer noch geschürzt.



Vor der Gettoratte will sie auf keinen Fall zugeben, dass das Leben im goldenen Käfig nicht perfekt ist.



Ich halte sie in meinen Armen. Selbst wenn Daria mir wie ein verwundetes Tier ins Ohr knurrt. Selbst wenn die Kette mit dem Meerglas,
 ihre
 Kette mit dem Meerglas, mir ein Loch in die Gesäßtasche brennt, direkt neben ihrem Pompom-Band, das ebenfalls verlangt, zu seiner rechtmäßigen Besitzerin zurückzukehren. Selbst wenn sich ein Schrei ihrer Kehle entringt und ich ihr den Mund zuhalten muss. Ich halte sie in meinen Armen.



»Geh zu deiner Freundin. Sie braucht dich dringender als ich.«



Das stimmt. Addy und Harper brauchen mich dringend. Aber bei ihnen will ich nicht sein.



»Ich wette, das hier ist dein erster richtiger Zusammenbruch«, sage ich und wische ihr die Tränen ab. »Ich dagegen bin ständig zusammengebrochen. Unter einer Brücke. Neben einem Haufen Obdachloser. Ich habe den Fluss angeschrien und gegen Wände geboxt, nachdem Via verschwunden ist.«



Daria wollte etwas Wahres und Unbequemes, und jetzt kriegt sie es.



»Danach konnte ich tagelang nicht mehr reden. Ich habe mich sogar selbst geschlagen, weil ich wissen wollte, ob ich noch weinen kann. Die Antwort ist übrigens Nein. Und als meine Mom gestorben ist? Da bin ich ins Snake Pit gegangen und habe gehofft, dass Vaughn mich umbringen würde. Ich habe mich von ihm verprügeln lassen, nur um etwas zu fühlen. Weil ich wie der Blechmann bin, weißt du. Ich habe kein Herz. Seit Via weg ist, habe ich kein Herz mehr. Sie war meine ganze Welt. Um Adriana und Harper kümmere ich mich, aber es ist nicht mehr dasselbe. Bevor sie gegangen ist, war mein Herz ein bisschen rostig, aber seitdem? Seitdem ist es verschwunden. Ist das real genug für dich, Daria Followhill?«



Schniefend blickt sie zu mir auf. Ihre blauen Augen sind echt unglaublich, sie sehen aus wie zwei Schüsseln voller Diamanten. Skull Eyes’ Lippen zittern wegen der Worte, die auszusprechen sie immer noch zu stolz ist. Ihr Gesicht glänzt vor Rotz und Tränen. Ich drücke ihr sanft einen Kuss auf die laufende Nase. Sofort zieht sie sie hoch. Als ob mich das bisschen Rotz stören würde.



»Du bist Saturn«, flüstert sie. »Erschaffen aus Nickeleisen und umgeben von Schutzringen aus Eis und Stein.«



»Woher weißt du das?« Ich lächle und weiß, dass mein Lächeln warm ist. Ich weiß auch, dass es in ihrer Brust etwas kaputtmacht, und das gefällt mir, auch wenn das unfair ist. Nach all diesen Jahren will ich sie immer noch fertigmachen. Und sie dann wiederaufbauen. Und dann noch mal und noch mal … und noch einmal.



»Bailey weiß eine ganze Menge. Das fällt mir manchmal beim Abendessen auf. Warum warst du heute erst so spät zu Hause?«, fragt sie.



Weil ich wusste, dass du hier sein würdest.



»Ich war bei Adriana«, lüge ich.



Ich umarme sie nun fester, weil sie sich erneut gegen mich wehrt. Sie will unbedingt weglaufen, aber das werde ich nicht zulassen.



Und als sie in meinen Armen zusammenbricht, füge ich ihre Einzelteile wieder zusammen, bringe sie ins Bett, gebe ihr einen Kuss auf die Stirn und lasse sie erst los, als sie fest schläft.



10. Kapitel

Er will sie gehen lassen

Kann sich aber nicht von ihr lösen

Denn wenn sie schließlich doch zurückkehrt

Wird sie sehen, in wen er sich verliebt hat,

und vor ihm fliehen

Daria

Ich liege auf einer riesigen Flamingo-Luftmatratze in unserem Swimmingpool im römischen Stil und schaue durch meine Sonnenbrille direkt in die Sonne. Sie hat eine Menge mit dem Hass gemeinsam – beide sind wunderschön und tödlich und lebenswichtig. Sie kann dich blenden, aber sie lässt dich auch weitergehen. Hass treibt einen viel stärker an als Liebe. Liebe ist Glück und Friedfertigkeit. Glückliche Menschen sind nicht getrieben. Sie … existieren eben. Aber wir, die hasserfüllten Menschen, sind anders. Hungrig und zum Äußersten entschlossen.


Hasserfüllte Menschen sind die besten Liebhaber.



Das leise Rauschen des Wassers unter mir verleitet mich dazu, die Muskeln zu entspannen und mich im Nirvana treiben zu lassen. Blinzelnd sehe ich in die hohen Palmen, den wolkenlosen Himmel und die Landschaft von Todos Santos und frage mich, wie jemand, der so viel besitzt, so wenig empfinden kann.



Ich fühle mich wie ein Puzzleteilchen, das unter den Teppich gerutscht ist und nach dem zu suchen sich niemand die Mühe machen würde.



»Mäuschen? Süße?« Die Terrassentür öffnet sich, und Mel kommt in einem türkisfarbenen Strandkleid und mit einem riesigen Strohhut auf dem Kopf heraus. Wir tragen dieselbe Kleidergröße.



Als Melody in meinem Alter war, war sie kleiner als ich. Eine echte Ballerina. Ihre Rippen waren zu sehen, und an ihrem Rücken war jeder noch so winzige Muskel zu erkennen. Jedes Mal, wenn sie vor dem Spiegel schnauft und keucht und sich beschwert, weil sie nicht mehr in Größe 34 passt, blickt sie danach schnell zu mir und entschuldigt sich. »Na ja, Größe 38 ist ja auch ziemlich klein.«



Ja, Mutter. Aber Größe 38 ist eben nicht perfekt. Jedenfalls nach deinen Maßstäben nicht.



Ich beachte sie gar nicht, lasse mich weiterhin im Pool treiben und sehe in die Sonne.



Sie setzt sich auf einen der gelbroten marokkanischen Liegestühle zu zweitausend Dollar das Stück und nickt an ihrer Skinny Margherita. »Wir müssen reden, Dar.«



Eigentlich nicht. Das haben wir seit Jahren nicht getan, und es schien dir nie etwas auszumachen.



»Willst du mich bis in alle Ewigkeit ignorieren?«



Nein. Nur, bis sie begreift, wie sehr sie mich verletzt. Indem sie mir Bailey vorzieht. Und Dad. Und sogar Penn. Aber das kann ich ihr nicht sagen, weil es das Eingeständnis meiner Verletzlichkeit wäre, und das Einzige, das in den Augen meiner Mutter noch für mich spricht, ist meine Stärke. Penn hat Recht. In dem Moment, in dem du etwas zugibst, wird es real.



»Ich muss dir etwas erzählen, und ich möchte nicht, dass du dich aufregst.«



»Warum erzählst du es mir dann?«



Ich strecke die Arme aus und schwimme langsam und mit langen Zügen zum Beckenrand. Ich lasse mich von der Luftmatratze rutschen, steige über die Treppe aus dem Pool, nehme mir ein Handtuch und trockne mich ab. Dann schlüpfe ich in einen Rock und ein hübsches Tank Top.



»Du machst dauernd Sachen, die mich aufregen. Du verschweigst mir diesen Trip nach New York oder dass Bailey Hausunterricht bekommen soll oder ihr Penn adoptieren wollt.« Ich werfe mein langes nasses Haar über die Schulter nach hinten. »Du machst es einfach, ohne dass ich das Geringste davon ahne. Was willst du noch alles vor mir verheimlichen?«



Sie nimmt die Sonnenbrille ab, und unsere Blicke begegnen sich. In ihren Augen glitzern Tränen.



»Eins«, flüstert sie. »Eines noch. Und wie viele Geheimnisse hast du vor mir, Daria?«



Ich muss an Vias Brief denken. An Prichard. An Penn. Ich schüttele nur den Kopf und sage: »Ich muss los.«



Ich greife nach meinem Handy und stürme ins Haus, schnappe mir die Autoschlüssel und renne zur Haustür. Melody ist mir auf den Fersen und fordert mich auf, stehen zu bleiben. Aber ich kann nur daran denken, dass sie und Bailey Trips nach New York planen und tagtäglich – den ganzen Tag lang! – zu Hause zusammenhocken, während ich in der Schule, auf dem College oder sonst irgendwo bin, wo ich niemandem im Weg stehe.



Penn kommt die Treppe herunter. Warum ist er eigentlich immer hier, wenn er kein Training hat? Warum verbringt er keine Zeit mit seiner Tochter? Am Ende der Treppe bleibt er stehen und versperrt mir mit seiner breiten Brust den Weg. Sie bebt, weil er leise lacht, dieses spöttische Lachen, bei dem mir normalerweise Schauer des Verlangens den Rücken hinunterlaufen. Er trägt ein schwarzes Hoodie, auf dem eine weiße Knochenhand zu sehen ist, die den Mittelfinger zeigt – das Loch ist irgendwo darunter –, außerdem eine zerrissene schwarze Skinny Jeans, die ihm am Hintern ein bisschen zu tief sitzt. Sneaker ohne Schnürsenkel. Strubbelige Locken. Reine Perfektion.



»Wohin des Wegs, Hurricane Daria?«



Mit Tränen in den Augen schiebe ich ihn weg, weiche seitwärts aus und schlüpfe zur Tür hinaus. Ich springe in mein Auto und lasse den Motor an. Was hat Mel jetzt wieder vor? Mit Bailey nach London ziehen? Mich auf ein College in einem anderen Staat schicken, um mich loszuwerden? Mich an die Mafia verkaufen? Momentan würde ich ihr alles zutrauen. Ehe ich weiß, wie mir geschieht, springt Penn auf den Beifahrersitz. Ich schlage auf das Armaturenbrett. »
Fuck!
 Lass mich in Ruhe!«



Mel stolpert zur Haustür heraus. Warum macht sie das? Seit Monaten tut sie ihr Bestes, um mich auf die Palme zu bringen.



»Hysterie steht dir nicht, Skull Eyes. Wohin fahren wir?«



»Weiß ich nicht.«



»Zu meinem Lieblingsziel.«



»Warum tust du das?« Meine Stimme ist so schmerzerfüllt, dass sie beinahe bricht. Mel hat den Wagen erreicht, umrundet ihn und schlägt mit den Handflächen auf die Fensterscheiben. Mir wird klar, dass es zu spät ist, um Penn hinauszuwerfen.



»Daria!«



Ich gebe dem BMW die Sporen und sehe im Außenspiegel, wie sie immer kleiner wird. Ich fahre durch gepflegte Wohnviertel und die Innenstadt von Todos Santos. Dann rase ich auf den Highway und zwischen den goldfarbenen Dünen hindurch. Ich fahre, bis ich nicht mehr weiß, wohin.
 Belle and Sebastian
 sind im Radio und fragen mich, ob ich mich finster fühle. Ich tue so, als wäre Penn nicht da, und er macht es mir leicht, weil er keinen Ton sagt.



In der Ferne blitzt inmitten des gelben Nichts das blauweiße Schild einer Tankstelle auf. Niemand hat erwähnt, dass heute mein Geburtstag ist. Ich habe keinen Kuchen, keine Glückwunschkarte, nicht einmal eine Umarmung bekommen. Meine Familie glaubt, sie könnte diesen Tag einfach übergehen, weil sie mir erlaubt haben, in ein paar Wochen eine Party zu veranstalten. Jedes Mal, wenn meine Mutter anruft und die Melodie von
 Der weiße Hai
 erklingt – ihr persönlicher Klingelton mit einem Bild von ihr, auf dem sie ein Zahnlächeln hat –, drückt Penn sie weg.



»Fahr da raus.« Penn lässt seinen Kaugummi platzen.



»Warum?«



»Bier.«



»Wie soll das denn gehen?«, frage ich und verdrehe die Augen.



Er hebt seinen Hintern vom Sitz, holt seine Brieftasche heraus und entnimmt ihr etwas, das aussieht wie ein gefälschter Ausweis.



»Getto«, zische ich und huste in meine Faust.



Grinsend schiebt er mir den Ausweis zwischen die leicht gespreizten Schenkel und zieht ihn wie eine Kreditkarte über meine Spalte.



Ich atme tief ein. »Was zum Teufel glaubst du, was du da tust?«



»Dir zeigen, dass ich ein Dreckskerl bin, in den du schreckliches kleines Monster aber trotzdem verliebt bist.«



Ich halte an der Tankstelle und schubse ihn, damit er aus dem Wagen steigt. Während ich ihn durch das Fenster des 7-Eleven-Markts beobachte, denke ich über seine blöden Worte nach. Ich bin nicht in ihn verliebt. Absolut nicht. Er schlendert lässig mit einem Sixpack Budweiser und Kartoffelchips zur Kasse. Dann fragt er nach einer Schachtel Zigaretten, obwohl er gar nicht mehr raucht. Als er wieder ins Auto steigt, frage ich ihn nach den Zigaretten.



»Ein Experiment.« Er steckt ein paar Chips in den Mund und kaut. »Fahr weiter, Geburtstagskind. Ich sage dir, wohin.«



Ich tue, was er mir sagt, und frage nicht, wohin wir fahren. Ehrlich gesagt, ist mir ziemlich egal, wohin er mich bringt. Er und Dad sind die einzigen Menschen, denen ich überallhin folgen würde.



Wie sich herausstellt, ist ein Park namens Castle Hill das Ziel. Hohe Bäume recken sich zum Himmel, ragen aus feuchter Erde und grünem Moos empor. Für einen Ort in SoCal, wo alles andere leicht gelblich wirkt, ist es hier überraschend grün. Ich parke vor einem umgestürzten Baumstamm mitten im Wald und sehe zu, wie Penn mit zwei Flaschen Bier in der Hand aussteigt. Ich folge ihm.



»Dieser Park ist magisch«, sagt er. »Hierher komme ich immer, wenn ich mal durchatmen muss.«



Er öffnet eine Flasche und reicht sie mir.



Ich schüttele den Kopf. »Ich muss fahren.«



»Ein Bier nur. Ich passe schon auf, dass du dich nicht betrinkst.« Er lehnt sich an den riesigen Stamm. Zögernd trinke ich einen Schluck von dem Bier, das er mir gereicht hat. Kühl und sanft rinnt es mir durch die Kehle. Ich atme tief durch und lehne mich an einen anderen Baumstamm, ihm gegenüber. Für eine Weile blicken wir uns gegenseitig an. Dann holt er die Zigarettenpackung aus der Tasche, öffnet sie mit den Zähnen, zieht – ebenfalls mit den Zähnen – eine Kippe heraus und zündet sie an.



»Schmeckt dir dein Sargnagel?«, fauche ich ihn an.



»Nicht so gut, wie er dir schmecken wird«, erwidert er trocken und reicht die Zigarette an mich weiter. Etwas Unausgesprochenes liegt zwischen uns in der Luft. Ich nehme die Kippe und warte auf weitere Anweisungen. Er hat die Fußknöchel gekreuzt und wirkt völlig gleichgültig, so als handelte es sich um eine Präsentation, die er jeden Tag vorführt.



»Nimm einen Zug.«



Ich tue es. Sofort beginne ich zu husten. Der Rauch kitzelt in meiner Kehle und brennt in der Lunge. Ich verstehe nicht, wie Knight und Vaughn so viel Gras rauchen können. Ich hasse die Art, wie der Rauch in meinem Körper bleibt.



Penn beobachtet mich mit Adleraugen. »Jetzt nimm einen tieferen Zug. Aber atme ihn diesmal nicht aus. Lass den Rauch in der Lunge.«



Er leert seine Flasche Bier und wirft sie an einen Baum. Es ist ein guter Wurf, denn die Flasche zersplittert.



»Behalt es drin, Skull Eyes.«



Ich tue, was er mir sagt, und warte auf den Grund für diese Aktion. Erneut nehme ich einen Zug und warte. Meine Kehle zieht sich durch den Rauch zusammen, und ich fühle mich, als würde ich ersticken. Meine Lunge ist voller Gift, und ich würde am liebsten alles erbrechen, was ich in mir habe. Mein Gesicht wird rot, und ich weiß nicht, ob ich es noch länger aushalten kann.



Total lässig kommt Penn zu mir herüber, geht in die Hocke und sieht mir in die Augen.



»Okay, lass es raus.«



Ich stoße den Rauch aus und huste mir die Lunge aus dem Leib. Oh Marx! Warum mache ich so was? Weil er hübsch und finster und fertig ist und weil er es mir gesagt hat?



Penn hebt mein Kinn an, sodass wir uns erneut in die Augen sehen.



»So fühlt es sich an, wenn man die Wut in sich hineinfrisst. Das ist Gift für dich. Du wirst dich entweder deiner Mutter, deinen Freunden, deinem Direktor, deinem ganzen verdammten Leben stellen müssen, oder du stellst dich darauf ein, dass der Rauch sehr lange in deiner Lunge bleiben wird. Denn von jetzt an, Baby, wird es nur noch schlimmer. Je älter wir werden, desto tiefer ist der Morast, durch den wir waten.«



Ich blicke auf den Boden, damit ich nicht weinen muss. Ich war schon immer wütend, aber seit Penn in mein Leben getreten ist und mir den Spiegel vorhält, rase ich förmlich vor Zorn.



Wer ist er überhaupt, dass er mir vorschreiben will, wie ich mit meinen Problemen umzugehen habe? Dass er zufällig hier ist, als es chaotisch wird, heißt ja nicht, dass es in seinem eigenen Leben besser aussieht. Er ist meilenweit davon entfernt, perfekt zu sein. Wenn ich mich recht erinnere, versucht er den Tod seiner Mutter zu verarbeiten, indem er sich im Snake Pit prügelt, trinkt, raucht und allen ständig nur Bullshit erzählt. Abgesehen davon, dass er eine Freundin und eine Tochter hat, die er kaum sieht, weil er lieber mit diesem glänzenden neuen Spielzeug herummacht, mit dem er seit Kurzem zusammenlebt.



»Wow. Inspirierende Worte. Erzähl das doch jemandem, den es interessiert.« Ich will zum Auto zurückschlendern, aber er packt mich am Handgelenk. Ruckartig drehe ich mich um und sehe ihn aus schmalen Augen an.



»Erst verführst du mich zum Rauchen und Trinken, und jetzt willst du mich daran hindern, nach Hause zu fahren? Ich weiß nicht, ob meine Eltern dieses Verhalten gutheißen würden.«



Penn legt den Kopf schief und mustert mich von oben bis unten. »Deinen Eltern wäre es scheißegal, wenn wir es auf dem Küchentisch machen würden, während Bailey danebensitzt und sich noch ein Stück Kuchen nimmt.«



Ich hebe die Hand und schlage zu. Fest. Er wirft den Kopf in den Nacken und lacht, als hätte ich einen köstlichen Witz gemacht. Als hätte er gewollt, dass ich ihn schlage. Jetzt haben wir beide rote Wangen. Ich vor Scham, er wegen der Ohrfeige.



»Verdammt. Du glaubst das tatsächlich.« Er holt noch ein Bier aus dem Sixpack und öffnet die Flasche. »Du glaubst wirklich, dass du so wenig liebenswert bist.«



»Hör auf«, sage … flehe …
 bettle
 ich. Ich bin mir tatsächlich nicht sicher, ob er falsch liegt. »Bitte, hör auf.«



»So unglaublich hinreißend, so beliebt, so verdammt verachtet«, fährt er fort, und ich gehe auf ihn zu, um ihn noch einmal zu schlagen, weil ich nicht weiß, wie ich ihn sonst zum Schweigen bringen soll. Er packt mich an beiden Handgelenken und drückt mich an einen Baum, sein Gesicht sehr nah an meinem, und knurrt. Ich stolpere rückwärts vom Baum weg und lande mit dem Hintern zuerst auf einem Bett aus knisternden, rotbraunen Blättern. Ich liege auf dem Rücken und starre ihn mit Tränen in den Augen an.



Er lässt sich auf mich herunter, schiebt mir ein Knie zwischen die Schenkel. Wut und Bewunderung liegen in seinem Blick, so intensiv, wie ich es nie zuvor bei ihm gesehen habe. Er hasst sich dafür, dass er sich zu mir hingezogen fühlt. Und er hasst mich, weil ich allen das Leben schwermache. Ihn eingeschlossen.



Penn legt eine Hand auf meinen Hals. Unter der Hitze seiner Finger beginnt mein Puls zu rasen, und ich kämpfe gegen den Drang an, einfach die Augen zu schließen.



»Warum ignorieren sie deinen Geburtstag, Skull Eyes? Sag die Wahrheit.«



Das Schlucken tut weh. In meiner Kehle steckt so viel Bitterkeit. Die Wahrheit scheint meilenweit entfernt zu sein. Ich sehe sie in der Entfernung, aber sie bleibt unerreichbar, furchtbar schwer in Worte zu fassen.



»Ich habe sie darum gebeten.« Ich atme schwer. »Sie mussten es mir versprechen.«



Ich schließe die Augen und fühle seinen Atem im Gesicht. Wir sind ganz allein. Da kann eine Menge passieren. Da kann
 alles
 passieren.



»Warum?«, fragt er mit rauer Stimme.



»Weil ich nicht noch eine Enttäuschung verkraften kann.«



Stille.



»Ich werde keinen Sex mit dir haben, Penn.«



»Und warum nicht?«



»Du hast eine Freundin.«



»Vielleicht auch nicht.«



»Hast du aber.«



»Eigentlich nicht.«



»Was?« Ich lache nervös, verstumme aber, als seine Finger sich einen Tick fester um meinen Hals schließen. »Wie meinst du das?«



»Kann ich dir jetzt nicht genau erklären, aber denk doch mal nach. Bin ich bei ihr? Gehe ich zu ihr? Hast du uns schon mal miteinander telefonieren sehen? Quatschen? Miteinander abhängen? Habe ich jemals über sie gesprochen? Oder sie mitgebracht? Adriana ist nicht meine Freundin.«



Du hast sie also nur geschwängert. Ist ja reizend.



»Hast du mal
 Susi und Strolch
 gesehen?« Er reibt seine Nasenspitze an meiner, versucht mich von meinen Grübeleien abzulenken.



»Äh …ja?«



»Erinnerst du dich an die Szene mit den Spaghetti?«



»Ich glaube schon.«



»Wer von beiden hat den Kuss abgebrochen, Susi oder Strolch?«



Ich suche nach der Antwort, aber es ist Jahre her, dass ich den Film gesehen habe. Ehrlich gesagt gehört er auch nicht zu meinen Lieblingsfilmen. Ich habe mich immer gefragt, was diese Rassehündin an so einem dreckigen Straßenköter findet. Aber jetzt weiß ich es. Oh, ich weiß ganz genau, warum Mädchen mit Stammbaum Straßenköter lieben! Weil sie verboten sind. Aufregend. Und keine Prinzessin, die mit einem silbernen Löffel im Mund geboren wurde, kann der Herausforderung widerstehen, sie zu zähmen.



»Ich glaube, sie war es«, sage ich. »Susi.«



»Ding ding ding! Volle Punktzahl«



»Worauf willst du hinaus?« Ich schlucke, als er sein Knie zwischen meine Schenkel schiebt, bis er köstlichen Druck auf meine empfindlichsten Stellen ausübt.



»Du weichst nie aus, wenn ich dich küsse«, sagt er und sieht mir immer noch in die Augen.



»Nein?«



Kopfschüttelnd blickt er auf mich herab. Die langen Haare fallen ihm in die Stirn.



»Du willst mich«, sagt er einfach.



»Himmel, bist du eingebildet!« Ich schnaube empört.



Er beugt sich vor, bis sich erneut unsere Nasen berühren. Seine Hand liegt noch immer um meinen Hals. Er drückt leicht zu, während er mir sanft übers Gesicht leckt, vom Kinn über die Wange bis zur Stirn, und mir einen Kuss auf den Haaransatz gibt.



»Sag, dass du nicht genauso gern mit mir schlafen willst wie ich mit dir, du verkorkstes, kaputtes, hinreißendes Mädchen mit den Totenköpfen im Blick«, flüstert er heiser. Seine freie Hand wandert an meinem Schenkel hoch und unter meinen Rock. Seine schwieligen Fingerkuppen berühren meine Bikini-Linie. Meine Kehle zuckt unter seiner Hand.



»Sag mir, dass du nicht willst, dass ich dich hier und jetzt kommen lasse.«



»Ich …«, setze ich an, aber da schiebt er mir eine Hand zwischen die Beine, und ich erschauere. Meine Augen sind halb geschlossen, ich sehe kaum, was er tut. Ich spreize die Schenkel noch weiter für ihn. Er sagt, er hat keine Freundin. Warum soll ich mich dann zurückhalten?



»Beende den Satz«, befiehlt er.



Ich wende den Blick ab, schließe erneut die Augen. Es ist demütigend, zuzugeben, dass ich ihn will, dass er all diese Sachen mit mir machen soll, obwohl er nicht mein fester Freund ist. Er ist nicht einmal mein
 Freund
. Penn schiebt eine Hand in mein Höschen und fährt stöhnend mit dem Daumen über meine Klitoris. Er schiebt sich auf mich, drückt seinen Schwanz an meinen Schenkel. Er ist hart und heiß, ich spüre es durch den Stoff der Jeans hindurch.



Ich hebe die Hüften, will mich an ihn drängen, aber er küsst mich immer noch nicht. Eine Sekunde, ehe mich der Orgasmus überwältigt, erstarre ich – mein ganzer Körper ist ein Knoten aus harten Muskeln und rotglühender Lust, und er drückt den Daumen fest an meine Klitoris und lässt den Mittelfinger in mich hineingleiten. Und ich bin feucht. So feucht. Beschämend feucht, und das wegen meinem Pflegebruder. Seit seinem Einzug ist einige Zeit vergangen, und ich begreife, was Penn tatsächlich für mich ist – nämlich beinahe ein Familienmitglied. Ich schlafe mit jemandem, den ich eigentlich als einen Verwandten betrachten sollte. Ich schenke meine Jungfräulichkeit jemandem, für den ich lediglich geschwisterliche Gefühle hegen sollte.



Marx, hilf mir.



Seine Lippen sind jetzt an meinem Ohr, sein karamellblondes Haar bedeckt sein Gesicht und auch meines. Unsere verschwitzten Stirnen berühren sich, wir bewegen uns im Gleichtakt.



»Sag mir, dass ich dich nicht zu Tode küssen soll.«



Als ich schweige, berühren seine Lippen meinen Mund. Mein Körper vibriert noch von dem Orgasmus, den er mir mit den Fingern verschafft hat. Er weiß nicht, dass ich noch Jungfrau bin. Noch nicht. Aber er wird es bald erfahren.



Ich löse mich von ihm und unterbreche den Kuss. »Sag mir, dass du meine ersten Male nicht willst«, provoziere ich ihn.



Er sieht mich fragend aus grünen Augen an. Ich dränge den Unterleib an seine Erektion, und er schließt die Augen.



»Sag mir, dass du meine Jungfräulichkeit nicht willst«, bringe ich mit rauer Stimme heraus.



Penn reißt die Augen auf. Ich weiß, er glaubt mir, trotz des anfänglichen Schocks. Die meisten Typen glauben mir nicht, dass ich noch Jungfrau bin, also habe ich aufgehört, es den Leuten zu erzählen. Auch der Versuch, meine Freunde davon zu überzeugen, war sinnlos. Niemand wollte mir zuhören.



Ich presse meine Hüften wieder an seine, dass wir ineinanderpassen wie zwei Puzzleteile.



Seine Wangen sind gerötet, sein Gesicht ist wunderschön, und ich bin absolut geliefert.



»Sag mir, dass du es nicht willst«, flüstere ich.



»Ich will aber.« Sein Gesicht wirkt schmerzverzerrt. »Nichts wünsche ich mir mehr als alles, was du zu geben hast.«



Ich schließe die Augen und atme tief durch, als er ein Kondom aus der Gesäßtasche holt. Es ist nicht romantisch. Auch nicht intim. Oder perfekt. Aber so sind wir nun mal – zwei schmutzige Kinder in einem Wald, in dem uns niemand finden kann. Penn holt das Kondom aus der Folie und schiebt sich die Hose über die Hüften hinunter. Während er das Kondom abrollt, fragt er mich, ob ich mir wirklich sicher bin.



Ich grinse. »Bist
 du
 dir sicher? Für dich steht mehr auf dem Spiel.«



Er hält inne und nimmt mein Gesicht in beide Hände. Seine Augen glitzern, aber vielleicht sehe ich auch nur, was ich sehen will. Ich hatte nicht vor, all meine ersten Male für ihn aufzusparen. Aber es ist passiert, und ein Teil von mir ist froh, dass es so gekommen ist. Weil er der erste Junge war, der mir etwas geschenkt hat. Der erste Junge, der mich geküsst hat. Der mein Freund werden wollte, und zwar nicht, weil ich beliebt war, sondern weil ich
 ich
 war.



Er war der erste Junge, der das verletzte Tier hinter der Tarnmaske aus Feindseligkeit erkannt und versucht hat, ihm Schutz und Wasser zu geben.



»Scheiß drauf.«



Der erste Stoß fühlt sich an wie ein scharfer Schnitt. Mir bleibt die Luft weg. Penn küsst mich lange und intensiv, und das Unbehagen lässt allmählich nach. Er küsst mich auf die Wangen, den Hals und die Brüste. Hin und wieder hört er auf, weil er noch nicht kommen will, und saugt und leckt an meinen Brustwarzen. Er liebkost mein Gesicht, streicht mir das Haar aus der Stirn. Er bewegt sich in mir, als hätte er das schon tausend Mal getan, aber er ist sanft und vorsichtig. Bei jedem Stoß knistert das Laub unter mir und kitzelt mich am Rücken.



Penn knurrt, und das löst etwas in mir aus. Ich schlinge die Arme um seine Schultern und ziehe ihn fest an mich. Ich will mehr von ihm auf mir, in mir, bei mir. Ich wünschte, ich könnte uns in eine Blase sperren und nie mehr hinauslassen. Ich wünschte, wir müssten nicht wieder zurückfahren. Ich wünschte, ich müsste ihn nicht hassen und es wäre in Ordnung, dass ich das hier will.



Er dringt tiefer in mich ein, seine Bewegungen werden heftiger, und meine Augen weiten sich. Ich glaube, dass er gleich kommen wird. Ich habe noch nie gesehen, wie ein Typ kommt. Noch ein erstes Mal. Die Stelle zwischen meinen Schenkeln ist wund, aber der Schmerz ist auf lustvolle Art sündig. Ich bin erfüllt von ihm, von Begierde und von Lust.



Erst als er sich in mich ergießt, spüre ich, dass ich weine. Sein Kiefer ist angespannt. Er ist unglaublich schön, und ich glaube, das ist einer der Gründe, warum mir die Tränen über das Gesicht laufen. Als er mich weinen sieht, werden seine Augen schmal, und er küsst die Tränen weg. Fast sofort gewinnt er die Fassung wieder. Er ist immer noch in mir, als er mir eine Träne nach der anderen von der Haut leckt.



»War es so schlimm? Wenn die Mädels angetrunken sind, mache ich mehr Eindruck, ehrlich.«



Nun muss ich trotz der Tränen lachen und schlage ihm auf die Brust.



Ich will, dass er mir alles erzählt. Warum er mich Skull Eyes nennt. Warum in all seinen Hemden ein Loch ist. Was Adriana ihm bedeutet. Und zum ersten Mal glaube ich, dass ich tatsächlich eine Chance habe, es herauszufinden. Liegt es an der Art, wie er mich ansieht? Er hasst mich nicht. Jedenfalls nicht in diesem Augenblick.



»Bist du schon mit vielen Mädchen zusammen gewesen?«



Er zieht sich aus mir zurück; es brennt ein wenig. Wir senken den Blick, auf dem Kondom ist ein wenig Blut zu sehen. Langsam zieht er es ab, und ich sehe fasziniert zu, wie er es verknotet und hinter den Baumstamm wirft.



»Geht so. Mehr als drei, weniger als fünf. War ich der Erste für dich?«



»Ja.«



»Sag es. Den ganzen Satz.«



»Was?«



»Penn Scully, du warst für mich der Erste.«



»Penn Scully, du warst für mich der Erste.« Ich rolle mit den Augen und lache.



Er steht auf, zieht die Hose hoch und reicht mir die Hand. Ich ergreife sie, während sich die Realität allmählich wieder einen Weg in meinem Verstand bahnt. Ich habe mich in diesem Wald vom Kapitän des Las-Juntas-Footballteams vögeln lassen. Wenn das rauskommt, bin ich offiziell tot. Plötzlich überspült mich eine Welle der Angst.



»Sag mir, dass du immer noch mein Freund sein willst.« Ich kaue auf meiner Unterlippe.



»Das will ich. Das
 bin
 ich. Ich war immer schon dein Freund, Skull Eyes. Sogar vor vier Jahren.«



»Warum sagst du das?«



Er mustert mich, seine Miene wirkt todernst. »Wenn ich nicht dein Freund gewesen wäre, dann hätte ich dich für das bezahlen lassen, was du getan hast.«



Ich schiebe eine Hand unter sein schwarzes Hoodie, berühre sein Hemd, taste nach dem Loch, von dem ich weiß, dass ich es dort finden werde. Ich fühle sein Herz unter meiner Handfläche heftig schlagen, und ich weiß, dass er es auch fühlt.



Im Geist puste ich Kerzen aus und wünsche mir etwas.



»Weißt du, wie ich mich fühle?«, fragt Penn.



»Wie denn?«



Er kann sein anzügliches, schiefes Grinsen nicht unterdrücken. »Wie ein Apfel.«


Auf der Heimfahrt meint Penn, ich solle meine Mom ausreden lassen.


»Sie ist absolut neurotisch, meint es gut und macht es schlecht, und sie hat unglaubliche Angst vor dir, aber sie liebt dich. Das ist so eindeutig, dass einem fast schlecht wird.«



»Ich werde darüber nachdenken.« Und zum ersten Mal seit langer Zeit meine ich, was ich sage.



Ich weiß, dass Dad und Bailey sich freuen würden, wenn Mel und ich nett zueinander wären. Seit Jahren habe ich mich nicht mehr so hoffnungsvoll gefühlt.



Vor unserem Haus halten wir an. Penn schlägt die Beifahrertür zu und schlendert auf den Eingang zu. Ich folge ihm. An der Tür bleibt er stehen, dreht sich um, greif nach meinem Rockbund und zieht mich an sich.



»Nur zu deiner Information: Du riechst nach schmutzigem Sex im Wald.«



»Und du riechst nach billigem Bier«, murmele ich, als sein perfekter, berauschender Mund sich auf meinen senkt.



»Du riechst nach meiner neuen Freizeitbeschäftigung.« Seine Hüften drängen sich an meinen Unterleib.



»Du riechst nach vielen extrem spannenden Nächten.« Ich tue so, als würde ich an seinem Hals, seinen Achselhöhlen, seinem Gesicht schnüffeln. Mein Herz scheint meinen gesamten Brustkorb einzunehmen. Ich verdränge die Gedanken an Adriana. An die anderen Mädchen von der Las Juntas. An Blythe.



»Du riechst, als könntest du recht haben.«



Er drückt mir noch einen feuchten Kuss auf die Lippen und stößt die Tür auf.



Ich muss so breit grinsen, dass mir die Wangen wehtun. Wir gehen zusammen ins Haus, halten aber Abstand voneinander, um keinen Argwohn zu erregen. Als wir das Wohnzimmer erreichen, bleibt Penn stehen und lässt klirrend sein Schlüsselbund auf den Boden fallen.



Ich seufze, hebe es auf und reiche es ihm.



»Bei Marx, Penn! Bist du tollpatschig.« Ich lache leise. »Du hast dein …«



»Via?« Seine Stimme klingt wie dünnes Glas kurz vor dem Zerspringen.



Ich blicke von dem dämlichen Schlüsselbund zu der dämlichen Couch, auf der meine dämliche Familie – Mel, Dad und Bailey –, in einer Reihe nebeneinandersitzt, die Hände zwischen die Schenkel geschoben. In der Mitte sitzt eine erwachsene Version von Silvia Scully. Sie trägt ein konservatives schwarzes Kleid, das ihr bis zu den Knöcheln reicht, und hat ein freundliches, roboterhaftes Lächeln im Gesicht.



Sie starrt mich an, nicht Penn.



»Überraschung.«



11. Kapitel

Wie ein Sturm bist du zu mir zurückgekehrt

Wunderschön, überwältigend und zerstörerisch

Hast alles in deinem Kielwasser zerstört

Auch, aber nicht nur, mein Herz

Penn

Sei vorsichtig mit dem, was du dir wünschst.


Vier Jahre lang habe ich von diesem Augenblick geträumt. In manchen Träumen habe ich sie eine Verräterin genannt.



In anderen ziehe ich sie an mich, falle auf die Knie und flehe sie an, mich nie mehr zu verlassen.



Meistens aber erzähle ich ihr alles, was ich ihr während ihrer Abwesenheit mitteilen wollte. Dass es mit Mom nach ihrem Verschwinden noch schlimmer wurde, was bedeutet, dass es ihr vielleicht doch etwas ausgemacht hat. Dass Rhett von einer Bande rassistischer Drogenhändler, die mehrmals sein Gebiet an sich reißen wollten, zusammengeschlagen wurde und zweimal im Krankenhaus war. Dass ihm seitdem drei Zähne und ein halbes Ohr fehlen, womit seine Tage als Model wohl gezählt sein dürften. Dass ich meine Jungfräulichkeit nicht an Adriana verloren habe, wie es Via vorhergesagt hat, weil »Adriana dich ansieht, als wärst du etwas zu essen, und zwar etwas von der Sorte, von der man nichts übriglässt«. Dass ich es zum Mannschaftskapitän gebracht habe. Dass sie sich bei Kannon auch geirrt hat. Er ist kein Arschloch, sondern überraschend erträglich für ein menschliches Wesen geworden.



Aber jetzt, wo sie hier ist, stehe ich da wie ein Idiot und starre sie an, als hätte sie gerade einen auf mein Footballzeug abgeseilt. Ich kriege keine Luft; es fühlt sich an, als stünde sie mit ihren orthopädischen Schuhen auf meinem Brustbein.



Keine Ahnung, warum, jedenfalls überprüfe ich, ob sich meine Organe noch alle an Ort und Stelle befinden. Obwohl sie sitzt, kann ich sehen, dass sie nach wie vor anderthalb Köpfe kleiner ist als ich, obwohl wir beide in der Zwischenzeit gewachsen sind. Sie ist schlank und athletisch, aber ihr langes blondes Haar ist jetzt zu einem Amish-Knoten geflochten, und sie trägt weder Make-up noch ihren Nasenring von früher. Ihr Kleid könnte auch einer Nonne gehören.



Die da ist nicht meine Via.



Mit kleinen, behutsamen Schritten kommt sie um den Kaffeetisch herum und umarmt mich. Stocksteif spüre ich, wie ihre schlanken Arme mich umschlingen. Schließlich befiehlt mein Hirn meinem Körper, endlich aufzuwachen, und ich streiche ihr über den Rücken. Eigentlich möchte ich sie so fest umarmen, dass sie beinahe erstickt, aber ich kann es nicht. Sie ist wie eine Fremde für mich. Jedenfalls sieht sie so aus. Ich schiele zu Jaime und Mel hinüber, die beide aufstehen, die Arme hinter dem Rücken verschränkt.



Via ist wieder da.



Sie haben meine Schwester zurückgebracht.



Melody ist natürlich die Erste, die zu heulen anfängt. Ich schwöre, diese Frau hätte in einer Episode von
 One Tree Hill
 geboren werden müssen. Sobald sie im Raum ist, steigt der Dramafaktor.



»Penn.« Ihre Unterlippe bebt. Oh Gott, bitte! Mach, dass sie diesen Schwachsinn nicht filmt und an die
 Ellen DeGeneres Show
 schickt. »Via. Ihr habt so viel nachzuholen.«



Ich weiß, dass ich unter Schock stehe, weil meine Gedanken jetzt eine andere Richtung einschlagen. Anstatt vieles nachzuholen und herauszufinden, wo zur Hölle Via all die Jahre gewesen ist, würde ich lieber herausfinden, warum sie mir nicht eher etwas gesagt haben. Warum sie Daria nicht informiert haben.



Mist,
 Daria
.



Ich trete einen Schritt von meiner Schwester zurück, die nicht mehr meine Schwester zu sein scheint, und blicke zu der Stelle, an der ich Daria zurückgelassen habe. Sie steht immer noch wie angewurzelt da und starrt Via ungläubig an. Via begegnet ihrem Blick und schluckt. Ich warte darauf, dass mein Zwilling zu reden anfängt, damit ich herausfinden kann, mit wem ich es zu tun habe. Im Augenblick sieht sie nämlich aus, als wäre sie aus Pappe.



»Wo zum Teufel bist du gewesen?« Ich schürze vor Widerwillen die Lippen.



Okay. Dass Via zurückweicht und Melody nach Atem ringt, war wohl nicht die Reaktion, die alle erwartet haben. Na und? Schließlich sind sie nicht diejenigen, die verlassen wurden.



Du hast einen verdammten Blechmann ohne Herz aus mir gemacht, Schwesterchen.



Via starrt auf ihre perfekt geputzten, aus der Mode geratenen Tennisschuhe. Sie dreht Däumchen.



Wer zum Teufel ist dieses Mädchen?



»Bei Dad …« Ihre Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern. Sie ist so zart und spröde, dass sie beim letzten Wort bricht. »Und Großmutter.«



»Ich dachte, die ziehen mit ihrer Sekte durchs Land? Damit der Mittlere Westen noch rückständiger wird.«



Dieses Arschloch, das an irgendeinem Punkt meiner Kindheit entschieden hat, dass meine Mutter die Mühe nicht wert war und wir ihm auf dem Weg zur Großartigkeit im Weg standen. Das deshalb beschloss, zu einer Art Wanderprediger zu werden. Das Letzte, was ich von ihm gehört habe, war, dass er mit meiner Südstaaten-Großmutter in einem Wohnwagen aus den Achtzigern lebt. Wow, was für ein guter Fang.



»Das haben sie auch gemacht.« Via blickt immer noch auf ihre Schuhe. »Machen es immer noch. Nachdem ich weggelaufen bin, habe ich es geschafft, sie in Mississippi zu finden. Ich habe immer wieder angerufen, bis er endlich den Hörer abgehoben hat, und dann bin ich dorthin getrampt.«



»Nach Mississippi?«



Sie nickt.



Sie ist ängstlich und scheu und weicht meinem Blick aus. Meine echte Zwillingsschwester, die von vor vier Jahren, hätte diese Ausgabe von sich zum Frühstück verspeist.



»Warum sprechen wir nicht bei einer Tasse Tee darüber?« Melody klatscht in die Hände, ihre innere Queen Elizabeth kommt zum Vorschein. Ich will keinen Tee. Ich will nur alles wissen. Und ich will wissen, warum Via mich in den vier Jahren kein einziges Mal angerufen hat.



»Warum hast du dich nicht gemeldet?«



»Vater hat gesagt, ich darf nicht.«
 Vater
.



»Du hättest mir schreiben können. Meine Adresse kanntest du.«



»Er hat gesagt, er würde mich hinauswerfen, wenn ich auch nur den Versuch machen würde, dich zu erreichen. Ich konnte doch nirgendwohin. Ich konnte nicht zurückgehen und bei Rhett leben. Ich konnte nicht riskieren, dass du mir zurückschreibst. Bitte, Penn.« Sie berührt meinen Arm, und ich weiche instinktiv zurück. Bailey steht auf und umfasst von hinten ihre Schultern. Meine Schwester dreht sich um und sinkt in Baileys Arme. Ich bin dermaßen auf das Geschehen konzentriert, dass ich kaum mitbekomme, wie Melody nach Daria ruft und die Treppe hinaufrennt, ihrer Tochter hinterher.



Daria ist abgehauen.



Ich kann es ihr nicht verübeln.



Ich würde meine Mom wahrscheinlich umbringen, wenn sie so einen Mist gebaut hätte.



Aber zu meinem Glück ist sie bereits tot.


Tee. Verdammt noch mal.


Ich habe ein Loch in Mels perfekte Wand gebohrt, und jetzt ziehe ich meine Zwillingsschwester am Arm hinter mir her. Ich schleife sie in mein Schlafzimmer und knalle die Tür zu. Sie ist hysterisch und zittert am ganzen Leib. Es ist mir egal. Ich fühle gleichzeitig viel zu viel und überhaupt nichts. Alles, was ich vier Jahre lang verdrängt habe, ist in voller Pracht zurückgekehrt, und jetzt habe ich es mit einem schwerwiegenden Problem zu tun – zu glauben, dass Via tot war, war herzzerreißend, aber tröstlich. Das Wissen, dass sie am Leben war und meine Existenz einfach ignoriert hat, ist dagegen die pure Hölle.



»Du hast also in ihrem Wohnwagen gelebt?«, frage ich ohne Umschweife.



Sie nickt.



»Und wo habt ihr alle geschlafen?«



»Vater in dem winzigen Schlafzimmer. Großmutter und ich haben uns eine Matratze im hinteren Zimmer geteilt.«



Wie ich sehe, ist er immer noch ein selbstsüchtiges Arschloch. Wenigstens
 ein
 Mitglied meiner Familie hat sich nicht verändert.



»Schule?« Ich recke das Kinn in ihre Richtung. Sie schüttelt den Kopf.



»Eigentlich hatte ich Heimunterricht, aber …« Via beißt sich auf die Lippe und räuspert sich. »Ich muss eine Menge nachholen.«



»Du kriegst so viel Nachhilfe, wie du brauchst!«, ruft Melody vor meiner Tür.
 Meine Fresse.



»Ma’am!« Ich schlage mit der Faust an die Tür. »Wir könnten hier gerade ein bisschen Privatsphäre und Ruhe gebrauchen.«



»Ja. Tut mir leid. Ich gehe jetzt … oh, und nicht fluchen!«, schimpft sie, und ich höre sie und Jaime miteinander flüstern. Jamie, der auf der Couch ziemlich stinkig aussah, hatte nicht mal bemerkt, wie Daria und ich aussahen, als wir ins Wohnzimmer kamen.



»Ich habe dich ver…« beginnt Via, aber ich schneide ihr das Wort ab.



»Wo wirst du schlafen?«



»Mel gibt mir das Zimmer neben dem Studio im Keller. Es ist schon als Gästezimmer eingerichtet.«



»Nett.«



Wie ein Welpe, dem man in die Rippen getreten hat, rollt sie sich auf meiner Bettkante zusammen, die Hände zwischen die Schenkel geschoben. Ich nehme an, dass sie in den vergangenen vier Jahren sehr behütet gelebt hat. Ich lege mir die Hände auf den Bauch, und Darias Duft ist überall – auf meiner Haut, der Kleidung, den Fingern und in meinem Mund.



»Schneidest du immer noch Löcher in deine Hemden?« Ein kleines, trauriges Lächeln umspielt ihre Lippen und sagt mir, dass auch sie nicht mehr genau weiß, wer ich bin.



Ich hebe eine Schulter. Sie kennt den Grund. Sie weiß, wann sich das Loch endlich schließen wird.



»An dir ist nichts mehr wie früher«, sage ich frei heraus.



»Ich bin immer noch dieselbe Via.«



»Meine Via hätte mich nicht verlassen.«



»Deine Via hatte keine andere Wahl.«



»Man hat immer eine Wahl.« Ich schlage mit der Faust gegen die Wand.
 Schon wieder.



Via springt zurück. Sie merkt, dass dieses Gespräch in eine Richtung geht, die ihr nicht gefällt, darum steht sie auf und legt mir die Hände auf die Brust.



»Jetzt bin ich hier. Ich weiß, dass ich in den letzten Jahren die schlimmste Schwester war, die man sich vorstellen kann, aber das Schöne an unserer Situation ist doch, dass wir keine Wahl haben. Wir müssen füreinander da sein, weil wir sonst niemanden haben. Mom ist tot. Dad und Großmutter werden mich kein zweites Mal aufnehmen. Jedenfalls nicht mit dir zusammen. Sie glauben, dass Mom und Rhett dich verdorben haben. Und vielleicht würden sie es auch sonst nicht tun. Also musst du mir verzeihen.«



Kopfschüttelnd beginne ich im Zimmer auf und ab zu laufen, und mir ist klar, dass meine brennenden Fingerknöchel Eis brauchen, ehe die Haut aufreißt und alles brennt wie tausend Nadelstiche. Da ich immer noch nicht weiß, wie ich mit ihr umgehen soll, verlege ich mich auf praktische Fragen.



»Du wirst also hier bei uns bleiben?«



Als wären die Followhills und ich eine Einheit oder sowas.



Sie zuckt mit den Achseln. »Mrs Followhill glaubt, damit wäre allen am besten gedient.«



Außer ihrer Tochter.



»Willst du zur Schule gehen?«, frage ich und verschränke die Arme vor der Brust.



»Ja.«



»Okay. Ich fahre jeden Morgen ziemlich früh zum Krafttraining an der Las Juntas. Ich hoffe also für dich, dass deine 2.0-Version eine Frühaufsteherin ist.«



»Ich …« Via sieht sich im Raum um und kaut auf ihrer Unterlippe. »Ich werde auf die All Saints High gehen. Das ist näher als die Las Juntas, und sie haben ein umfangreiches Nachhilfeprogramm.«



»Daria geht auf die ASH«, sage ich mit tonloser Stimme. Für mich ist damit Ende der Diskussion. Die beiden können nicht auf die gleiche Schule gehen. Ich bezweifele, dass sie es länger als drei Stunden überleben, unter einem Dach zu wohnen.



Via zupft eine imaginäre Fussel von ihrem Nonnenkleid. »Mrs Followhill hat gesagt, dass Daria mich mitnehmen kann. Ich werde ihr nicht im Weg stehen.« Ihr Tonfall ist sanft und scheu. »Ich will einfach nur meinen Abschluss. Ich bin wahrscheinlich auf dem Niveau der elften Klasse, wenn überhaupt. Ich werde mit dem Vertrauenslehrer reden und ein paar Tests machen müssen.«



Ich wende den Blick ab und atme hörbar durch die Nase. Endlich etwas, das ich verstehe. Ich empfinde Mitgefühl für meine Schwester, für die verfahrene Situation, in der sie steckt.



»Niemand darf wissen, dass ich hier bin«, warne ich sie. »Coach Higgins glaubt immer noch, dass ich bei Rhett wohne. Ich kann nicht den Schulbezirk wechseln und im Footballteam bleiben.«



Sie nickt. »Ich würde dich nie verraten, Penn. Du kannst mir vertrauen.«



Beinahe hätte ich laut gelacht. Erstens: Vertrauen zu Via ist nicht. Und zweitens hört sie sich an, als wäre sie zwölf.



Ich gehe zur Tür, öffne sie und lege den Kopf schief. Ich kann ihr nicht ins Gesicht sehen, dafür geht in meinem Kopf und meiner Brust gerade zu viel vor sich.



»Raus.«



Mit langsamen, vorsichtigen Schritten nähert sie sich der Tür. Auf der Schwelle bleibt sie stehen und sagt:



»Weißt du, ich will einfach nur meinen Bruder wiederhaben. Ich schwöre es. Ich bin nicht hier, um Ärger zu machen. Kannst du es nicht versuchen? Bitte?« Sie legt die Hände zu einer flehenden Geste zusammen.



»Ist es dir ernst damit?«



»Meine Güte, Penn.« Sie schließt die Augen und schüttelt den Kopf. »Du bist das Einzige in meinem Leben, das noch Sinn ergibt. Natürlich ist das mein Ernst.«



Ich gehe zum Schreibtisch, öffne eine Schublade und hole ein Schweizer Taschenmesser heraus. Ich ziehe die Klinge vom Daumen bis zum kleinen Finger über meine Handfläche und halte die blutende Hand auffordernd hoch.



Via zögert nur eine Sekunde, dann öffnet auch sie die Hand.



»Mach es selbst.« Ich werfe ihr das Messer zu. Via hatte immer schreckliche Angst vor Blut und Nadeln und so. Ich meine, sie hatte sogar Angst vor Fliegen, aber von Blut wird ihr schlecht.



Sie schluckt, glotzt auf meine Hand, auf das Messer und dann wieder auf meine Hand.



»Na los,
 blute
 für mich«, fauche ich sie an.



So, wie ich deinetwegen geblutet habe. In jeder schlaflosen Nacht. An jedem unerträglichen Tag.



Ich sehe, wie ihr Körper von lautlosen Schluchzern geschüttelt wird, als sie sich in die Hand schneidet. Als wir einander versprechen, uns nie wieder zu betrügen, tropft unser Blut zwischen uns auf den luxuriösen, cremefarbigen Teppich der Followhills.



»Dass du hier wohnst, nehme ich mit ins Grab«, bringt sie mühsam heraus.



Später am Abend liege ich im Bett und starre auf das getrocknete Blut in meiner Hand.



Meine Gedanken wandern zu Daria.



Ich denke daran, dass ich heute mit zwei verschiedenen Mädchen einen Blutschwur abgelegt habe.



Mit zwei absoluten Feindinnen.



Die eine hatte einen beschissenen Geburtstag, die andere erlebte eine glorreiche Wiedergeburt.



Und eins ist sicher – eine der beiden wird betrogen werden.



12. Kapitel

Meinem Mund entreißt du Bekenntnisse

Meinem Fleisch Reaktionen

Meinen Fäusten Kämpfe

Meinem Herzen Blut

Nur mit deinen Augen

Manchmal möchte ich die Mauer

zwischen uns einreißen

Dich hineinlassen

Und zusehen, wie du mich zerstörst

Daria

Ich zähle die Muttermale auf meinem Schenkel.


Ich betrachte sie alle sechs, die Stirn auf das Lenkrad gedrückt, während ich darauf warte, dass Via herauskommt. Ich habe mich bereit erklärt, sie zur Schule zu fahren, vor dem Büro des Vertrauenslehrers abzusetzen und ihr später alles zu zeigen. Ich glaube, mein Ja beruhte auf einer Schockreaktion. Die Tatsache, dass Mel sie hierhergebracht hat, dass Penn davon wusste und mir nichts gesagt hat und dass Dad und Bailey den ganzen Zirkus einfach mitgemacht haben, lässt mich an meinem Verstand zweifeln.



Es kann nicht sein, dass Penn keine Ahnung hatte, und es kann auch nicht sein, dass Via wie aus dem Nichts einfach aufgetaucht ist und beschlossen hat, bei uns zu bleiben.



Ich habe mir ein süßes blaues Sommerkleid mit einer kleinen roten Schleife am Kragen ausgesucht und dazu meine hübschesten Jimmy-Choo-Sandalen. Ich habe mir einen holländischen Zopf geflochten. Mit den anderen am Esstisch gesessen. Orangensaft getrunken. Die Bagels ignoriert. Mel ignoriert. Mich von Penn, Via und Bailey ignorieren lassen, die über die Premiere einer neuen TV-Show heute Abend geredet haben. Via wusste nichts davon, weil sie in Mississippi kein Fernsehen hatte. Penn schielte gelegentlich zu mir herüber, aber ich habe so getan, als bemerkte ich es nicht, und habe beharrlich auf die orangefarbene Flüssigkeit in meinem Glas gestarrt. Der Einzige, mit dem ich geredet habe, war Dad.



»Du siehst hübsch aus, Dar.«



Ich prostete ihm mit meinem Orangensaft zu.



»Du weißt doch, dass du mein Liebling bist, oder?« Dad beugte sich vor und strich mir übers Kinn.



Ich wusste, warum er das tat, und ich wusste es zu schätzen. Ich glaubte ihm sogar.



»Ja, ich weiß.«



Dad ist der einzige Grund, warum ich mich benehme. Nach Melodys hundertstem Versuch, mit mir zu reden, ist er in mein Zimmer gekommen. Er hat mir erklärt, dass sie es mir nicht früher erzählen konnten, weil Via nicht erkennen ließ, dass sie bei uns einziehen wollte und weil sie meine Beziehung zu Mel nicht noch stärker belasten wollten. Bis zu dem Punkt, an dem er zugab, dass er sich in den letzten Wochen mit Mel darüber gestritten hat, ob sie es mir erzählen sollten oder nicht, hatte ich nur mit halbem Ohr zugehört. Aber damit hat er zum ersten Mal zugegeben, dass er anderer Meinung als meine Mutter war.



»Ich erledige das mit Mel«, versprach er mir leise. »Aber vorläufig bleibt Via hier und Penn auch. Mach es dir nicht zu schwer – versuch, mit ihnen zurechtzukommen.«



»Ich hasse sie.« Damit meinte ich Mel. Aber zugegeben – das bezog sich natürlich auch auf Via.



Dad biss die Zähne zusammen und schluckte. Normalerweise hätte er mich ausgeschimpft und einen Riesenaufstand gemacht, weil Mel angeblich nur für uns lebt und atmet.



»Sei stark, mein Schatz. Wir sind Followhills. Immer obenauf. Zeig mir, woraus du gemacht bist.«



»Ich bestehe aus grünem Hulkschleim.«



»Du bestehst, verdammt noch mal, aus Gold. Und aus Gefühl.
 Sehr viel
 Gefühl.«



Und nun sitze ich hier, starre auf meine Schenkel und versuche, nicht zu weinen.



Jemand klopft ans Autofenster. Ich fahre es runter, ohne vorher nachzusehen, wer es ist. Knight, Vaughn und Luna starren mich an.



»Das sah gerade aus, als hättest du eine intensive Unterhaltung mit deiner Vagina.« Knight lässt die Tragegurte seines Louis-Vuitton-Supreme-Rucksacks mit den Daumen schnappen und seinen Kaugummi platzen. »Und ich habe mich gefragt, ob sie mehr Verstand hat als du.«



»Ich habe nicht mit meiner Vagina geredet.« Aus schmalen Augen starre ich ihn an und wische mir vorsichtshalber über die Lider, falls irgendwo eine feuchte Stelle ist.



Knight lacht. »Meine Güte, Followhill. Du siehst zwar aus, als könnte man Spaß mit dir haben, aber das wars dann auch.«



Vaughn stützt die Ellbogen auf den Fensterrahmen und steckt den Kopf ins Auto.



»Angeblich ist Penns Schwester in der Stadt.«



»Woher weißt du das?«



»Bailey hat es Lev erzählt, der es Knight erzählt hat, der …«, Vaughn blickt zum Himmel, runzelt die Stirn und zählt an den Fingern ab, »… der es der gesamten nördlichen Hemisphäre erzählt hat.«



»Spencer übertreibt mal wieder.« Knight legt Luna den Arm um die Schulter und küsst sie auf die Stirn. »Ich habe es nur dem Team erzählt. Und das auch nur, weil sie Penns Schwester ist und ich deutlich machen wollte, dass sie hier wohnt und er noch bei seinem beschissenen Stiefvater. Um alle Unklarheiten zu beseitigen.«



»Warum schützt du Penn?«, frage ich stirnrunzelnd. Knight ist sonst ungefähr so wohltätig wie eine benutzte Windel. Er zwinkert mir zu, sein Gesichtsausdruck wirkt aufrichtig.



»Weil es sonst keiner tut.«



Luna kommt einen Schritt auf mich zu und legt den Kopf schief. Sie sagt nichts, aber es ist ihre Art zu fragen, ob alles okay ist. Ich verdrehe die Augen.



»Mir geht es gut, Luna. Ich komme damit klar.«



»Egal.« Vaughn spuckt auf den Boden, nimmt seinen Helm und macht sich auf den Weg zu seinem Rad. »Pass auf dich auf. Dein Name ist heiß wegen der Gerüchte mit Prichard. Lass die Tussi nichts Belastendes in die Finger kriegen.«



Auf einmal gefriert mir das Blut in den Adern. Mist. Daran habe ich ja überhaupt nicht gedacht. Aber mein schwarzes Buch habe ich immer bei mir. Immer. Im Moment steckt es in meinem Rucksack.



Drei Minuten später werfe ich das Auto an und schicke eine Textnachricht an Dad, damit er Mel sagt, sie soll Via sagen, dass sie ihren Hintern hochkriegen soll, damit ich nicht den ersten Verweis für dieses Schuljahr bekomme. Nennt mich Miss Kleinkariert, aber nach den hinterhältigen Aktionen in letzter Zeit kommt es nicht infrage, Melody direkt anzusprechen. Kurz bevor ich die Nachricht abschicke, öffnet sich die Beifahrertür, und Via steigt ein. Sie trägt eins meiner Lieblingsoutfits, ein graues Maxikleid mit Blumenmuster von Neiman Marcus. Weit entfernt von dem Kartoffelsack, den sie gestern anhatte.



In Erwartung einer Erklärung mustere ich sie lange und durchdringend.



Du wirst jetzt nicht ausrasten, Daria. Vor allem, weil ihr Zwillingsbruder dich gerade entjungfert und etwas von »fest zusammen« angedeutet hat.



»Oh, das hier?« Sie streicht über das Kleid. »Melody hat gesagt, ich soll mir aussuchen, was mir gefällt.«



Ich bin überrascht, dass sie so viel Gift in einen Satz packen kann. Das ist bestimmt ein Guinness-Rekord. Ich fahre mit der Hand über meinen Zopf.



»Dann such dir nächstes Mal doch was aus, was dir steht. Können wir jetzt mal losrollen?«



Sie mustert mich von Kopf bis Fuß, und ich ziehe instinktiv den Bauch ein. Sie ist immer noch viel dünner und größer als ich.



»Du ganz bestimmt.«



Miststück. An meiner Schule wirst du die Rolle der Spice Girls spielen – nämlich gar keine.



Ich werfe meinen Wagen und meinen Verstand an. Via hat sich in den letzten vier Jahren nicht verändert. Sie ist nicht süß, schüchtern oder scheu. Sie tut nur so, um bei meinen Eltern, meiner Schwester und ihrem Bruder gut dazustehen. Jetzt muss ich herausfinden, was sie vorhat und wie sehr sich ihre wahre Persönlichkeit von der vorgetäuschten unterscheidet. Glücklicherweise habe ich eine Menge Erfahrung, wenn es ums Vortäuschen geht. Meine Persönlichkeit zum Beispiel besteht zu einhundert Prozent aus wiederverwertbarem Plastik. Der einzige Mensch, der mir einen Rest an Echtheit entlocken kann, ist ihr Bruder.



»Habt ihr euch gut amüsiert, als ihr euch gegenseitig auf den neuesten Stand gebracht habt, Penn und du?« Ich blinke nach rechts, während wir an Herrenhäusern im Tudorstil und ausladenden spanischen Villen vorbeirauschen.



»Und wie.« Sie öffnet den Schminkspiegel in der Sonnenblende und plustert sich die Haare auf. Ich erhasche einen Blick in ihre Handfläche. Sie hat sich geschnitten, ein Strich getrocknetes Blut ist zu sehen.



Mein Magen verkrampft sich.



»Er ist so liebevoll und will mich unbedingt beschützen.« Sie wühlt in meinem alten Rucksack herum und holt ein Make-up-Set heraus, das mir bekannt vorkommt. Weil es ebenfalls mir gehört. Ich beiße mir auf die Wange.



»Wie süß von ihm«, sage ich zerstreut. Panik steigt in mir auf, und mir wird übel. Ich habe ihm meine Jungfräulichkeit geschenkt. Verdammt, ich habe ihm noch viel mehr geschenkt. Via ist rachsüchtig und wütend, und sie hungert nach Liebe und Aufmerksamkeit. Sie hat genug Gründe, mich vernichten zu wollen.



Sie kann von dem Brief von der Royal Academy unmöglich etwas wissen.



»Es wäre schön, wieder mit ihm abzuhängen, weißt du? Und mit Kannon und Camilo und Adriana. Oh mein Gott, sie ist jetzt wahrscheinlich ganz hinreißend. Penn war immer schon scharf auf sie.«



Ich lächele und atme durch die Nase. Ihre Stichelei trifft ins Schwarze, aber ich bezweifle, dass sie von mir und ihrem Bruder weiß. Penn ist verschwiegener als die CIA. Er würde niemals von sich aus Informationen über uns preisgeben.



Oder doch?



Er hat mir die Ankunft seiner Schwester verschwiegen, also verschweigt er vielleicht noch mehr.



»Das kannst du jederzeit überprüfen. Deine zauberhafte beste Freundin arbeitet im
 Lenny’s
.« Ich lasse meinen Kaugummi platzen. »Und sollte das mit der Grundierung und dem lila Lidschatten lieber bleiben lassen.«



Jedes Wort gleitet mir wie ein Messer von der Zunge. Da ich mit meiner Mutter bereits in unruhigen Gewässern treibe, bis zum Hals in meiner Übereinkunft mit Prichard stecke und bei meinem Versuch, meinen Status als Alphaweibchen zu erhalten, fast ertrinke, kann ich es mir nicht leisten, noch weitere Fronten aufzumachen. Aber Via bettelt förmlich um Krieg, deshalb ist es sozusagen meine Pflicht, ihr die Waffe unter meiner Westernjacke zu zeigen.



»Oooh … da ist aber jemand eifersüchtig.«



»Nein, nur persönlich beleidigt von ihrem Mangel an Stil.«



»Ja, du scheinst ziemlich leicht beleidigt zu sein. Wie gestern, als du in dein Zimmer gerannt bist, nur weil du mein Gesicht gesehen hast. Manche Dinge ändern sich wohl nie,
 Mäuschen
.«



Sie klappt den Schminkspiegel zu und starrt mich an.



Ich fahre in eine Parklücke vor der All Saints High, öffne den Sicherheitsgurt und drehe mich zu ihr.



»Wir müssen keine Feindinnen sein, Silvia. Ich weiß, dass du bei meiner Familie diese Gutmenschennummer abziehen willst, aber so bist du nicht, und so musst du auch nicht sein, um in meine Familie zu passen. Wir hatten in der Vergangenheit unsere Differenzen, aber wir waren vierzehn und konkurrierten um denselben Platz. Dieser Platz gehört jetzt dir, wenn du ihn willst. Ich habe kein Interesse mehr am Ballett. Ein Abschlussjahr haben wir nur einmal. Lass uns das Beste daraus machen.«



Mit einem verschlagenen Lächeln auf den Lippen beugt sie sich zu mir. Ich vergesse zu atmen, während ich darauf warte, was sie zu sagen hat. Ich vergesse, dass die Scullys mit einem Lächeln geboren wurden, das dich töten oder zumindest schwer verletzen kann, wenn es ohne Sonnenbrille direkt auf dich gerichtet ist. Ja, so schön ist es.



»Vor vier Jahren hast du mir alles unter die Nase gerieben, was du besitzt, und ich hatte nichts. Aber jetzt werde ich
 dir
 alles wegnehmen, und ich werde eine Show daraus machen, die sich jeder in dieser Stadt gern ansehen wird. Ich will alles, Daria. Deine engagierte Mom, deine süße Schwester, deinen loyalen Dad und deine beliebten Freunde. Und wenn du einen Freund hast, nehme ich mir auch den. Und besorge es ihm besser.« Sie grinst. Ich will ihr ins Gesicht lachen, aber dann denke ich an den einzigen Jungen, mit dem ich geschlafen habe. Und mir wird schlecht. Marx. Was habe ich getan? Das macht alles noch komplizierter. »Oh, und viel Glück bei dem Versuch, sie davon zu überzeugen, dass ich ein Miststück bin. Eins haben mein Bruder und ich gemeinsam: Wir spielen unser Spiel verdammt gut.« Sie öffnet die Beifahrertür.



Während ihr Fuß noch über dem Beton schwebt, löst sie ihre Haarklammer und fährt mit den scharfen Zinken über das zarte Chiffonkleid, das sie trägt. Genau da, wo der Stoff über ihrer Brust in Falten liegt, sodass er aufreißt und noch mehr Haut zeigt. »Schließlich habe ich die letzten vier Jahre mit
 Gutsein
 verbracht.«


Ich begleite Via zu unserem Vertrauenslehrer und fühle mich dabei wie auf dem Weg in die Todeszelle. Im Korridor begegnet uns Colin Stimatsky. Er mustert Via von oben bis unten und pfeift anerkennend durch die Zähne. Sie ist Frischfleisch. Von der Sorte, die einem den Mund wässrig macht. Wie in einem schlechten Teeniefilm stößt sie ihn absichtlich mit dem Arm an und wendet sich kichernd ab. Als sie sich ihm vorstellt, sprühen die Funken. Ich spüre sie förmlich auf der Haut. Ich bringe sie bis zum Büro des Vertrauenslehrers und renne dann zu meinem Klassenraum, um vor dem Klingeln dort anzukommen. Ich weigere mich, darüber nachzudenken, was dieser Auftritt bedeutet.


Daria Followhill ist nicht mehr das hübscheste Mädchen an dieser Schule.



Silvia Scully ist es.



Folglich wird Silvia Scully für diese kleine Kriegserklärung bezahlen müssen.



Die erste Hälfte des Tages verbringe ich damit, über Vias Worte zu grübeln, an den Fingernägeln zu kauen und über diese unglückliche Wendung der Ereignisse nachzudenken. Sie ist wieder da, und ihr Bruder ignoriert mich. Ihr Bruder, dem ich meine Jungfräulichkeit geschenkt habe. Ihr Bruder, der offensichtlich wusste, dass sie zurückkommen würde und der sich trotzdem genommen hat, was ihm nicht gehörte. Beim Essen zwinge ich mich, nett zu sein, wie Dad mich gebeten hat, damit niemand es kommen sieht und mir die Schuld gibt, wenn ich ihr eine verpasse – und das werde ich. Ich werde auf sie und Penn zurasen wie eine Abrissbirne.



Wenn ich diesmal zuschlage, wird niemand darauf gefasst sein.



Ich schicke Via eine SMS (Dad hat mir ihre neue Nummer ins Handy programmiert) und frage sie, wo sie ist. Sie antwortet, sie sei im Kunstraum, und ich zähle eins und eins zusammen. Sie ist in einer Abschlussklasse. Jedenfalls vorläufig. Ich warte vor der Tür auf sie.



»Komm, ich stelle dich mal bei Hofe vor. Sie werden begeistert von dir sein.« Ich hake mich bei ihr unter und ignoriere ihre vorherige Drohung, mir alles zu nehmen, was mir etwas bedeutet.



»Bei Hofe?« Sie schnaubt verächtlich, löst sich von mir und geht auf Abstand.



»Du weißt schon, die Hautevolee. Tut mir leid. Ich stehe halt auf historische Liebesromane.« Ich spiele die Bescheidene. Seit zehn Jahre habe ich kein Buch mehr gelesen. Die meisten meiner Freundinnen benutzen ständig solche Ausdrücke, aber es gefällt mir, sie dazu zu bringen, sich dumm zu fühlen.



»Nein,
 mir
 tut es leid.« Verärgert presst sie die Lippen aufeinander. »In den letzten vier Jahren durfte ich außer der Bibel nichts lesen. Ich habe einiges aufzuholen.«



Großartig. Jetzt fühle ich mich schlecht, weil sie wegen mir da durchmuss. Was haben diese Scullys nur an sich, dass sie mich emotional so fertigmachen können?



Wir gehen zur Cafeteria, und Esme, Blythe, Alisha und das Footballteam schließen sich uns an. Ich stelle rasch alle vor, dann setzen wir uns an unseren Tisch. Ich schiebe Blythe von ihrem üblichen Platz und klopfe auf die Sitzfläche.



»Du kannst neben mir sitzen«, sage ich zu Via.



»Das ist umgekehrte Psychologie.
 Böse
 Mädchen sitzen genau dort.« Knight deutet mit einer Karotte auf mich und steckt sie sich dann in den Mund.



Via blickt ihn unter ihren Wimpern hervor an, mit Bambiaugen und ist bereit, ihn mit ihrem Charme zu bombardieren. »Und du bist?«, fragt sie.



»Nicht interessiert«, antwortet er trocken.



Ich lächele innerlich und platze fast vor Glück. Knight ist loyal bis zum letzten Atemzug, Vaughn ebenso. Als sie ihn auf dem Korridor angelächelt hat, hat er gerüchteweise zu ihr gesagt: »Du hast dir das Recht noch nicht verdient, mich anzusprechen. Versuch es in zwei Monaten noch mal.«



Nur die Menschen bei mir zu Hause verbrüdern sich mit dem Feind.



Gus kommt zu spät, wie immer. Als er eintrifft und kurz vor dem Tisch stehen bleibt, fällt mir auf, dass er sein Tablett so fest umklammert, dass seine Knöchel weiß sind. Blinzelnd betrachtet er Via, Erschrecken und Sorge im Blick.



Verstohlen mustere ich sie. Sie starrt Gus an, als wäre er ein Geist.



»Gus Bauer.«



»Silvia Scully. Aber alle nennen mich Via.«



»Via.« Er lässt den Namen genüsslich über die Zunge rollen. Und einen Moment lang starrt er sie an wie das achte Weltwunder.



Ohne sie aus den Augen zu lassen, setzt er sich. Coolsein geht anders. Das Herz rutscht mir tiefer in die Hose. Der kürzeste Weg, an der All Saints High die soziale Leiter zu erklimmen, besteht darin, mit einem Spitzenfootballspieler auszugehen. Wenn sie mit Gus ausgeht, ist mein Titel als Ballkönigin praktisch gestorben. Allerdings würde ich nicht zur Beerdigung gehen, weil Via da wäre – mit meiner Krone auf dem Kopf.



»Wo wohnst du?«, fragt er. Ich denke, das ist keine allzu ungewöhnliche Frage an eine neue Mitschülerin. In Vias Fall hört es sich aber an, als wollte er ihr etwas vorwerfen. Ich sehe mich um und bemerke, dass niemand sonst diesem Wortwechsel Aufmerksamkeit schenkt. Vielleicht, weil alle über Vaughns neues, geheimnisvolles Mädchen reden, das es genießt, ihm in der Öffentlichkeit einen zu blasen.



»In El Dorado. Ich wohne bei den Followhills«, antwortet sie. Ihr Tonfall ist höflich, geradezu unterwürfig. Sie spricht mit leichtem Südstaaten-Akzent, und ich weiß, dass der nicht echt ist, weil sie ihn vorhin im Auto noch nicht hatte. Diesmal hält sie sich beim Reden die Hand vor den Mund – weil ihr ein Zahn fehlt, nehme ich an. In den letzten Stunden hat sie angefangen, sich komplett neu zu erfinden. Aber warum?



»Aha.« Er öffnet seinen Joghurt, leckt den Deckel ab und wirft ihn auf das Tablett.



»Bist du ein Einzelkind?«



In meinem Kopf beginnen die Alarmglocken zu schrillen. Diesmal wechseln Knight und ich einen Blick.



Gus weiß Bescheid.



Trotz Penns Betrug würde ich seine Deckung niemals auffliegen lassen. Seine Footballkarriere hängt von dieser kleinen Lüge ab. Und Knight hat Recht – er hat eine Pause verdient.



Via verzieht keine Miene. »Ich habe einen Zwillingsbruder. Er hat die ganze Zeit hier gewohnt, während ich bei meinem Vater in Mississippi war.«



»Und wo wohnt dein Bruder jetzt?« Gus senkt das Kinn, nicht länger gebannt von Vias gutem Aussehen. Nun ist er völlig darauf konzentriert, mehr über Penn herauszufinden.



»Bei meinem Stiefvater.«



»Hmmm.« Er runzelt die Stirn und heuchelt Verwirrung. »Warum wohnt ihr nicht beide bei ihm?«



»Mein Stiefvater und ich kommen nicht miteinander aus. Wegen ihm bin ich weggegangen. Aber mit den Followhills ist es ganz anders. Ich vergöttere Daria.« Sie schenkt mir ein strahlendes Lächeln, streicht mir über den Rücken, und ich glaube, mir wird schlecht. »Außerdem war ich immer Mrs Followhills Lieblingsballerina«, erklärt sie, um es mir noch mal so richtig zu geben. »Ich hoffe, ich kann da weitermachen, wo ich aufgehört habe.«



»Du willst also nicht zu den Cheerleadern?« Esme mustert Via von oben herab. Sie ist als Einzige am Tisch nicht vorbehaltlos damit einverstanden, dass Via jetzt zu uns gehört. Ich frage mich, ob sie das anders sehen wird, wenn sie erfährt, dass Via auch mir im Nacken sitzt.



Ich weiß, was Esme vorhat. Sie versucht, Via als Snob dastehen zu lassen. Als jemanden, der Cheerleading als unter seiner Würde betrachtet. Ich würde Esme am liebsten ins Gesicht lachen. Die Scullys sind zu schlau, um auf diese Art von
 Riverdale
-Unsinn hereinzufallen.



Via strafft die Schultern.



»Oh, da würde ich wahnsinnig gern mitmachen! Ich wünschte, ich wäre rechtzeitig zu den Auswahltests hier gewesen. Aber Mrs Followhill meint, wir haben eine Menge Arbeit vor uns, deshalb ist Cheerleading für mich wahrscheinlich nicht drin. Ich weiß, dass sie mich bis ganz nach oben bringen kann.«



Ja,
 denke ich verbittert.
 Bei mir gibt sie sich damit zufrieden, mich auf dem Boden zu lassen.



Am Ende des Schultags ist Via
 everybody’s darling
. Den Leuten gefällt, dass sie hübsch und eine Sportlerin, dabei aber höflich, ja beinahe unterwürfig ist und aus den Südstaaten kommt. Auf dem Flur werfen mir die Mädels Blicke zu, als wäre für mich Game Over. Seit sie bei uns wohnt, kann mich offenbar niemand mehr ansehen, ohne mich mit ihr zu vergleichen. Und dabei bin ich immer auf der Verliererseite.



Als Via und ich in mein Auto steigen, hole ich mein Handy heraus. Eine Textnachricht von Penn blinkt auf.



Penn:
 Reden.



Ich versuche, es rasch wieder in meine Tasche zu schieben, aber Via schnappt sich das Handy und zieht eine Braue hoch.



»Ich hoffe, es ist nicht das, was ich glaube«, sagt sie trocken, holt ihr (nein,
 mein
) Make-up-Täschchen heraus und erneuert ihren Lippenstift.



»Und das wäre?«, schnauze ich sie an. Allmählich verliere ich die Geduld.



»Wenn du glaubst, du könntest was mit meinem Bruder anfangen, solange ich noch atme, dann hast du dich aber geirrt,
 Mäuschen
.«



13. Kapitel

Ich wünschte, ich könnte dich

aus meinem Leben hinausschreiben

Aber so viele Sätze sind unterstrichen

Die Seiten voller Eselsohren und Fingerspuren

Ich kann dich nicht mehr lesen

Doch du bist immer noch mein Lieblingsgedicht

Daria

An diesem Abend hissen meine beiden Staatsfeindinnen die weiße Flagge.


Die erste ist Mel, die uns alle nach dem Abendessen und nachdem sie wegen des fehlenden Zahns mit Via beim Zahnarzt war, in der Garage zusammenruft. Neben Dads Tesla steht ein in hellrosa Stoff gehülltes Fahrzeug. Ich stehe mit verschränkten Armen da, vermutlich mit einem Gesichtsausdruck, als hätte mich eine gewalttätige Terrororganisation gekidnappt, während Melody mit ihrem vorgetäuschten Enthusiasmus und ihren mentalen Pompons das Fahrzeug auspackt und es mit ausgestreckten Armen – wie Vanna White vom
 Glücksrad
 – präsentiert. Es ist ein leuchtend pinkfarbener Hummer.



»Ich weiß, wir haben gesagt, keine Geschenke und keine Feierlichkeiten – du wolltest nur eine Party –, aber ich konnte einfach nicht anders«, kiekst Melody und klatscht in die Hände. Via und Bailey fallen in ihre Schwärmerei mit ein. Neben mir stehen Dad und Penn und schweigen. Als die weibliche Erregung abklingt und es still in der Garage wird, reagiere ich.



»Wow«, sage ich und umrunde den Hummer bedächtig und gelassen. »Der ist ja
 furchtbar
 hässlich.«



Ich suche ihren Blick und lächle Mel süffisant an. Ich lächle, weil sich nun herausstellt, dass sie mich überhaupt nicht kennt. Wenn sie glaubt, dass sie sich mit hübschen Dingen den Weg in mein Herz erkaufen kann, dann hat sie mich offensichtlich missverstanden. Natürlich, ich mag meine Sammlung von Designerkleidern, -schuhen und -taschen, und ich habe einen teuren Geschmack – vielleicht nicht so teuer wie der von Knight, aber definitiv anspruchsvoller als Vaughns und Lunas Geschmack –, aber ich
 brauche
 diese Dinge nicht. Materieller Besitz macht mich nicht an. Ich mag solche Dinge, weil es sie gibt und weil sie verfügbar sind. Ein Vergnügen ganz ohne Kalorien.



Melodys Lächeln fällt in sich zusammen wie ein Kartenhaus im Wind; sie starrt mich an und blinzelt. Ich glaube, sie heult gleich los, aber das stört mich nicht im Geringsten. Ohne jede Vorwarnung hat sie meinen Albtraum in unser Haus geholt. Sie hat mir überdeutlich gezeigt, dass sie von mir nicht halb so beeindruckt ist wie von meiner Schwester.



»Ich finde ihn großartig, Mom!« Bailey beeilt sich, unsere Mutter zu trösten und nimmt sie in den Arm. »Keine Sorge, Daria wird sich bald daran gewöhnen.«



Via blickt sich um, gesellt sich zögerlich zu Mel und Bailey und streichelt Mel den Rücken auf dieselbe Art, wie sie es am Nachmittag bei mir gemacht hat.



»Ja, Mrs Followhill. Ich glaube, sie ist nur schockiert.«



»Ich bin nicht schockiert. Ich bin nur ein bisschen beleidigt, weil sie offenbar glaubt, ich würde mich freiwillig in dieses Ding da setzen. Es sieht aus wie eine riesige Klitoris.«



Penn bricht in Gelächter aus, und ohne es zu wollen, stimmt Dad mit ein, obwohl er sich die Faust auf den Mund presst, um es zu unterdrücken. Sie stoßen sich gegenseitig mit dem Ellenbogen an und versuchen sich wieder einzukriegen, aber dadurch wird es nur noch schlimmer.



Bailey reißt die Augen auf, und Via schafft es irgendwie, rot zu werden. Großartig. Ich habe sie dazu gebracht, sich gegen mich zu verbünden. Via muss begeistert sein. Wahrscheinlich tanzt sie innerlich gerade Cha-Cha-Cha.



Mel sieht mich mit glänzenden Augen an. Via und Bailey, die um sie herumscharwenzeln, schenkt sie keinerlei Beachtung, aber es ist zu spät. Der Schaden ist schon eingetreten.



»Was willst du von mir, Daria?« fragt sie so leise, dass ich sie kaum hören kann.



»Nichts.«



Alles.



»Was kann ich tun, um dich glücklich zu machen? Um dich zu erreichen?« Ihre Stimme ist so schrill und flehend, dass es mich zerreißt. Und einen Moment lang glaube ich ihr tatsächlich. Bis mir wieder einfällt, dass sie mich in eine Schule schickt, in der sie es mit einem Schüler getrieben hat, dass sie einen finsteren, wütenden, heißen Pflegebruder angeschleppt hat und dann seine noch wütendere, durchgeknallte Schwester, die meine Feindin ist. Und dass sie meine Existenz in den letzten vier Jahren ignoriert und mich dermaßen herabgesetzt hat, dass ich mich manchmal gefragt habe, ob es mich überhaupt noch gibt.



»Findet meine Party an diesem Wochenende trotzdem statt?« Ich tue so, als verstünde ich die wahre Bedeutung ihrer Worte nicht. Ich kann vor all diesen Leuten nicht einfach zusammenbrechen.



»Ja, aber das habe ich nicht …«



»Danke, Mel! Viel Glück beim Verkauf dieses Teils hier. Heißt es nicht immer, ein Auto verliert in der Minute, in der es vom Hof rollt, die Hälfte seines Wertes?«



Ich hüpfe aus der Garage und lasse die anderen zurück. Dann schließe ich die Tür zu meinem Zimmer hinter mir und schlucke die Bitterkeit hinunter, weil ich nicht nach unten ins Studio gehen und mich allein in den Schlaf weinen kann, weil Via den ganzen Platz jetzt für sich beansprucht. Ich werfe mich aufs Bett und schreibe Direktor Prichard, der unter »Prince« in meinem Handy gespeichert ist, eine Textnachricht. Ich habe das Gefühl, dass ich in dieser Situation zu drei wöchentlichen Treffen mit ihm zurückkehren werde.



Ich muss Sie sehen. Ich bin verzweifelt.



Ich habe mich noch nie außerhalb des Schulgeländes mit ihm getroffen, aber ich weiß nicht, an wen ich mich sonst wenden soll. Meine Freundinnen sind falsche Schlangen, Knight und Vaughn würden mich ins Kreuzverhör nehmen, wenn ich meinen Dad in die Sache mit reinziehe, belastet das seine Beziehung zu Mel nur noch stärker, und Bailey ist zwar großartig, aber sie ist zu jung und zu unschuldig, um die dunklen Gefühle in meinem Inneren zu verstehen.



Morgen.



Solange kann ich nicht warten.



Er schreibt.
 Du hast mich die letzten Wochen lange genug warten lassen. Morgen.



Ich lasse den Kopf auf die Kissen sinken und schließe seufzend die Augen. Mist. Ich war in einer Traumwelt, beschäftigt mit allem, was Penn Scully betraf, und ich habe es geschafft, Prichards zahlreichen Annäherungsversuchen zu entgehen. Aber er war zu klug, um mich auf allzu offensichtliche Art zu bedrängen.



Ich höre, wie die Tür sich öffnet, und erwarte, Mel oder Dad zu sehen. Vielleicht auch Bailey mit ihren naiven Postkartenweisheiten. Aber in der Tür steht Penn, den Ellenbogen an den Rahmen gestützt. Sein weißes T-Shirt ist hochgerutscht und erlaubt einen Blick auf sein unglaubliches V, das wie ein Pfeil auf seine Leistengegend zeigt.



»Willst du mich für den Rest deines Lebens ignorieren?«



Ich blicke an die Decke, damit mein Blick nicht zu seinem Gesicht wandert und mich verrät. Ich leide bereits an einer PPSS. Post-Penn-Scully-Störung.



»Das ist der Plan.«



»Ich habe schon immer gewusst, dass du ein Feigling bist. Freut mich, dass du mir stichhaltige Beweise lieferst.«



Friss den Dreck allein, Scully. Kannst gerne noch Nachschlag bekommen.



»Habe ich nicht gestern erst den Nachweis erbracht, dass ich das Gegenteil von einem Feigling bin?«



»Da ist es ja wieder. Das sarkastische kleine Monster, das du bist.«



»Was willst du hier, Gettoratte?«, frage ich verärgert.



»Darüber reden.« Er betritt mein Zimmer und schließt die Tür hinter sich. Ich blicke zu ihm hinüber, nur um sicherzugehen, dass ich mir das Klicken des Schlosses nicht eingebildet habe. Ein Lächeln umspielt meinen Mund.



»Mein Dad bringt dich um, wenn er rauskriegt, dass du die Tür zugemacht hast.«



»Dann wünsche ich deinem Dad viel Glück, wenn er mich zu erwischen versucht«, gibt er zurück, ohne mit der Wimper zu zucken. Ich setze mich auf und lehne mich an das Kopfende. Ein paar Gramm Optimismus kann ich mir erlauben. Vielleicht ist es ihm ja nicht gleichgültig.



»Warum hast du mir nichts von Via erzählt?«



»Weil ich nichts wusste.«



Er steht immer noch auf der anderen Seite des Zimmers, ich weiß nicht, ob ich dankbar für den Abstand sein soll oder ob ich will, dass er mich in einer kräftigen Umarmung erdrückt, die mir den Atem raubt und mich gleichzeitig zum Leben erweckt.



»Erwartest du ernsthaft von mir, dass ich dir das glaube?«



»Was du mit dieser Information anfängst, ist deine Sache. Ich hatte keine Ahnung, dass Via zurückkommt. Deine Mom hat ein paar Mal erwähnt, dass sie nach ihr sucht, aber ehrlich gesagt, klang sie dabei nicht allzu optimistisch.«



»Okay. Vielen Dank, dass du mich entjungfert und dann ignoriert hast, weil du derart beschäftigt damit warst, die Situation zu begreifen.«



»Gern geschehen«, sagt er, dreht den Kopf zur Tür und blinzelt.



»Hör mal, das Ganze ist ziemlich verworren. Und hoch emotional. Ich wollte nur einen Schritt zurücktreten, um die Lage zu checken.«



»Und? Hast du?« Mein freudloses Lachen hinterlässt tatsächlich einen bitteren Geschmack in meiner Kehle.



»Noch längst nicht.«



Jetzt verliere ich die Fassung. Tränen strömen mir über die Wangen, und ich wische mir die Nase am Ärmel meiner blassrosa Strickjacke ab. Penn kommt zu mir, zieht mich hoch, bis ich stehe, schlingt die Arme um mich. Ich ertrinke in ihm. In seiner Berührung. In seinem Körper. In seiner Seele.



»Marx, Penn. Ich dachte, du hättest mich nur benutzt.«



»Oha.« Für den Bruchteil einer Sekunde tut er so, als wollte er sich von mir lösen. »Wer sagt denn, dass es nicht so ist?«



Ich kuschele meine Nase in das Loch in seinem Shirt, da, wo sein Herz ist, und lache.



Er tritt einen Schritt zurück und nimmt mein Gesicht in beide Hände. Unsere Blicke treffen sich. Mein Herzschlag wird schneller.



»Ich weiß nicht mal, wie ich es finde, dass sie auf einmal hier ist. Es kommt mir vor, als wäre ich hinkend geboren und hätte jetzt ein neues Paar Beine bekommen. Sollte sich eigentlich gut anfühlen, ist aber ein ziemlicher Krampf. Weil ich schon gelernt habe, ohne zu leben, verstehst du?«



Ich verstehe.



Ich würde ihm wahnsinnig gern sagen, dass sie das liebe, nette Mädchen nur spielt.



Dass sie am Vormittag gedroht hat, mir alles wegzunehmen. Die Worte brennen mir auf der Zunge, wollen unbedingt hinaus. Vor ein paar Monaten noch hätte ich alles einfach rausgelassen, ohne mit der Wimper zu zucken. Aber ich habe den Schaden gesehen, den das Alleinsein bei Penn angerichtet hat. Ich kann ihm das nicht antun. Ich kann ihm nicht die Chance nehmen, sich wieder mit seiner Schwester zu verbinden, so sehr ich sie auch verachte.



»Ich verstehe.« Ich ziehe ihn zurück in meine Arme, vermisse ihn schon jetzt. Ich vermisse ihn sogar, wenn er hier ist. Es gibt nie genug von ihm, um mich zufriedenzustellen, und vielleicht verdränge ich den Gedanken ans College auch, weil ich mir ein Leben nach Penn im Augenblick nicht vorstellen kann. »Gib euch beiden ein bisschen Zeit. Das wird schon wieder.«



Und auf einmal setzt das physische Gedächtnis ein. Meine Lippen streifen seine, und wir küssen uns. Intensiv, lange und leidenschaftlich. Er stöhnt, nimmt mein Gesicht in seine rauen Hände und schiebt uns beide zum Bett. Meine Knie berühren das Bettgestell, und wir fallen engumschlungen auf die Matratze. Wir lachen, leise und atemlos. Er legt sich auf mich und küsst mich auf Hals und Kinn.



»Fuck. Ich habe deine Lippen vermisst.«



»Und ich habe deinen Hintern vermisst.« Ich kneife ihm in den Po und knabbere an seiner Unterlippe.



»Das hier darf für uns beide nur ein cooles Hobby sein, Skull Eyes. Denk immer daran, dass es nicht mehr ist, und der Augenblick, in dem du dich verliebst – ist wahrscheinlich der, in dem ich dich abserviere.«



»Wen interessiert’s, Baby? Du bist eh nur eine Episode für mich. Mein zukünftiger Ehemann, der Chirurg, wird dir dein gebrochenes Bein richten, falls du es jemals in die NFL schaffst.«



Er lacht, bahnt sich küssend den Weg zu meiner Brust und knöpft mir die Strickjacke auf.



»Vielleicht schneidet er’s ja ab, wenn ich ihm erzähle, wie viel Spaß ich in seiner Gattin hatte.«



»Mehr Spaß als mit Adriana?« Ich ziehe den Kopf zurück und sehe ihm in die Augen.



»Adriana Lima oder die in meiner Klasse?«



Die, in die du laut deiner Schwester verliebt bist.



»Letztere. Als wenn sich Adriana Lima mit dir abgeben würde!«



»Bist du etwa eifersüchtig?«



»Weichst du etwa meiner Frage aus?«



Er beugt sich über mich und beißt mich ins Schlüsselbein. Ich weiß, dass er meine Haut verletzt, mich markiert, damit jeder es sieht. Die pure Erleichterung, die mich überkommt, zeigt mir, wie sehr es mich in den letzten Tagen belastet hat, nicht mit Penn zusammen zu sein. Und während ich nur ein Hobby für ihn bin, stellt sich heraus, entpuppt er sich als … alles. Mein Trost. Meine gute Seite. Das Beste in meinem Leben.



»Adriana spielt hier keine Rolle. Sie ist ein fester Teil meines Lebens, aber der hat nichts mit dir zu tun. Du …« Er packt mich am Kragen meiner Strickjacke und zieht mich zu sich hoch. »Du bist der beste Zeitvertreib seit Langem.«



»Ich glaube dir kein Wort.« Meine Lippen zittern. Fieberhaft rede ich mir ein, dass das nicht wahr ist.



Er senkt den Kopf und grinst mich an.



»Es wäre mir ein Vergnügen, dir zu beweisen, wie wenig du mir bedeutest.«



Erneut streifen sich unsere Lippen, da klopft es hektisch an der Tür. Penn löst sich von mir und stöhnt frustriert. Ihm ist es egal, ob wir erwischt werden, aber er weiß, dass ich anders darüber denke. Er fährt sich mit den Fingern durchs Haar und streicht es glatt. Dann schiebt er eine Hand in seine verwaschene Levi’s und rückt seine Erektion zurecht.



»Ja?«, sage ich ein bisschen zu fröhlich angesichts der Stimmung, die ich in der Garage hinterlassen habe. Ich räuspere mich und ändere den Tonfall. »Was ist?«



»Daria?« Vias nervöse, gekünstelte Stimme erklingt auf der anderen Seite der Tür. »Ich bin’s. Silvia. Ich weiß, dass ich wahrscheinlich die letzte Person bin, mit der du reden möchtest, aber ich würde dich gern ein bisschen aufheitern.«



Blitzartig wird mir klar, dass Via gesehen hat, wie Penn in mein Zimmer geschlichen ist, und dass sie versucht, diesen Augenblick zu zerstören. Das ergibt absolut Sinn. Sie hat mir selbst gesagt, dass ich ihren Zwillingsbruder nicht haben soll. Und um die Sache noch schlimmer zu machen, haben wir die Tür abgeschlossen, was beweist, dass wir tatsächlich etwas zu verbergen haben. Ich kann sie nicht wegschicken. Nicht, wenn Penn hier drin ist. Sie tut so, als wollte sie mir die Hand reichen. Er darf die Wahrheit nicht erfahren.



Penn und ich tauschen einen Blick.



Seine Augen strahlen Hoffnung aus, und das macht mich fertig, denn Via trifft gerade Vorbereitungen für meine Vernichtung. Allmählich gewöhnt er sich an die veränderte Version seiner Schwester. Er war an einen gerissenen, ironischen, ehrgeizigen Teenager gewöhnt, aber jetzt ist sie ein Sonnenschein und voller guter Absichten. Er verfällt ihr, obwohl er eigentlich mir verfallen sollte – auf völlig andere Art, aber es geschieht trotzdem.



Ich beschließe, mich auf ihr Spiel einzulassen. Wenn sie schauspielern will, dann kann ich das auch.



»Ich …« Hektisch sehe ich mich um, aber wonach eigentlich? Ihr Bruder ist ein Wide Receiver von der Größe einer Schrankwand. Mein Schrank ist überfüllt, und unter meinem niedrigen Bett ist kaum Platz. »Warte, ich ziehe mir nur schnell was über, dann mache ich die Tür auf«, rufe ich, während ich zum Fenster renne und es öffne, damit Penn hinaussteigen kann. Immer noch steht er in all seiner Größe und muskelbepackten Glorie mitten im Zimmer. Ich weiß nicht, ob er überhaupt durch mein Fenster passt, geschweige denn unentdeckt hinausschlüpfen kann.



»Im Ernst?« Er zieht eine Augenbraue hoch. »Ich passe kaum durch die verdammte Tür, Skull Eyes.«



»Na ja, entweder das oder du musst dich unter mein Bett oder in meinen Schrank quetschen. Such dir dein Highschoolfilm-Klischee selbst aus.« Ich wackele mit den Augenbrauen.



Er grinst, zieht mich am Saum meines Shirts an sich und küsst mich in aller Ruhe, so als stünde seine Schwester nicht wartend vor der Tür.



Penn umfasst meinen Hintern, drückt mich an seine Erektion und bewegt mich auf und ab, ohne auch nur ins Schwitzen zu kommen.



»Ist nicht zu übersehen, dass du dich jetzt mit Via verträgst.«



Ich umfasse seinen Schwanz und drücke leicht zu, nicht so sehr, dass es wehtun würde, aber genug, um ihn verdammt scharf zu machen. Er leckt sich die Lippen, legt den Kopf in den Nacken und schließt die Augen.



»Das hier kostet mich all meine Beherrschung und jede Menge guten Willen.«



»Ich werde es dir mit meiner Zunge und meinem Schwanz heimzahlen.«



Er stiehlt sich einen weiteren Kuss, ehe er sich aus dem Fenster quetscht. Sein Lachen perlt noch auf meiner Haut. Er versucht nicht mal, sich zu verstecken.
 Uns
 zu verstecken. Wenn er Via gegenüber so offen ist, bedeutet das, dass er sich nicht wegen mir schämt. Dass er nicht zu einhundert Prozent auf ihrer Seite ist.



Ich öffne die Tür und erlaube Via, mein Reich zu betreten. Ich habe beschlossen, so nett zu ihr zu sein, dass sie Regenbögen und Einhörner kotzen will, wenn ich erst mit ihr fertig bin. Wenn ich ihr keine Munition gegen mich liefere, wird es ihr vielleicht irgendwann langweilig.



Via nimmt sich keine Sekunde Zeit, um mein mit rosa Champagner gefülltes Aquarium oder mein hübsches Zimmer zu bewundern – aber warum auch? Sie war ja bereits hier, als sie meine Klamotten durchwühlt hat. Sie schließt die Tür und wirft sich auf mein Bett, als gehörte es ihr. Sie holt tief Luft und lächelt von ihrem Thron herunter, der aus meinen Seidenkissen und alten Teddybären besteht.



»Es riecht, als wäre mein Bruder hier.«



Macht dich das scharf, Miststück?



Ich setze mich auf die Bettkante. Irgendwie weiß ich, dass sie weiß, dass er bereits weg ist. Sie hat nicht den Mut, sich gegen Penn zu stellen. Ich glaube, diesen Mut hat niemand.



»Weißt du was?
 Du
 kannst doch den Jeep nehmen.« Ich untersuche meine perfekte französische Maniküre. »Mel wird ihn wahrscheinlich nicht zurückgeben, also landet er irgendwann auf den Müll.«



Ich will, dass meine Mutter an ihrem Vorurteil, ich sei gemein zu Via, erstickt. Und wenn ich nebenbei auch noch Via mit Freundlichkeit töten kann, wäre das doch ein netter Bonus.



»Igitt.« Sie streckt die Zunge raus. »Das Ding ist echt widerlich. Nein danke. Ich weiß nicht, wie du mit dieser Frau klarkommst. Sie ist so unterwürfig. Das war damals schon nervig, aber inzwischen ist es mega lästig.«



Mir bleibt der Mund offen stehen. Hat sie gerade tatsächlich so über meine Mutter gesprochen? Über die Frau, die mehr in sie investiert hat als in ihre eigene Tochter? Die Frau, die sich ein Bein ausgerissen hat, um sie zurückzuholen? Die sie bei sich aufgenommen hat? Die ihre Beziehung zu meinem Vater und mir – beide von Natur aus misstrauisch – aufs Spiel gesetzt hat, nur um sie zu retten? Wahrscheinlich spiegelt mein Gesichtsausdruck meinen Schreck und meinen Widerwillen, denn nun erklärt Via: »Vor vier Jahren bin ich verschwunden, und erst vor knapp einem Monat hat sie mich gefunden – nicht eine Sekunde, ehe sie Penn unter ihre Fittiche genommen hat. Wo ist sie die ganz Zeit gewesen?«



Ich habe gesehen, wie Mel um Via getrauert hat. Das war einer der Gründe, warum ich über das, was Penn und ich an jenem Tag getan hatten, Stillschweigen bewahrt habe. Ich wusste, dass sie mir niemals verzeihen würde. Wenn sie es wüsste, würde sie mich für meinen Schneid hassen und im Geist enterben. Ich bin momentan nicht gerade Mels größter Fan, aber sogar ich weiß, dass Via Bullshit labert.



»Sie hat wirklich alles versucht, um dich zu finden«, sage ich und hoffe, gleichmütig zu klingen. »Und sie ist nicht deine Mutter.«



»Gott sei Dank. Stell dir vor, ich hätte ihre Schenkel geerbt, so wie du.« Sie springt von meinem Bett und schlendert zum Aquarium. Mit dem Finger klopft sie daran und beobachtet die Blasen, die aus dem Sauerstofftank darunter aufsteigen. »Hast du dich schon mal gefragt, was passiert, wenn du mit einem Hammer gegen dieses Ding schlägst?«



»Nein«, versetze ich.



»Hmm.« Ein entrücktes Lächeln umspielt ihre Lippen, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich richtet und den Kopf zu mir dreht. »Wie ich bereits sagte, du darfst nicht mit meinem Bruder ausgehen. Genauer gesagt … du darfst es noch nicht mal mit ihm treiben. Für ihn bist du nur ein Stück Fleisch, und obwohl du null Selbstachtung hast, bin ich hier, um dir zu sagen, dass selbst du etwas Besseres verdient hast. Adriana würde das niemals zulassen, und sie ist das Mädchen, dass er letztlich heiraten und mit zum College nehmen wird. Sie hat sein Kind geboren, verdammt noch mal. Hör auf, dich lächerlich zu machen, und beende diese alberne Sache mit ihm. Heute.«



»Was haben sie dir in Mississippi gegeben? LSD und Wahnvorstellungen?« Ich betrachte immer noch meine Nägel und versuche, gleichgültig zu wirken. »Vielleicht lasse ich mich ja gern benutzen? Vielleicht ist er ja auch nur ein Stück Fleisch für mich?«



Sie starrt mich fassungslos an, als hätte ich ihr etwas eröffnet, das ihr völlig neu ist.



»Ich kann dir das Leben zur Hölle machen.«



»Nur zu.« Ich deute mit der Hand auf sie.
 Das hast du bereits getan
. »Tu dir keinen Zwang an.«



»Heißt das, zwischen uns herrscht Krieg, Daria?« Ein Fünkchen Irrsinn tanzt in ihren Augen. Diesen Blick habe ich schon einmal gesehen, an dem Tag, an dem Penn vor vielen Jahren vorgeschlagen hatte, dass wir Freunde sein sollten. Der Adrenalinstoß. An diesem Blick erkennt man, dass ein Scully erregt ist.



Ich tue so, als müsste ich gähnen. »Wenn du es so willst, klar. Ich komme mit meinen Panzern, du kannst ja deine Stöckchen mitbringen.«



»Panzer aus Papier.« Sie lächelt süßlich, und aus irgendeinem Grund fühle ich mich unter ihrem Blick nackt. Irgendwie im Nachteil. »Glitzernde Papierpanzer zerknülle ich in meiner Faust. Auf geht’s, Followhill.«


Drei Stunden, bevor meine Geburtstagsparty anfängt, verschwindet Penn.


Um genau zu sein: eine Stunde, nachdem Bailey und meine Eltern gegangen sind, um die Nacht in einem Hotel in Malibu zu verbringen. Sie sind bis Sonntagmorgen aus dem Haus, damit ich die Party aller Partys schmeißen kann. Vor Penns Einzug war ich für meine Partys berüchtigt.



Bevor er ging, standen Penn und ich an der Tür, machten ein bisschen rum, küssten uns und fummelten, bis Via die Treppe herunterkam. Stöhnend und mit verärgert gerunzelter Stirn löste Penn seine Lippen von meinem Mund. Schade, dass sie es nicht mitbekommen hat. In diesem Augenblick sollte sie sehen, dass wir noch zusammen sind. Ich habe Knight und Vaughn von uns erzählt – irgendjemandem musste ich es erzählen, und Marx weiß, dass ich Esme und den Cheerleadern nicht trauen kann –, und sie meinten beide, ich sei verrückt, wenn ich es mit meinem Pflegebruder treibe. Dabei hatte ich Sex nicht mal explizit erwähnt.



Direktor Prichard hingegen ignoriert mich seit meiner Textnachricht vor knapp einer Woche. Ich glaube, er will mich testen. Vielleicht will er auch, dass ich zu ihm zurückgekrochen komme. Seit er Penn und mich im Umkleideraum erwischt hat, ist die Lage ziemlich angespannt. Ich weiß, dass ich mich ihm stellen muss, aber ich habe so viele Kriegsschauplätze, dass ich mich um das Prichard-Problem noch nicht kümmern kann.



Jetzt, wo die Party auf Hochtouren läuft, lehne ich mich zurück und entspanne mich zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit. Von meinem Platz auf der Couch aus, von der aus ich den Garten überblicken kann, sehe ich Leute Arschbomben in den Pool machen, angestrahlt von unzähligen bunten Scheinwerfern. Ich sitze neben Esme und Blythe. Knight, Colin und Vaughn haben die Fernsehsessel um uns herum belegt. Gus ist nirgendwo zu sehen, und ich vermute, dass Via irgendwelchen Babys die Seele aussaugt, während sie die unschuldige Nanny spielt. Mel war so aufgeregt, weil Via »bereit war«, an der Party teilzunehmen.



»Ich bin so froh, dass du Freundschaften schließt, Via.«



Ja. Mit
 meinen
 Freunden. Und das ist mit Sicherheit kein Zufall, Mutter.



»Wo ist Gus?«, frage ich und nippe an meinem Champagner. Ich habe eine Handvoll Lakaien aus der Elften als Bedienung angestellt, und sie haben uns den ganzen Abend lang Champagner und Importbier serviert. Nicht, dass es sie stören würde. Sie können sich inmitten der Highschoolprominenz herumtreiben und werden gesehen. Nicht zu vergessen, dass eine Einladung zu den Followhills in dieser Stadt quasi ein Lotteriegewinn ist.



Das Besondere an den Partys der All Saints High? Von den guten mit viel Alkohol, Sex und cooler Musik erfährt man in der Regel nichts, wenn man nicht
 dazugehört
.



Im nächsten Jahr werden sie die Tradition weiterführen und genauso handeln wie ich. Heute Abend jedoch sonnen sie sich in meinem Glanz, wenn auch nur von Weitem.



»Er baggert seit zwei Stunden oder so diese neue Tussi an.« Colin trinkt einen Schluck Bier und klopft Knight aufs Bein, damit der den Joint an ihn weiterreicht.



»Wen, Via?« Mein Mund wird trocken. Ich hoffe, die beiden fangen nichts miteinander an. Penn hasst Gus abgrundtief, und umgekehrt ist es genauso.



»Ja, genau die.« Colin gähnt und zeigt mit seinem Bier auf mich. »Ich hoffe, sie weiß, warum er Texas-Gus genannt wird.«



»Gus wird Texas-Gus genannt?« Blythe zieht die Nase kraus. Esme neben mir wird rot und stürzt ihren Drink auf ex hinunter.



»Korrekt.« Knight gibt Colin den Joint, den er gerade sorgfältig unter Verwendung meiner Mascaratube gedreht hat. »Er hat einem bestimmten Mädchen mal ’ne Bindehautentzündung verpasst, weil er seine heiße Sauce in die taktisch kluge Richtung verspritzt hat.«



Blythe prustet. »Wie peinlich. Wer war das denn?«



Esme tut so, als würde sie etwas in ihr Handy tippen, aber ihre Finger bewegen sich nicht. Knight grinst und richtet seinen Blick auf sie.



»Wahrscheinlich war es so und so nicht der Rede wert.«



»Entschuldigt mich«, trällere ich (wie meine Mom, fällt mir hinterher auf) und stehe von der Couch auf, um nach Via und Gus zu suchen. »Killing in the Name« von Rage Against the Machine donnert aus den Lautsprechern, als ich mir den Weg durch das brechend volle Wohnzimmer bahne. Es ist überfüllt mit Teenagern, die trinken, tanzen und an den Wänden und auf den Möbeln herummachen. Von oben höre ich Gelächter, weil die Leute aus Baileys Fenster direkt auf das Trampolin im Garten springen, und ich mache mich auf den Weg in den ersten Stock. Weil ich nicht mehr ganz klar sehen kann, halte ich mich am Geländer fest. Ich bin betrunkener, als ich dachte, und taumele im Zickzack nach oben. Mein Herzschlag beschleunigt sich, als ich eine Tür nach der anderen aufreiße. Die von Penn ist abgeschlossen, aber das habe ich mir gedacht. Am Nachmittag habe ich gesehen, wie er alles, was auf seine Anwesenheit hindeuten könnte, in Mülltüten gepackt und in Vaughns Poolhaus verstaut hat. Er geht kein Risiko ein. Seit er bei uns eingezogen ist, habe ich keine Freunde mit nach Hause gebracht, und ich glaube, er weiß, dass das ein Opfer ist. Ich sage ihm aber nicht, dass ich es gern tue. Ich habe auch nie zur Sprache gebracht, wie verdammt stolz ich auf ihn bin, weil er all das durchsteht, ohne sich je zu beschweren.



Als ich mein Zimmer erreiche und die Tür öffne, sehe ich Via vor mir, die sich auf meinem Bett unter Gus windet. Ihre Münder sind vereint, und er fährt mit den Fingern an ihrem nackten Bein auf und ab. Sie trägt ein Kleid, das ich nicht kenne. Mel muss mit ihr shoppen gewesen sein, wahrscheinlich, nachdem sie mir das Herz gebrochen hat, aber bevor sie es in ihrer Faust zerquetscht hat, um sicherzugehen, dass es auch wirklich tot ist.



»Texas-Gus«, schnurre ich. Gus blickt von Via auf, bleibt aber auf ihr liegen. »Geh mal spazieren. Ich muss mit Mississippi-Silvia reden.«



»Nee, Followhill. Ich fühle mich gerade«, er drückt sich an Vias Unterleib, »verdammt wohl hier«, sagt er und beißt ihr sanft in die Nase.



Ich hebe mein Handy hoch und beginne, mit vorgetäuschtem fröhlichem Eifer zu tippen.



»Nun, dann melde ich das mal deinem Nummer Eins Quarterback. Weißt du, mein Daddy überträgt ihm immer die Verantwortung, um sicherzugehen, dass sich auf meinen Partys auch alle benehmen.«



»Miststück!« Gus knabbert noch einmal an Vias Lippe, dann springt er auf, schnappt sich seine Collegejacke von meiner lila Bettbank und stürmt an mir vorbei, nicht ohne mich dabei anzurempeln.



Ich bleibe weiterhin in der Tür stehen. Auf keinen Fall werde ich die Tatsache ansprechen, dass sie auf meinem Bett miteinander rumgemacht haben. Ich könnte deswegen zwar kotzen, und es macht mich wütend, aber noch wütender macht mich, dass sie mit dem Feind schläft – und das ist verdammt noch mal wörtlich zu nehmen.



Via schnaubt, steht ebenfalls auf und wendet sich zum Gehen, aber diesmal bin ich es, die die Tür hinter sich schließt und sie zurück aufs Bett stößt. »Setz dich.«



»Nenn mir einen guten Grund dafür.« Sie macht Anstalten, wieder aufzustehen.



»Es geht um deinen Bruder, und falls er dir irgendetwas bedeutet – was du in den letzten vier Jahren allerdings nicht signalisiert hast –, dann hörst du mir jetzt zu.«



Ich setze mich neben sie auf das Bett. Wir starren beide auf unsere Füße. Ich bin beschwipst und außerdem frustriert von den letzten Tagen. Gerade, als ich glaubte, bei Penn und Mel echte Fortschritte zu machen, ist Via zurückgekehrt und hat alles kaputtgemacht.



»Was läuft da mit dir und Gus?«, frage ich barsch.



»Als ob ich dir das erzählen würde.« Sie schmollt. Ich blicke sie von der Seite an – sie ist kurz vorm Heulen. Es muss verdammt hart für sie sein, all dies zu sehen und zu wissen, dass es niemals Teil ihrer Kindheit war. Und dass sich daran niemals etwas ändern wird. Die Highschooljahre kann ihr niemand zurückgeben.



»Bist du vor Gus schon mal geküsst worden?« Ich fahre mit der Fingerspitze über mein Laken. Der Versuch einer anderen Taktik, aber ich bin auch neugierig.



Sie schnaubt und lacht gleichzeitig unter Tränen. »Komm zur Sache, Daria. Wir sind keine Freundinnen, und wir schütten uns hier nicht gegenseitig das Herz aus.«



»Okay.« Ich atme tief durch. »Ich will nur, dass du alles weißt, bevor du mit Gus gehst oder auch nur mit ihm rummachst. Zwischen ihm und deinem Bruder herrscht offener Streit. Ich habe gehört, dass sie sich gegenseitig wild beleidigt haben, als die Saints die Bulldogs zum Saisonbeginn geschlagen haben. Ein paar Tage davor ist Penn bei uns in der Schule aufgetaucht, um die Dinge mit Gus in Ordnung zu bringen, aber es hat nicht geklappt. Penn glaubt, dass Gus irgendwie betrogen hat, um zu gewinnen«, erkläre ich und versuche verzweifelt, ihr deutlich zu machen, wie groß der Hass zwischen ihnen ist. »Und jedes Mal, wenn ich die beiden in derselben Umgebung sehe, versucht Gus, Penn zu provozieren.«



Via holt tief Luft und schließt die Augen.



»Ich habe das Gefühl, dass Penn mich in dem Augenblick, in dem ich weggelaufen bin, aufgegeben hat und dass ich nichts tun kann, um den Abgrund zwischen uns zu überbrücken«, gesteht sie. Ich horche auf und mustere sie argwöhnisch. Das hört sich sehr nach einer Beichte an. Und eine Beichte ist besser als ein Angriff. Nichts anderes habe ich von ihr bekommen, seit sie bei uns eingezogen ist.



»Wieso glaubst du das?«, frage ich mit einer Stimme, kaum lauter als ein Flüstern.



»Penn verhält sich mir gegenüber so seltsam. Nicht wirklich feindselig, aber … distanziert. Ich habe das Gefühl, dass ich ihn durch mein Verschwinden total im Stich gelassen habe. Als hätte ich eine Wahl gehabt. Ich dachte, Rhett würde mich irgendwann umbringen. Und Penn … egal, wie sehr er mich geliebt hat und für mich da war – er war selber noch ein Kind. Er konnte mich nicht beschützen. Mir wird klar, dass ich ganz allein dafür verantwortlich bin …«



»Nein, bist du nicht«, falle ich ihr ins Wort. »Rhett ist dafür verantwortlich. Deine verstorbene Mom ist verantwortlich. Deine Schule und das System und in gewisser Weise auch meine Mutter, weil sie nichts gemerkt hat. Aber nicht du.«



»
Penn
 ist jedenfalls nicht dafür verantwortlich«, erklärt sie. »Und er ist derjenige, der am schlimmsten verletzt wurde.«



Jetzt habe ich selbst etwas zu beichten. Die Wahrheit schnürt mir die Kehle zu, und der Alkohol treibt mich dazu, sie herauszulassen. Ein Geständnis. Ein schwieriges. Aber eins, das es ihr ermöglichen würde, sich von ihren Hemmungen und Schuldgefühlen zu lösen und das ihr vielleicht ermöglichen wird, eine feste Brücke über diesen Abgrund zu bauen.



»Penn und ich sind auch verantwortlich«, gestehe ich leise.



»Was?« Sie sieht mir unverwandt ins Gesicht. »Was zur Hölle redest du da? Als das passiert ist, kanntet ihr euch noch gar nicht.«



Ich erzähle ihr alles über jenen Tag. Ich lasse alles wiederaufleben, von dem Moment an, als ich in der Tür stand und hoffte, sie nicht zu sehen, bis zu dem Moment, als Penn mir meinen ersten Kuss gab. Und all die schrecklichen Dinge dazwischen. Der Brief. Wie er ihn zerriss. Die Freude, die ich verspürte, als er es tat. Wie ich am gleichen Abend darüber in mein kleines, schwarzes Buch schrieb. Wie das Buch immer voller wurde.



»Er hat ihn zerrissen, aber er wusste es nicht. Er wusste es nicht, Via.
 Er wusste es nicht!«,
 wiederhole ich immer wieder.



Als ich fertig bin, fühle ich mich so atemlos wie jemand, der gerade einen Marathon gelaufen ist. Ich drehe mich auf dem Bett um, damit ich sie besser sehen kann. Sie zittert, Tränen strömen ihr übers Gesicht. Mir wird klar, dass meine Mutter ihr nie gesagt hat, dass sie an der Royal Academy angenommen wurde. Warum auch? Es ist eine grausame, bittersüße Nachricht. Ich versuche, sie zu umarmen, aber sie springt auf. Ich tue dasselbe.



»Es hat keinen einzigen Tag in meinem Leben gegeben, an dem ich nicht an den Brief, an dich oder daran gedacht habe, was für ein schrecklicher Mensch ich bin«, gestehe ich unter Tränen. Und es stimmt. Selbst wenn ich sie gehasst habe, hasste ich mich selbst noch mehr für das, was ich getan habe. Das tue ich immer noch. Damals ist Mom zu Mel geworden. Als mein Absturz begann. »Bitte, glaub mir.«



Der Schlag kommt aus dem Nichts. Messerscharf und heiß. Noch lange, nachdem sie sie zurückgezogen hat, fühle ich ihre Hand auf meiner Wange, und ich hebe instinktiv die Hand, um sie zu reiben.



Du bist gerade geschlagen worden
. Mein Verstand schreit es dem Rest meines Körpers zu, und das Echo klingelt zwischen meinen Ohren.
 Ad infinitum.



»Und du glaubst, das macht es wieder gut?« Ihr Gesicht ist zu einer Grimasse verzerrt. »Du und mein Bruder, ihr habt mein Leben zerstört. Rhett war ein missbrauchendes Arschloch. Mama war nicht ansprechbar und die meiste Zeit bewusstlos, und deine Mom hat mich weggestoßen, weil du nicht damit klarkamst, dass wir uns nahestanden und sie dich nicht aufregen wollte«, sagt sie, und ich fühle mich, als würde ich ersticken. Das habe ich nicht gewusst. Ich wusste nicht, dass Via und Mom sich gar nicht so nahestanden. »Ich wäre niemals weggelaufen, wenn ich gewusst hätte, dass ich angenommen bin! Ich hätte es geschafft, Daria.«



»Ich weiß.« Ich schluchze, stütze die Hände auf die Knie und schüttele den Kopf. Die Tränen brennen, da, wo sie mich geschlagen hat, aber ich bin angetrunken und fühle mich wehrlos, und darum akzeptiere ich, dass ich es verdient habe. »
Himmel
, ja, ich weiß.«



Meine Schultern beben unter den Schluchzern, die mich schütteln. Ich gehe auf sie zu, um … Ich weiß nicht … vielleicht, um auf die Knie zu fallen, wenn ich muss, aber sie weicht erneut zurück. Ihre Knie berühren den Nachttisch, und sie greift nach dem ersten Gegenstand, der ihr in die Hände fällt – ein goldener Wecker, den mir Luna vor ein paar Jahren aus ihrem Familienurlaub in der Schweiz mitgebracht hat – und zielt damit auf mich.



»Bleib mir vom Leib, Daria. Ich meine es ernst.«



»Bitte denk nicht schlecht von deinem Bruder. Das war überhaupt nicht meine Absicht. Ich wollte nur, dass du weißt, dass wir alle für das verantwortlich sind, was vor vier Jahren passiert ist. Aber jetzt bist du zurück und wir können es wiedergutmachen.«



»So etwas kann man nicht wiedergutmachen!«



Sie schreit aus vollem Hals. Ihr Körper krümmt sich vor Anstrengung, einen Schrei aus solcher Tiefe hervorzubringen. Wir haben Glück, dass die Musik draußen so laut ist. »Tainted Love« von Soft Cell läuft, und ich kann nicht anders, als der Aussage des Songs zuzustimmen.



Liebe ist verdorben. Sie trübt alles, was schön ist und verdirbt die Seele. Liebe ist viel hässlicher als Hass, denn wenn du hasst, bist du nicht verwirrt. Wenn du verliebt bist, bist du dumm.



»Du kannst die Zeit nicht zurückdrehen. In Mississippi war ich auch unglücklich und wurde misshandelt, nur auf andere Weise.«



»Warum hast du es meiner Mutter dann so schwergemacht, als sie dich zurückholen wollte?« Ich versuche, die Kontrolle über meine Stimme, meine Muskeln und mein Herz wiederzugewinnen. »Warum wolltest du dortbleiben, als Mel dich angefleht hat, zurückzukommen?«



»Weil ich dich so sehr gehasst habe!«, sagt sie mit erhobenen Armen.



»Weil ich wusste, dass ich einen Platz in der ersten Reihe für das perfekte Leben der Daria Followhill bekommen würde. Weil ich irgendwie wusste, dass du Penn verführen würdest. Denn das ist es, was du tust, Daria. Du nimmst mir alles weg, was ich habe.«



»Sehr lustig«, schniefe ich, während sich in meinem Mund ein bitterer Geschmack bildet. »Mir geht es mit dir genauso.«



Via schüttelt den Kopf. Sie rast zur Tür hinaus, und ich renne ihr hinterher. Ich remple Leute an und brülle sie an, aus dem Weg zu gehen. Wahrscheinlich sehe ich besessen aus, und alle drehen sich um, um zu sehen, wie Queen Daria hinter ihrer neuen Pflegeschwester herrennt. Aber ich kann nicht zulassen, dass sie einfach vor diesem Gespräch davonläuft. Nicht auf diese Art. Ohne irgendetwas geklärt zu haben. Panik durchströmt meine Adern. Je mehr ich mich um sie bemühe, umso energischer stößt sie mich weg.



Schließlich verliere ich sie in der Menschenmenge aus den Augen und lasse mich von Alisha mitreißen, die Mels Kleiderschrank stürmen und sehen will, was für Kleider von der Fashion Week sie sich in dieser Saison bestellt hat. Wie auf Autopilot erfülle ich ihr diesen Wunsch.



Das Schloss der Prinzessin bricht zusammen.



Und ich weiß, der Tag des Jüngsten Gerichts ist nicht mehr fern.



Aber ich lächele nur und winke, wie es Prinzessinnen nun einmal machen.



Auch – und besonders dann – wenn sie zerbrechen.



14. Kapitel

Du hältst dich für künstlich

Doch du bist das Wahrhaftigste, das ich je sah

Schmerzhaft zu beobachten

Wunderschön anzusehen

Vernichtend, wenn man dich berührt

Penn

Neugier ist der Katze Tod, und aus Neugier würde auch ich bald bis zum Hals in Schwierigkeiten stecken.


Mir war klar, dass es ganz besonders blöd wäre, nach Hause zu kommen, ehe mir per Textnachricht signalisiert wurde, dass die Party vorbei ist, aber ich Idiot bin jetzt trotzdem hier.



Die Party ist im vollen Gang, als ich den Prius am anderen Ende des Wohnbezirks parke. Ziemlich gruselige Aktion. Ich mache mich zu Fuß auf den Weg zum Haus der Followhills. Um nicht aufzufallen, trage ich ein Baseballcap und habe die Hände tief in den Taschen vergraben.



»Hey, Rotzbengel!« Hinter mir höre ich jemanden leise lachen, und weil die Intelligenz heute Abend irgendwie nicht meine Freundin ist, halte ich es für eine gute Idee, mich umzudrehen. Es ist Dean Cole, Knights Vater. Er sitzt auf der Veranda seines Hauses im Kolonialstil – seltsame Architektur für SoCal, aber da seine Frau aus Virginia stammt und er verrückt nach ihr ist, hat er ihr einfach mal eben das perfekte Südstaatenhaus hier hingestellt. Er trinkt Whiskey.



»Glaubst du, es ist clever, dahin zu gehen?« Er deutet mit dem Kinn auf das Haus der Followhills.



Ich spucke meinen Kaugummi aus und kicke ihn auf den Rasen der Spencers.



»Nee.«



»Ich meine ja nur.« Er lacht.



»Was machen Sie hier?« Ich mustere ihn misstrauisch. Spioniert er für die Followhills?



In seinem Haus hustet jemand, eine Frau. Er zuckt zusammen, setzt seinen Whiskey an und leert ihn in einem Zug.



»Madame leidet unter dem Wetter. Sie kommt gleich raus, um frische Luft zu schnappen.«



Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, also nicke ich nur.



»Du kannst heute Nacht hier schlafen«, sagt er.



»Nee. Ich hab noch was mit den Freunden Ihres Sprösslings zu erledigen.« Ich knabbere etwas Hornhaut von meiner Handfläche und spucke die tote Haut auf den Boden.



Vielleicht will ich ja nur in der Nähe von Daria und Via sein. Mich davon überzeugen, dass sie sich noch nicht gegenseitig umgebracht haben. Ich drehe mich um und will gehen.



»Liebst du sie?« Dean Coles Stimme lässt mich erstarren.



Ich weiß nicht, woher er das weiß.



Ich weiß nicht, ob das bedeutet, dass Jaime und Mel es auch wissen.



Und ich habe keine Ahnung, warum mein Gesicht auf einmal so heiß ist.



Alles, was ich weiß, ist, dass jetzt nicht der Zeitpunkt ist, um über diese Frage nachzudenken.



Leise lachend schüttele ich den Kopf. »Das ist nur harmloser Spaß.«



»Harmlos für wen?« ruft er, als ich meinen Weg zu den Followhills fortsetze.



Für mich
, möchte ich sagen.
 Für den Blechmann.



»Werden Sie es Jaime und Mel erzählen?« Ich drehe mich um und gehe rückwärts weiter.



Er gießt sich aus der Flasche auf der Lehne seines Liegestuhls nach und lässt den Whiskey nicht aus den Augen.



»Und den Moment verpassen, wenn er es herausfindet und dir den Hintern aufreißt? Ich denke, das überlasse ich dir. Aber reserviere mir einen Platz in der ersten Reihe, wenn es soweit ist.«



»Geht klar.«



Ich verschwinde hinter dem Poolhaus, nur wenige Meter von Gus und dem All-Saints-Footballteam entfernt.



Zu meiner Verteidigung: Ich bin nicht gekommen, um Detektiv zu spielen und zu lauschen. Es ergab sich einfach in der Minute, in der ich in den Garten geschlichen bin. Ich wollte gerade den Rasen überqueren und meine Schwester suchen, um sicherzugehen, dass sie nicht überfordert ist, da hörte ich Gus’ Stimme. Und jetzt kann ich nicht aufhören, ihm zuzuhören.



»… wenn wir es nicht in die Endrunde schaffen, wird uns der Coach kalt lächelnd ermorden. Was von uns übrig ist, wird Direktor Prichard verbrennen, und der Bürgermeister wirft uns aus der Stadt«, höre ich ihren Runningback in sein Bier stöhnen. »Und, Gus, Kumpel, ich weiß, dass wir Glück gehabt haben, du hast ja unsere Form beim Training gesehen. Wir sind echt mies.«



Gus lacht. Ich spähe hinter dem Poolhaus hervor und sehe, wie er einen vollen Aschenbecher in den Pool wirft.



»Dass du mies bist, heißt nicht, dass alle anderen es auch sind.«



»Alexa.« Knight Cole stößt den Rauch aus, nachdem er an seinem Joint gezogen hat und wendet sich der virtuellen Assistentin zu, die auf dem Tisch neben ihm steht. »Sag Gus, dass er hier niemanden verarschen kann. Sag ihm, wir sind so schlecht, dass wir die letzten paar Spiele nur knapp gewonnen haben, obwohl die anderen Teams gar nicht auf dem Platz waren, und sag ihm, dass uns das Glück irgendwann verlassen wird und wir mit dem Coach über ein paar grundlegende Veränderungen reden müssen, wenn wir in die Endrunde kommen wollen.«



»Entspann dich, Cole.« Gus atmet tief durch. Er rückt das Baseballcap auf seinem Kopf zurecht. Das, das so aussieht, als ob es stinkt. »
Everything’s under control
. Verdammt, das reimt sich. Ich bin so kreativ, wenn ich high bin.«



»Wie meinst du das?«, fragt Knight ernsthaft. Ich höre etwas Besorgnis in seiner Stimme, und Knight ist keiner, den man leicht aus der Ruhe bringt. Ich weiß, dass Gus unvorsichtig, betrunken und high ist, und wenn er etwas sagen würde, das ihm reichlich Ärger einbringen könnte, dann jetzt und hier. Ich hole tief Luft und bekomme eine Gänsehaut. Gus öffnet den Mund, und als das erste Wort herauskommt, höre ich lautes, an Gus gerichtetes Quengeln.



»Da bist du ja. Ich habe dich überall gesucht.« Via schlingt die Arme um seinen Hals und schnurrt.



Ihre Stimme klingt überschäumend fröhlich und – wie immer – total falsch. Ich balle die Faust und muss mich extrem zusammenreißen, um nicht gegen die Betonwand zu boxen, an der ich lehne. Via plappert irgendwelchen trivialen Mist – anscheinend ist hier Schluss, und alle sind im Aufbruch begriffen. Wenn die Jungs also noch ein Bier wollen, dann ist jetzt der richtige Zeitpunkt dafür. Jedenfalls hat sie mir gerade die Chance genommen, ein Geständnis direkt von der Quelle zu hören.



So viel zu Neubeginn und Wiederaufbau und all dem Mist.



Nach und nach verlassen die Leute das Haus. Ein Nachbar hat gedroht, die Polizei zu rufen, aber sie haben Daria eine halbe Stunde gegeben, um die Sache zu regeln, ehe sie die Jungs in Blau schicken. Irgendetwas sagt mir, dass Dean mir einen Gefallen getan hat. Ich weiß, dass die anderen mich unweigerlich entdecken werden, wenn ich hinter dem Poolhaus bleibe und sie auf dem Weg zu ihren Autos sind, also schlüpfe ich hinein, um mich zu verstecken.



Innen sieht es aus wie ein Gästehaus mit offenem Wohn-Koch-Bereich in türkisem Marmor und dunkler Eiche. Es gibt auch ein Schlafzimmer mit Glaswand. Das Schlafzimmer lässt sich von jedem Punkt des Wohnzimmers aus einsehen. Nicht, dass ich das im Augenblick will. Kaum erreiche ich den Lichtschalter, halte ich auch schon inne. Das Stöhnen, das mir in die Ohren dringt, sagt mir, dass ich in eine äußerst private Situation geplatzt bin.



Leise lachend drehe ich mich um, um die Tür zu öffnen und hinauszugehen, als ein kleiner Körper gegen meinen prallt. Ich blicke nach unten und sehe Daria.



Ihre Augen werden groß, ihr Mund öffnet sich.



»Was machst du denn in diesem Teil des Hauses?« frage ich, um meinen perfekten Lauf in dämlichem und kriecherischem Verhalten an diesem Abend fortzusetzen.



Sie wohnt hier. Ich bin derjenige, der heute Abend hätte wegbleiben sollen. Aber Daria ist immer leicht verwirrt, wenn wir uns sehen. Was mein Ego sehr erfreut.



»Hier bewahren wir das Eis auf, und irgendein Loser hat gegen eine Wand geboxt, um eine Wette zu gewinnen.« Sie verdreht in hundertprozentigem Cheerleader-Modus die Augen.



Ich packe sie beim Kragen ihres Kleides, ziehe sie zurück ins Poolhaus und schließe die Tür hinter uns.



»Ich …« fängt sie an, aber ich beiße ihr wie ein Irrer in die Unterlippe. Fest und ohne jede Vorwarnung.



»Psst«, knurre ich. »Wir haben Gesellschaft, mein schreckliches kleines Monster.«



Immer noch von völliger Dunkelheit umgeben, drehe ich sie um, stütze mein Kinn auf ihren Kopf und deute auf die Glaswand des Schlafzimmers. Wir sehen nur ihre Silhouetten, aber die Stellung ist eindeutig. Ein Typ stützt sich mit einer Hand gegen die Wand und stößt in den Mund des Mädels unter ihm. Mit der anderen Hand hält er ihren Kopf. Darias Kehle entringt sich ein Wimmern, und mein Schwanz zuckt in meiner Jeans. Es ist schon zu lange her, seit wir miteinander geschlafen haben.



»Hast du das auch schon mal gemacht?« Ich beuge mich über sie und streife ihr Schulterblatt mit den Lippen. Dann umfasse ich sie an der Taille und ziehe sie rückwärts an mich. Mein harter Schwanz presst sich durch unsere Kleidung hindurch an ihren Rücken. Verdammter Größenunterschied. Und warum frage ich sie so was überhaupt? Eine ehrliche Antwort, die mir nicht gefällt, würde mich womöglich Amok laufen lassen. Eine Polizeiakte ist das Letzte, was ich gebrauchen kann, aber wenn ich herausfände, dass Daria Direktor Prichard einen geblasen hat, würde ich ihn vielleicht in kleine Stücke schneiden und gebraten zum Frühstück essen.



Hey, Sportler können niemals genug mageres Protein bekommen.



Sie holt tief Luft, antwortet aber nicht.



Meine Finger wandern von hinten an der Innenseite ihres Schenkels entlang, mit den Zähnen streife ich ihre Ohren, während ich weiter nach oben zu ihrem Höschen wandere und es beiseiteschiebe.



»Antworte mir.«



Sie keucht, als ich sie berühre, also mache ich es gleich noch mal. Ich bin so hart, dass ich kurz davor bin, auf ihr Kleid zu kommen. Etwas, was meiner adretten Prinzessin nicht gefallen würde, da bin ich mir sicher. Ihr Kopf sinkt an meine Schulter, als ich anfange, mit Zeige- und Mittelfinger in sie zu stoßen. Meine andere Hand bearbeitet durch ihr Kleid hindurch einen Nippel.



»Alle ersten Male«, stößt sie abgehackt hervor. »Du hast sie mir alle gestohlen.«



»
Braves Mädchen
. Sieh genau hin«, zische ich. Meine Stimme ist so heiser und schroff, dass ich mich selbst kaum wiedererkenne. »Mach dir Notizen, Skull Eyes. Morgen sind wir das.«



Sie konzentriert sich auf das Pärchen, das vor uns zur Sache geht. Seine Stöße werden wilder und schneller, und er stöhnt. Daria umfasst meinen Schwanz und drückt ihn. Ich schließe die Augen.



Nicht kommen. Nicht kommen. Nicht kommen.



Draußen huschen die Gäste am Poolhaus vorbei. Sie reden und lachen und rufen und leben ihr mittelmäßiges, durchschnittliches Leben. Haus und Garten leeren sich, aber es hängen immer noch ein paar Arschlöcher herum, die nicht gehen wollen. Einschließlich dem Pärchen vor uns, das sein Publikum bestimmt nicht zu schätzen weiß, wenn es damit fertig ist, dem Kerl einen Orgasmus zu verschaffen.



»Ich komme«, verkündet der Typ. Seine Stimme trieft vor boshafter Langeweile.



Ich sehe vor meinem inneren Auge, wie Darias Augen sich weiten, als sie seinen vertrauten Tenor hört, und ich muss meine Finger schneller bewegen, um sie in der Phase kurz vor dem Orgasmus zu halten.



Es ist Vaughn.



»Nicht ins Gesicht diesmal«, schnurrt das Mädchen und kichert mit vollem Mund.



Daria stöhnt. »Esme.«



Schnell nehme ich meine freie Hand von ihrer Brust und halte ihr den Mund zu, falls sie Lust auf eine Konfrontation hat.



Mir persönlich ist scheißegal, wer die beiden sind. Vaughn zieht seinen Schwanz aus Esmes Mund, zerrt ihren Kopf an den Haaren nach hinten und kommt über ihren Hals, ihre Brüste und ihr Kleid. Ich schwöre, dass ich in diesem Moment fast meine ganze Faust in Daria geschoben habe, und sie kommt so heftig, dass sie meinen Namen ruft und mir in die Handfläche beißt, da, wo immer noch der Schnitt von meinem Blutschwur mit Via ist.



Auf Daria kann ich mich echt verlassen, wenn es darum geht, alle guten Vorsätze, die ich gegenüber meiner unzuverlässigen, gefakten Schwester habe, zunichte zu machen.



Esmes Kopf fährt zu uns herum, und ohne nachzudenken ergreife ich Darias Hand und ziehe sie nach draußen, ehe die beiden unsere Gesichter erkennen können. Zwischen uns tropft Blut aus meiner Hand auf den gepflegten Rasen.



»Mist.« Sie rennt mit mir durch den Garten. Ihre Absätze graben sich in den feuchten Boden und bremsen sie. Ich ziehe an ihrer Hand, weil ich keinen Bock darauf habe, dass irgendwelche Arschlöcher von der ASH sehen, dass die Ratte von der Las Juntas ihre kostbare Party gecrasht hat.



»Und wenn sie uns gesehen haben?«, keucht sie.



»
Sie
 sind doch erwischt worden, mit seinem Schwanz in Esmes Mund. Lass sie doch erst mal dahinterkommen.« Ich umrunde das Haus und schiebe sie unter das Küchenfenster, das gegenüber einem schmiedeeisernen Tor und hohen Büschen liegt. Niemand kann uns hier sehen.



»Wo bist du heute Abend gewesen?« Ihre Stimme klingt verdammt vorwurfsvoll. Ich habe Adriana und Harper besucht, aber das hier ist Darias Geburtstagsparty, und die werde ich ihr nicht versauen. Ich ziehe sie zwischen meine Schenkel und umfasse ihren Hintern.



»Hast du mich vermisst?« Ich reibe ihr das Blut von meinem Daumen auf die Unterlippe. Ohne zu zögern leckt sie es auf. Ihre Augen ruhen auf mir.



»Beantworte meine Frage, Penn.«



»Ich habe ein Geburtstagsgeschenk für dich.«



»Einen Blutschwur mit deiner Schwester?« Sie senkt den Blick auf meine Hand.



Was für ein scharfsinniges kleines Ding sie doch ist. Ich glaube, dass die Leute Daria unterschätzen. Mit genügend Red Bull und einer guten Internetverbindung hätte sie Bin Laden innerhalb einer Woche gefunden. Ich weiß immer noch nicht, was ich von Via halten soll. Ich kaufe ihr die Rolle des braven Mädchens nicht ab, und je mehr Zeit vergeht, desto klarer wird mir, dass ich sie vielleicht nur geliebt habe, weil es jemand tun musste. Weil unsere Mutter es nicht tat. Als Via noch ihr wahres Selbst war, konnte ich mich wenigstens mit ihrer Wut identifizieren. Aber diese Marcia-Brady-Version? Nichts als Pappe und falsches Geglitzer.



»Dreh dich um.« Ich wechsele das Thema.



»Das scheint deine Lieblingsposition zu sein.« Daria seufzt, dreht sich aber trotzdem um. Sie irrt sich. Ich könnte ihr den ganzen Tag lang ins Gesicht sehen. Ich wünschte, das wäre ein Beruf, dann könnte ich Geld damit verdienen. Ich würde Überstunden machen und wäre binnen eines Jahres Milliardär.



(Die Rechnung geht übrigens nicht auf, also versucht es gar nicht erst.)



Ich nehme ihre blonden Locken zusammen und lasse sie über ihre rechte Schulter fallen, dann küsse ich ihren Nacken. Ich hole die Kette mit dem Meerglas aus meiner Tasche und lege sie ihr um.



Sie keucht, als das orange Meerglas ihre Brust berührt.



Mit Tränen in den Augen dreht sich Daria zu mir um. Ihre Verletzlichkeit kann ich kaum ertragen, denn sie wirkt echt, und es fällt mir schwer, Daria als echt zu betrachten. Selbst wenn sie es ehrlich meint, kann das hier niemals funktionieren. Mir ist egal, was Jaime und Mel denken, aber Daria ist es wichtig, auch wenn sie eher sterben würde, als es zuzugeben. Und ihre Eltern wären niemals damit einverstanden, dass wir zusammen sind. Ganz zu schweigen davon, dass Via mir die Hölle heiß machen würde. Aber bevor all das zustande kommen kann, muss erst einmal das Chaos mit Adriana und Direktor Prichard geklärt werden, und außerdem kann mir keiner versprechen, dass Daria keine kalten Füße kriegt, wenn es darum geht, ihren edlen reichen Freunden zu erzählen, dass sie quasi mit einem Fall für die Wohlfahrt zusammen ist.



Immer, wenn ich mit ihr ausgehen würde, müsste ich die Rechnung mit dem Taschengeld von ihrem Daddy bezahlen. Eigenes Geld werde ich erst haben, wenn ich College-Footballspiele … und wenn ich soweit bin, wer weiß, wo Daria dann ist? Wir haben noch nie darüber gesprochen. Ich würde überall hingehen, wo man mir ein Vollstipendium anbietet.



Daria steht die Welt weit offen. Sie kann an die Ostküste gehen, in den Mittleren Westen oder nach Europa.



Meine
 Welt hingegen ist eng und schäbig. Ich glaube nicht an Märchen. Ich glaube, Shakespeare hatte recht. Wenn zwei Menschen versuchen, gegen den Strom zu schwimmen, enden sie am Arsch. Schluss, aus, Ende.



»Skull Eyes«, flüstere ich. Sie schlingt mir die Arme um den Hals und reckt sich auf die Zehenspitzen, um mich zu küssen.



»Ich habe mich ohne das hier so einsam gefühlt«, flüstert sie.



»Ich habe mich ohne dich so einsam gefühlt«, gestehe ich.



»Reden wir immer noch von der Kette?«



Wir lachen beide, verstummen aber gleich wieder. Unsere Lippen begegnen sich, als wären wir darauf programmiert. Wir küssen uns so lange, dass meine Lippen wund werden und brennen. In diesem Kuss liegt eine Verzweiflung, die vorher nicht da gewesen ist. Es fühlt sich an wie ein Abschied, und der Geschmack dieses Abschieds gefällt mir nicht. Ich löse mich von ihr, um noch einmal von vorn anzufangen. Ich will ihr auch sagen, dass sie sich nicht mehr mit Prichard treffen soll. Ich weiß immer noch nicht, wie es mit Adriana oder Darias Eltern oder meinem verdammten Leben weitergehen soll, aber ich war immer schon gut darin, Probleme zu lösen, wenn ich mich ihnen nur stelle.



In der Sekunde, in der ich den Mund öffne, ertönt rechts von mir ein Schreckensschrei. Daria und ich fahren herum. Vor uns steht Via und hält sich den Mund zu.



Meine Zwillingsschwester dreht sich auf dem Absatz um und rennt weg, und ich laufe ihr hinterher. Es ist eine rein instinktive Reaktion, denn als sie das letzte Mal weggerannt ist, hat Rhett mich aufgehalten.



Diesmal wird mich nichts aufhalten.



Beim Pool ringe ich Via zu Boden, und wir rutschen beide über das feuchte Gras. Sie windet sich unter mir und schreit. Frisch gemähtes, feuchtes Gras und die Lichter am Freitagabend, das ist mein natürlicher Lebensraum. Ich stehe auf, ziehe sie mit hoch und halte sie fest am Ellbogen, als ich sie zum Haus führe. Sie protestiert schluchzend, und ich habe den Eindruck, dass sie nicht klar denken kann.



Kaum habe ich das Haus betreten – das sich in einem Zustand fortgeschrittener Verwüstung befindet –, führe ich sie nach unten in ihr Zimmer. Einen Moment lang bin ich verwirrt von all den rosa Dingen, mit denen Melody den Raum dekoriert hat. Jemand sollte sie mal beiseitenehmen und ihr erklären, dass nicht alles Weibliche und Teenagerhafte pink sein muss. Ich drücke Via auf einen Sitzsack und straffe die Schultern.



»Pass auf, Via«, sage ich mit einer Ruhe, die ich nicht empfinde. »Es ist, wie es ist.«



Die Dürftigkeit dieser Erklärung ist mir bewusst. Was nichts daran ändert, dass sie stimmt. Wenn Via bereits ausrastet, weil Daria und ich Körperflüssigkeiten austauschen, wird es noch viel unangenehmer für sie werden.



»Datest du sie?« Ihre Augen sind rot unterlaufen, ihr ganzes Gesicht ist ein Fiasko.



Ich reibe mir die Stirn und denke ehrlich darüber nach. »Da weißt du genauso viel wie ich.«



»Was ist mit Adriana und dem Baby?«



»Die haben damit nichts zu tun.« Ich zögere, dann frage ich: »Moment mal, woher weißt du von Harper?«



Ich finde es durchaus sinnvoll, dass sie es weiß, trotzdem bin ich wütend, dass sie es auf diese Weise herausgefunden hat. Ich bin wütend, dass wir keine Möglichkeit hatten, darüber zu reden. Dass wir füreinander nicht sind, was wir sein sollten.



Sie senkt den Blick und schmollt. Und dann verstehe ich auf einmal. Sie hat Addy geschrieben. Sie und Addy sind in Verbindung geblieben. Es ist doch nicht zu fassen. Ich wusste, dass Via wütend auf mich ist, ob sie es zugibt, oder nicht, aber jetzt dämmert mir etwas. Etwas, das mir fast mein nur halb funktionsfähiges Blechmann-Herz bricht.



Sie ist nicht wegen mir zurückgekommen.



»Weiß Adriana davon?« fragt sie zwischen zwei Schluchzern.



Die Geschichte mit Adriana fing an, als wir fünf waren. Wir sind in derselben Gegend aufgewachsen. Wenn uns der Geruch nach dem Pozole und dem spanischen Reis ihrer Mutter anlockte, schlichen Via und ich immer in ihr Haus. Wir haben um Essen gebettelt und Addys Mutter hatte Mitleid mit uns. Ich revanchierte mich für ihre Großzügigkeit auf unerwünschte Weise, indem ich Adriana schwängerte. Das ist jedenfalls die Version, an der ich festhalte.



»Sie weiß es«, sage ich gedehnt. Nach dem Vorfall im
 Lenny’s
 hat Adriana angefangen, Fragen zu stellen. Sie ist es gewöhnt, dass ich mit anderen Mädels rummache, aber es war nie etwas Ernstes und ging niemals so weit, dass jemand ihren Platz einzunehmen drohte.



Unnötig zu erwähnen, dass Adriana nicht erfreut war. Ich glaube, ein Teil von ihr hofft, dass ich Harper und sie mitnehme, wenn ich aufs College gehe, wo auch immer das sein wird. Aber ich habe ihr nur versprochen, dass ich für sie sorgen werde und nicht, bei ihnen zu bleiben.



Via wirft sich auf das Bett und hält sich den Arm vor die Augen. Erneut weint sie.



»Ich kann nicht glauben, dass du dich in sie verliebt hast, Penn.«



Das ist das dritte Mal an diesem Abend, dass ich nach meinen Gefühlen für Skull Eyes gefragt werde. In diesem Haus ist keine Wand mehr sicher vor meiner Faust.



»Du darfst sie nicht mehr sehen.« Via wischt sich die Tränen ab.



Ich mustere sie mitleidig. »Das hast
 du
 nicht zu entscheiden.«



»Nein.« Verzweifelt schüttelt sie den Kopf und steht auf. »Du verstehst das nicht. Du
 darfst
 nicht. Diesen Verrat werde ich euch niemals verzeihen.«



»Welchen
 Verrat?
«



»Die Aufnahmebestätigung, die ihr vernichtet habt.«



Verdammte Scheiße
. Woher weiß sie das?



»Ja, genau.« Sie reckt das Kinn. »Daria hat beschlossen, es mir heute Abend ins Gesicht zu sagen. Sie dachte wohl, es wäre lustig, zu sehen, wie ich deswegen leide. Penn, wie kannst du so jemanden mögen? Ich weiß, dass sie hübsch ist, aber sie ist grausam. Sie hat mir und anderen Leuten schreckliche Dinge angetan. Sie hat uns auseinandergerissen.«



Ich sauge die Lippen ein, während meine Welt sich auf den Kopf stellt. Ich verliere die Kontrolle über mein Leben. Manchmal wünschte ich, ich wäre als Adler, als Wolf oder als Wombat geboren. Egal was, nur nichts mit Menschen zu tun haben.



»Mach Schluss mit ihr.«



»Via«, sage ich warnend. Niemand gibt mir Befehle. Nicht einmal der Coach.



»Das ist ein Ultimatum.« Ihre Stimme klingt jetzt ruhig und metallisch.



»Das sind große Worte für jemanden, der mir momentan so wenig bedeutet.« Jetzt bin ich an der Reihe mit dem Verletzen. Ihr Gesicht verzieht sich vor Schmerz über meine Worte.



»Oh.« Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Hast du gedacht, ich wäre immer noch das gleiche Arschloch, das du zurückgelassen hast?«



Jetzt zittert sie wie Espenlaub. Sie kommt auf mich zu und packt mich an den Schultern. Ich weiß nicht, warum ich das noch mehr hasse, als ich alles andere an ihr hasse, seit sie wiederaufgetaucht ist. Die ursprüngliche Via war vieles, aber kitschig war sie nicht. Sie war echt. Echt kleinlich. Echt nachtragend. Echt hungrig. Aber immer echt.



»Du verstehst mich nicht.« Sie stampft mit dem Fuß auf. »Entweder sie oder ich.«



»Ich mag keine Ultimaten«, stelle ich mit ausdrucksloser Stimme fest. »Du kannst mich vor die Wahl stellen, aber das Resultat wird dir nicht gefallen.«



»Wenn du nicht Schluss mit ihr machst, ziehe ich wieder zu Dad. Da war es zwar auch schrecklich, aber wenigstens fühlt es sich so an, als hätte ich so was wie eine Familie. Sie meinen es gut, auch wenn ihr Lebensstil absolut falsch ist. Ich kann nicht hierbleiben, unter Fremden, mit einem Bruder, der in meine Erzfeindin verliebt ist, das Mädchen, das meine Zukunft zerstört hat. Warum sollte ich wegen einem Kerl hierbleiben, der Daria Followhill geholfen hat, meine Aufnahmebestätigung für die Royal Academy verschwinden zu lassen? Darum bin ich abgehauen, Penn. Und jetzt kannst du zusehen, wie ich zurück nach Mississippi trampe. Und bevor du fragst, ob ich es ernst meine: Du weißt, dass ich es vor vier Jahren schon einmal gemacht habe, und da war ich noch viel jünger und hilfloser.«



Das Blut gefriert mir in den Adern. Wir wissen beide, dass ich es mir niemals verzeihen würde, wenn Via erneut verschwände. Die letzten vier Jahre waren die Hölle für sie, und wir konnten nicht füreinander da sein. Ja, für meinen Geschmack ist sie zu überkandidelt und moralisierend und viel zu nett und ordentlich zurückgekommen, aber sie ist immer noch meine Zwillingsschwester. Wir haben uns neun Monate lang einen Uterus geteilt und danach alle Probleme, die das Leben uns vor die Füße geworfen hat. Ihre Abwesenheit hat daran nichts geändert. Und auch ein Mädchen mit Augen wie der endlose Ozean und Haaren wie ein goldener Sandstrand kann daran nichts ändern.



Jetzt schlägt Via den letzten Nagel in den Sarg.



»Wenn du nicht mit ihr Schluss machst, erzähle ich ihrer Mutter, ihren Freunden und jedem, der ihr etwas bedeutet, was sie mir angetan hat. Wir wissen beide, dass sie sie zwar lieben, aber nicht mögen. Ein kleiner Schubs reicht, damit aus Daria eine Außenseiterin wird, und den gebe ich ihnen nur zu gern. Das wird ein spektakulärer Absturz. Aber wenn du tust, was ich dir sage, ist ihr Geheimnis bei mir sicher.«



Ich drehe mich um und gehe hinaus, bevor ich etwas Unkluges tue.



An der Türschwelle bleibe ich stehen. Immer noch mit dem Rücken zu ihr, hole ich zum Gegenschlag aus. Man könnte es Beschuss durch eigene Truppen nennen, aber ein Soldat fällt nicht, ohne einen Feind mit sich zu nehmen.



»Du willst nicht, dass ich mit Followhill zusammen bin? Dann lass du verdammt noch mal deine Finger von Gus.«



15. Kapitel

Wenn ich dich so hassen könnte

Wie du dich selbst hasst

Würde ich nicht verschlungen

Von Schuld

Begehren

Und Lust

Daria

Ich wache mit einem gewaltigen Kater auf, der wie kaltes Metall auf meine Lider drückt. Als ich nach meinem Gesicht taste, berühre ich mit der Hand die Kette, die Penn mir wiedergegeben hat. In meinem Gesicht breitet sich ein Grinsen aus, bis ich mich daran erinnere, dass Via mich geschlagen hat. Mein Geständnis. Wie Penn hinter ihr hergerannt ist. Mein Mund wird trocken.


Sie könnte es Mel erzählen.



Sie könnte es Penn erzählen.



Sie könnte es der ganzen Schule erzählen.
 Verdammt.



Melody, Dad und Bailey sind schon unten. Der frische Geruch der Reinigungsprodukte des Teams, das sich noch gestern Nacht um das von uns hinterlassene Chaos gekümmert hat, und der Duft von Bacon, Eiern und Honigbrötchen schwebt durch den Türspalt zu mir herein. Ich taste auf dem Nachttisch nach meinem Handy und checke es nervös.



Die üblichen Gruppennachrichten von Freundinnen und eine Nachricht von Penn.



Wir treffen uns heute Mittag in Vaughns Poolhaus.



Mein Herz rast, versucht, diese Einladung zu entschlüsseln und schüttelt seinen imaginären Kopf. Ich versuche, es zu beruhigen und auf eine vernünftigere Pulsfrequenz zu bringen. Wahrscheinlich will Penn das tun, was Vaughn bei meiner Party in
 meinem
 Poolhaus gemacht hat, aber das geht nicht, wenn meine Eltern in der Nähe sind. Er klingt nicht wütend. Nur wie der gute alte Penn.



Ich schreibe zurück.



Bis dann. xoxo



Während des Frühstücks versucht Melody mich zu überzeugen, mit Bailey und ihr nach New York zu fliegen. Ich sage Nein. Als ihre Versuche sich als fruchtlos erweisen, erklärt sie mir, dass Via sie begleiten wird. Das hätte ich eigentlich kommen sehen müssen, aber meine Antwort bleibt trotzdem ein dickes, fettes Nein. Wenn überhaupt, bin ich froh, etwas Auszeit mit Dad und Penn allein zu haben. Abgesehen von Bailey sind die beiden die einzigen Menschen, die ich ertragen kann.



Um 11:45 Uhr schleiche ich in Vaughns Poolhaus auf dem Anwesen der Spencers. Ich weiß nicht, wie Penn hier reinkommen will. Vermutlich durch Vaughn. Ich habe alle Sicherheitscodes der Spencers. Und sie haben unsere.



Als ich drin bin, beschließe ich, Penns eisiges Blechmann-Herz aufzutauen.



Ich ziehe mich aus bis auf das Höschen und den BH – ein Slip mit schwarzer Spitze und der dazu passende BH von Agent Provocateur, die hervorragend zu dem schwarzen Samtsofa passen, auf dem ich liege – und spiele beim Warten an meinem Handy herum.



Fünf Minuten später betritt Penn das Poolhaus. Er sieht angeschlagen und aufgewühlt aus. Auf seiner Stirn glänzt Schweiß, und er trägt Sneaker, Basketball-Shorts und kein Hemd. Es ist offensichtlich, dass er gerannt ist. Wovor oder vor wem er weggerannt ist, weiß ich nicht. Sein Oberkörper ist bronzefarben, glattrasiert und wahnsinnig muskulös. Wenn er mich ließe, würde ich ihm jeden Schweißtropfen von der Haut lecken. Seine Augen aber haben dunkle Ränder. Es sieht aus, als hätte er keine Minute geschlafen.



»Oha.« Wir atmen gleichzeitig aus, während wir uns gegenseitig betrachten. Aber er ist es, dem der Mund offen steht, als er mich halb nackt sieht.



Ich setze mich auf, verschränke die Arme vor dem BH. Penn schlendert zu meiner Kleidung in der Ecke des Raumes und kickt sie mir zu.



»Zieh dir was an, Daria.«



Daria?
 Was ist aus Skull Eyes geworden? Mittlerweile habe ich mich an den albernen Spitznamen gewöhnt. Hektisch ziehe ich die Daisy Dukes über meine Beine hinauf und kleide mich an, ohne ihm in die Augen zu sehen. Hier geht es nicht um Sex. Trotzdem ist es verdammt peinlich.



»Was ist los, Penn?«



»Nichts. Ich habe von dir bekommen, was ich wollte, und du hast von mir bekommen, was du wolltest. Zeit, mit dem Bullshit aufzuhören.« Er teilt es mir mit, ohne jede Spur von Gefühl in der Stimme. Reflexartig will ich antworten, dass das eine gute Idee ist.
 Großartig
. Dass ich schon lange Schluss machen wollte. Dass er ein Stück Dreck ist. Und seine Schwester eine doppelzüngiges Miststück. Aber das ist die alte Daria. Die, die so tut, als wäre es ihr egal, wenn sie etwas verliert.



Und die neue Daria? Sie will ihn nicht verlieren.



»Wo kommt das denn jetzt her?« Ich schlüpfe in die Schuhe, bin nun vollständig angezogen, fühle mich aber immer nackter.



Er zuckt mit den Schultern. »Das alles ist mir das Risiko nicht mehr wert. Wenn deine Eltern das mitkriegen, reißen sie uns den Hintern auf. Abgesehen davon hast du Prichard, und ich habe Adriana.« Mit dem Handrücken kratzt er sich seine kaum existierenden Bartstoppeln. »Game over.«



»Aber so ist das nicht«, sage ich rasch. Wenn ich ihm erklären muss, was es mit Prichard auf sich hat, werde ich es tun. Ich bin nicht stolz darauf, aber Stolz ist ein sehr schlüpfriger Pfad, wenn es um Liebe geht. Marx.
 Liebe
. Ich benutze das L-Wort nicht leichtfertig. Ich renne nicht durch die Gegend und erzähle den Leuten, dass ich Pizza, Schokolade oder
 Riverdale
 liebe. Ich mag diese Dinge. Liebe spare ich mir für die wichtigen Sachen auf.



Aber ich bin hoffnungslos und tragisch in Penn Scully verliebt.



Darum kann ich seine Schwester nicht wirklich hassen. Jedenfalls nicht zutiefst. Sie ist ein Teil von ihm, und ihm gehört mein Herz.



»Lass es mich erklären.« Ich laufe auf ihn zu und lege ihm eine Hand auf die verschwitzte Brust und drücke instinktiv zu. Er schiebt meine Hand weg.



»Keine Erklärung nötig. Ich wollte es dir nur in privaterem Rahmen sagen, weil du so ein Weichei bist und immer gleich zu heulen anfängst.«



Mein Mund wird trocken, und mein Atem geht schnell und flach. Mein Herz tobt, will aus seinem Käfig ausbrechen. Es will raus, und es will Penn. Und ich? Ich will ihm nur verständlich machen, dass Direktor Prichard und ich nicht das sind, was er denkt. Aber das hier kommt wie aus dem Nichts und zu einem merkwürdigen Zeitpunkt …



Via.



Via hat das gemacht. Via hat mir das hier versaut. Schon wieder. Mir kocht das Blut in den Adern. Ich weiß, dass er gemein und unfair zu mir ist, aber in meinem verzweifelten Verlangen, ihm alles zu erklären, empfinde ich es nicht so.



»Aber, Penn, Direktor Prichard und ich …«



Er unterbricht mich barsch.



»Bist du taub? Ich hab gesagt, es ist mir egal. Es geht nicht um Prichard.«



»Dann sag mir …«



»Wegen Harper, okay?«, schnauzt er und verpasst dem Samtsofa einen Tritt. »Ich werde Addy niemals verlassen. Und schon gar nicht für so ein verwöhntes Gör wie dich. Sie kommt mit mir aufs College. Lass es gut sein.«



Er dreht sich um, geht hinaus und schlägt die Tür zu. Ich sauge meine Unterlippe ein, versuche, nicht zu weinen und seine gemeine Prophezeiung zu erfüllen. Ich laufe im Zimmer auf und ab, greife mir in den Nacken, ziehe an der Haut und zerkratze sie mit den Fingern.



Penn hat eine Tochter.



Er hat behauptet, er und Addy seien nicht das, was ich glaubte, aber er hat gelogen, um von mir zu bekommen, was er wollte.



Zuerst hat er es in unser Haus geschafft, dann in mein Höschen und am Ende in mein Herz. Hat mich mit jedem Bullshit gefüttert, von dem er glaubte, dass ich ihn hören wollte.



Die Tür öffnet sich, und in der Erwartung, Penn zu sehen, drehe ich mich um. In der Hoffnung, dass er zurückkommt, um mir zu sagen, dass alles nur ein dummer, missglückter Scherz ist.



Es ist Vaughn.



Als er sieht, dass ich Tränen in den Augen haben, wendet er den Blick ab, als wäre das etwas Unanständiges. Vor Gefühlen schreckt er zurück.



»Hast du es gewusst?«, flüstere ich.



Er kommt weiter ins Zimmer herein, ganz in Schwarz gekleidet, ein minderjähriger Luzifer auf der Suche nach Elend und Blut.



»Dass er mit mir Schluss machen würde«, erkläre ich. »Dass er mit mir gespielt hat?«



»Nein und nein. Ich wusste nur, dass ihr etwas Privatsphäre brauchtet. Etwas, das ihr mir gestern Abend
 nicht
 zugestanden habt.« Vielsagend zieht er eine Augenbraue hoch.



Ein bitteres Lachen schnürt mir die Kehle zu.



»So ungefähr. Machst du mit meiner besten Flyerin rum?«



»Wenn es die Zeit erlaubt.«



»Bist du in meine beste Flyerin verknallt?« Esme verdient einen Kerl wie Vaughn nicht.



»Da verliebe ich mich ja eher in einen Pet Rock.«



»Nichts gegen Pet Rocks. Die gehen wenigstens nicht ein«, sage ich und schniefe.



Er nimmt mich in den Arm. Eine alles andere als selbstverständliche Geste, wenn es um Vaughn geht. Ich lege mein Gesicht an seine Brust und lasse mich gehen, spüre, wie die Knochen in meinem Innern zittern.



»Alles wird wieder gut, Followhill.«



Zum ersten Mal seit langer Zeit glaube ich das nicht.



16. Kapitel

Nichts inspiriert mehr Poesie

Als den richtigen Menschen zu lieben

Am falschen Ort

Zur falschen Zeit

Penn

Nach dem Training besuche ich Adriana im Lenny’s.
 Ich will nicht in der Nähe der Followhills sein. Daria kann ich nicht in die Augen sehen, und mich mit meiner Schwester zu befassen, kommt nicht infrage. Die beiden schweben wie Geister durch die Korridore. Stumm, blass, leblos. Wenn das so weitergeht, wird Melody bald zwangseingewiesen. Apropos Melody: Sie schickt mir eine SMS, während Addy mir ein Steak serviert, meinen Bizeps umfasst und sagt: »Du arbeitest so hart. Wenn du mal jemanden brauchst, um dich zu entspannen …«


Melody:
 In diesem Haus gibt es Regeln, und ich habe genug davon, dass alle Teenager darin sie brechen. Du hast jeden Tag um 7:00 Uhr zum Abendessen zu Hause zu sein. Wenn du es nicht fertigbringst, mir mitzuteilen, dass du dich verspätet, kannst du jederzeit deine Sachen packen und bei den Coles leben.


Ich drehe das Handy um. Endlich wächst ihr ein Rückgrat. Gut für sie. Nicht, dass ich jemals auf diesen Mist antworten werde, aber trotzdem. Addy schiebt sich an mich heran und streichelt meinen Arm.


»Was ist los, Schatz? Du siehst schrecklich aus. War das Interview okay?«



Die All Saints High Saints und die Las Juntas Bulldogs haben es beide in die Play-offs geschafft.



Ganz Todos Santos ist aus dem Häuschen. Heute wurden Gus und ich für den örtlichen Nachrichtensender interviewt. Unsere Coaches waren beide da, um sicherzugehen, dass es keine Schlägerei geben würde.



»Lief gut«, sage ich.



»Was ist es dann?«



Ich kann ihr nicht sagen, dass ich mit Daria Schluss gemacht habe, denn dann würde sie sich Gedanken machen. Ich schüttle den Kopf und stehe auf. Es ist sowieso Zeit, sich Mels Geplärre zu stellen. Ich schnappe mir meine Collegejacke und drücke Adriana einen Kuss auf den Scheitel. Sie packt mich beim Hemdkragen, zieht mich an sich und küsst mich auf den Mund. Ich stöhne, aber nicht vor Freude. Sie löscht meinen letzten Kuss mit Daria aus.



Hör dich mal reden. Du klingst wie ein Irrer, verdammt.



»Gib mir eine Chance«, flüstert Addy. »Sie kennt dich nicht. Ich schon. Ich weiß genau, was du brauchst.«



»Hast du mit Via gesprochen?« frage ich wie beiläufig. Addy nickt.



»Sei ihr nicht böse, Penn. Sie will nur, dass wir glücklich sind. Mit Harper. Alle zusammen.«



Später kommen Jaime und ich gleichzeitig zu Hause an. Wir treffen uns an der Eingangstür. Er trägt einen Anzug und einen finsteren Gesichtsausdruck, aber er drückt mir einen Stapel Briefe in die Hand. In den letzten Wochen hat Jaime die Gangart verschärft. Er hält jetzt regelmäßig auf dem Rückweg von der Arbeit bei Rhett an, knackt mit einer von Baileys Haarspangen den Briefkasten und sammelt die Interessensbekundungen der Colleges für mich ein.



Ich nehme sie entgegen und fange an, sie durchzugehen, mit gesenktem Kopf, damit er mein Gesicht nicht sehen kann. Ich schlafe seit einiger Zeit nicht besonders gut.



Jaime kommt zu mir und klopft mir auf den Rücken.



»Mach weiter«, sagt er.



Oklahoma. Texas. UCLA. Ohio State. Ich warte auf das Trommeln in meinem Brustkorb, das Aufregung bedeutet. Das sind die D1-Colleges, auf die ich gewartet habe. Mein Blick fällt auf das Symbol von Notre Dame. Mein Traumcollege. Das College, auf das ich hingearbeitet habe.



Ich fühle gar nichts.



Jamie rüttelt an meiner Schulter. »Hey. Was ist mit dir los?«



»Nichts«, murmele ich. Wir werden die Briefe heute Abend durchgehen, wie an jedem Abend in letzter Zeit. Ich kann keine Zeit mehr mit Daria verbringen, und nach der Schweinerei, die Via abgezogen hat, würde ich mich lieber von katholischen Witwen mit Telefonbüchern zu Tode prügeln lassen, als mit meiner Schwester zu reden.



»Sieh mich an«, befiehlt Jamie. Ich blicke auf und blinzele ihn an. Er ist anders als seine Frau. Er strotzt vor Zuversicht und Selbstbewusstsein. Ihm kann ich nichts vormachen.



»Was ist los?«, fragt er mit gerunzelter Stirn.



»Nichts«, wiederhole ich.



»Geht es um Via?«



Ich zucke mit den Schultern. Soweit ich es beurteilen kann, toleriert er die Anwesenheit meiner Schwester schweigend. Er steht Daria nahe genug, um zu wissen, wie sehr es sie schmerzt, meine Schwester hier zu sehen.



»Geht es um meine Tochter?«



»Um welche?« Ich ziehe eine Augenbraue hoch.



»Die, die alt genug ist, du Scheißkerl.«



Ich lächle. Ich belüge ihn nicht, weil ich es nicht kann. Weil er etwas Besseres verdient.



»Wir sollten reingehen. Ihre Frau wird sonst sauer.«



»Meine Frau ist schon sauer. Unter ihrem Dach wohnen zwei Mädchen, die sie nicht unter Kontrolle hat, und sie liebt sie beide zu sehr, um Strenge zu zeigen. Ob du es glaubst oder nicht, Penn – ich bin auf deiner Seite. Und deshalb gebe ich dir jetzt einen nützlichen Rat. Genau hier. Genau jetzt. Bist du bereit?«



Ich sehe ihn an, blinzle und warte.



»Entscheide dich für deine Schwester.«



»Verzeihung, Sir?«



»Entscheide dich für Via. Nicht für Daria. Du wirst ihr nicht geben können, was sie verdient. Und meine Tochter verdient alles. Nicht nur die Hälfte. Nicht nur ein Viertel. Und ganz bestimmt kein Chaos. Lass sie in Ruhe. Es sei denn, natürlich …« Er zögert und legt den Kopf schief, blickt mir durchdringend ins Gesicht. Ich halte die Luft an.



»Es sei denn?«



»Es sei denn, du liebst sie. Dann erlaube ich dir unter gar keinen Umständen, euch beiden das Herz zu brechen, nur weil Silvia immer noch einen Groll gegen sie hegt.«



»Wissen Sie, für welche Colleges Daria sich interessiert?« Ich schlucke.



Er legt den Kopf in den Nacken und lacht, dann schüttelt er den Kopf. Offenbar sind wir alle leichter zu durchschauen, als gut für uns ist. Jamie schließt die Tür auf und betritt das Haus.



»Du bist erledigt, Scully. Gottverdammt erledigt.«



17. Kapitel

Du tötest mich mit dem Blick

Verbrennst mich mit deinem Lächeln

Begräbst mich unter deiner Gleichgültigkeit

Daria

Ich fahre nun doch mit Mom, Bailey und Via nach New York.


Hauptsächlich, um etwas Abstand zwischen Penn und mich zu bringen. Als ich Mom per Textnachricht mitteile, dass ich mitkomme, antwortet sie mit einer Reihe Emojis, fleht mich diesmal aber wenigstens nicht an, mit ihr Kaffee trinken zu gehen oder einen Einkaufsbummel zu machen.



In letzter Zeit hat sie sich ein wenig entspannt. Aber das reicht mir nicht, und es kommt so spät, dass ich ihre veränderte Einstellung nicht wertschätzen kann.



Mit der Zeit, die ich zu Hause verbringe, gehe ich so strategisch um, als hinge mein Leben davon ab. Denn das tut es. Viel mehr als in den vergangenen Wochen kann mein Herz nicht mehr aushalten.



Morgens vertiefe ich mich in mein Handy. Beim Abendessen überlasse ich das Reden größtenteils Bailey und Via und klammere mich an meine Unterhaltungen mit Dad. Manchmal kann ich hören, wie Via im Korridor Penn anfleht, ihr die Tür aufzumachen.



Er öffnet nie.



Als wir in dem Hotel in New York ankommen, streifen Bailey und Via ihre zueinander passenden Ballerinas ab und springen auf eins der beiden französischen Betten. Gemessen an dem, was wir uns sonst so leisten, ist das Zimmer relativ klein, und das liegt nicht etwa daran, dass Melody Geld sparen will.



»Du schläfst bei mir, Mäuschen. Das macht dir doch nichts, oder?«



Ich tue, als ob ich sie nicht höre. Ich habe das Gefühl, dass ich an diesem Wochenende wieder etwas in mein kleines schwarzes Buch eintragen werde. Direktor Prichard wird erfreut sein. Besonders, wenn ich in seinem Büro erscheine, bereit, für meine Sünden zu büßen.



Ich bin ziemlich empfindungslos und rede nur, wenn ich direkt angesprochen werde, was nicht allzu oft passiert. Zum Essen geht Mel mit uns zu einem Italiener. Bailey und ich bestellen beide Pasta und Panini, Melody und Via teilen sich einen Salat.



»Wissen Sie noch, wie ich diese Proteinriegel gegessen habe, die Sie mir zu jeder Unterrichtsstunde mitgebracht haben, Mrs Followhill?« Via tut so, als würde sie eine Träne wegwischen. »Ich wusste gar nicht, dass die ungefähr tausend Kalorien pro Stück hatten.«



»Du hast diese Riegel gebraucht.« Mel beugt sich über den Tisch und fängt mit dem Daumen eine von Vias Krokodilstränen auf.



Ich wende den Kopf ab, als hätte mich jemand geschlagen.



»Was ich gebraucht habe, war jemand wie Sie. Ich bin so dankbar, Sie in meinem Leben zu haben«, murmelt Via. Jetzt ist Bailey an der Reihe, sie sanft anzulächeln. Ich schaue auf mein Mineralwasser. Diese Worte kommen von derselben Person, die, als sie in meinem Zimmer war, meine Mutter als unerträglich bezeichnet hat. Aber ich kann sie deswegen nicht zur Rede stellen. Nicht, wenn sie weiß, was ich ihr vor vier Jahren angetan habe.



»Mädels.« Melody holt tief Luft. »Ich muss euch jetzt mal erzählen, warum wir wirklich hier sind.«



Mel erklärt, dass das New York Ballett eine Filiale in Los Angeles eröffnen will und dass man sie als Mitbegründerin in Erwägung zieht. Als sie die Neuigkeit erzählt, stehen ihr Tränen in den Augen. Mir tut das Herz weh, denn obwohl wir uns auch damals nicht wirklich nahestanden, hätte sie es noch vor einem Jahr zuerst mir erzählt und sich erst dann jemand anderem anvertraut.



»Sie schaffen das, Mrs Followhill!« Via reckt die Faust.



»Bitte, sag Mel zu mir.«



»Mel.«



»Ich glaube an dich, Mom!«, jubelt Bailey.



Melody dreht sich zu mir. Ich nehme mein getoastetes Sandwich, beiße ab und sehe um mich. Da alle Blicke auf mich gerichtet sind, sage ich das Erste, das mir in den Kopf kommt.



»Diese Energieriegel waren echt ekelhaft.«


Nachts wälze ich mich hin und her. Neben mir versucht Mel zu schlafen. Jedes Mal, wenn sie die Hand ausstreckt, um mir den Rücken zu streicheln und mich zu beruhigen, rolle ich mich zusammen. Ich frage mich, wie es mit uns so weit kommen konnte und ob es einen Weg gibt, an den Punkt zurückzukehren, an dem wir in der Nacht waren, nachdem ich Penn im Snake Pit gesehen habe. Als Mel und ich uns zivilisiert verhalten und noch miteinander kommuniziert haben.


Am nächsten Morgen wacht Via mit riesigen Blasen an den Füßen auf.



»Das kommt vom Laufen.« Sie beginnt, herzzerreißend zu schluchzen. »Daddy und Nana haben mich in Mississippi nirgendwo mit hingenommen. Ich glaube, ich habe einfach vergessen, wie es ist, eine längere Strecke zu laufen.«



Hör. Auf. Damit.



»Wir gehen zu Duane Reade«, versucht Mel sie zu beruhigen und streichelt jetzt
 ihr
 den Rücken. Stört mich überhaupt nicht.



»Wir können dir Sneakers im Nike Store kaufen«, fügt Bailey hinzu.



Sie machen einen Riesenwirbel um sie und versichern ihr, dass ihre großen Blasen heute Abend Geschichte sein werden.



»Ihr beiden wartet am besten hier«, sagt Mel und mustert uns beide prüfend. »Bailey und ich sind sofort zurück.«



»Oh nein, ich kann auf keinen Fall zulassen, dass sie Besorgungen für mich macht. Ich komme schon!«, ruft Via theatralisch.



Klar. Ein paar Minuten nur mit mir verbringen zu müssen, wäre der Weltuntergang für sie.



Sie stürmen zur Tür hinaus, und ich sehe, dass Mels Handy noch auf dem Nachttisch neben unserem Bett liegt. Zum ersten Mal seit Monaten beginne ich von mir aus, das Wort an sie zu richten. Für mich ist das eine große Sache, weil es mir eigentlich gegen den Strich geht, mit ihr zu reden. Monatelang habe ich sie gemieden wie die Pest.



»Hey Melody!«, rufe ich in den Korridor. Sie rennen zu den Aufzügen, um einen zu erwischen, dessen Türen sich gerade schließen. »Du …«



»Jetzt nicht, Daria!« Die drei lachen, und Mel verschwindet hinter den sich schließenden Türen des Aufzugs.



Daria
.



Sie ist Melody und ich bin Daria.



Mom
 und
 Mäuschen
 sind offiziell gestorben.



Ich drehe mich um und atme durch. Dann checke ich mein Handy. Keine neuen Nachrichten. Penn hat mich vergessen, und vielleicht ist es so am besten. Ich habe ihm mein eisiges Herz geschenkt, und er hat es aufgetaut, gewärmt, bis es in Flammen stand, nur um es dann zu erstechen. Er verdient mich nicht, und ich verdiene es nicht, Familienzerstörerin genannt zu werden.



Ich will ins Badezimmer gehen und mir ein Bad einlassen, als ich merke, dass auf Mels Handy eine neue Nachricht aufleuchtet.



Hallo Melody, hier ist Grace. Könnten wir unser für morgen angesetztes Meeting auf heute um 14.00 Uhr verlegen? Unser Personalchef verlässt heute Abend die Stadt und wäre deshalb nicht in der Lage, das Kleingedruckte mit Ihnen durchzugehen.



Ich starre auf die Worte. Meine Hände zittern, und jeder Atemzug fühlt sich an, als atmete ich Lava ein. Alle die Wut und Frustration der letzten Monate brodeln in meiner Brust.



Zuerst hat sie Penn bei uns aufgenommen.



Dann hat sie beschlossen, Bailey Heimunterricht zu erteilen.



Dann hat sie Via bei uns aufgenommen.



Dann hat Penn mir das Herz gebrochen.



Und schließlich hat Via mir sie und Bailey weggenommen.



Ich weiß, dass ich nur hier bin, weil Mel mich mitnehmen
 musste
. Ein überwältigendes Gefühl der Rachsucht überkommt mich. Ich versuche, mich davon abzuhalten, aber meine Finger fliegen wie von selbst über das Handydisplay.



Ich weiß Ihr Angebot natürlich zu schätzen, aber ich bin zu dem Schluss gekommen, dass wir wohl doch nicht so gut zusammenpassen würden.



Ich schicke die Nachricht an Grace.



Ich bereue es sofort, aber wenn ich gestehe, was ich getan habe, mache ich es nur noch schlimmer. Mel hasst mich sowieso schon. Sie braucht keine weiteren Gründe, um mich abzulehnen.



Das tut mir wirklich sehr leid. Bitte lassen Sie es uns wissen, falls sich Ihre Meinung jemals ändern sollte.



Was habe ich getan?



Was habe ich nur getan?



Ich lösche den Nachrichtenstrang und lösche und blockiere Grace in der Kontaktliste meiner Mutter. Dann lege ich das Handy wieder dorthin, wo sie es vergessen hat, als sie mit den Mädels weggegangen ist.



Ich vergrabe mich unter der Bettdecke und komme nicht mal zum Luftholen darunter hervor.



18. Kapitel

Hinter jedem misstrauischen Mädchen steht ein Junge,

der es dazu gebracht hat

Daria

Mel sucht hektisch nach ihrem Handy.


Mel sucht in ihren Kontakten nach Grace’ Nummer.



Mel schnieft und flüstert: Mist, verdammter, als sie begreift. Sie bekommt den Job nicht. Ihr Traum wird nicht in Erfüllung gehen.



Meine Finger, die den Stift halten, zittern, als ich mir den letzten Eintrag in meinem Tagebuch ansehe und die Erinnerungen an den Moment, in dem sie es herausgefunden hat, mich überwältigen. Irgendwann gelang es ihr, Grace zu erreichen, aber die Position war bereits an den zweiten Bewerber vergeben worden.



Als ich mit meinem kleinen schwarzen Buch anfing, hätte ich nicht geglaubt, dass ich noch einmal das gleiche Level an Grausamkeit erreichen könnte wie damals, als ich Vias Zulassung vernichtet habe. Und jetzt habe ich nicht nur ein zweites Mal den schwerwiegenden Fehler begangen, jemandem aus Eifersucht die Chance seines Lebens zu nehmen – ich habe es auch noch meiner eigenen Mutter angetan.



Ich drehe mich auf dem Bett um und starre an die Decke. In letzter Zeit, vor allem, seit Penn und ich häufiger etwas miteinander unternommen hatten, habe ich darüber nachgedacht, die Sache mit Direktor Prichard zu beenden. Ich brauchte ihn nicht mehr. Aber jetzt brenne ich darauf, ihn morgen zu sehen und ihm meinen Fehler zu beichten.



Ich tapse die Treppe hinunter, um mir ein Glas Wasser zu holen. Es ist wahrscheinlich kurz vor Mitternacht. Alle Lichter im Haus sind gelöscht, und nur das Summen des Thermostats und die Kaffeemaschine, die automatisch Wasser kocht, sind zu hören.



Ich nehme mir ein Glas Wasser und mache mich auf den Weg zurück in mein Zimmer, da öffnet sich die Haustür. Instinktiv drehe ich mich um. Ein ziemlich mitgenommener Penn kommt hereingestolpert. Sein Gesicht ist zerschrammt, er hat Platzwunden und blaue Flecken. Er humpelt in die Küche, wobei er das linke Bein hinter sich herzieht. Mit den Schultern stößt er an Wände, an eine griechische Statue und eine sehr große Grünpflanze. Abgesehen von seinen Verletzungen ist er offensichtlich auch noch sturzbetrunken.



Ich öffne den Mund, um ihn zu fragen, ob er im Snake Pit war, klappe ihn aber wieder zu, als mir einfällt, dass mich das nichts angeht. Soll sich doch die Mutter seines Babys um ihn kümmern. Das hat er mir sehr deutlich zu verstehen gegeben. Ich sollte endlich aufhören, mich selbst zu erniedrigen, indem ich mir Gedanken um den Jungen mache, der derart skrupellos mit mir gespielt hat. Der mir die Jungfräulichkeit genommen hat, während er gleichzeitig einem anderen Mädchen versprochen war. Wenigstens hat er diesmal ein Kondom benutzt.



Vielleicht bist du es gar nicht wert, ein Langzeit-Fehler zu sein.



Ich drehe mich um und mache Anstalten, die Treppe hinaufzusteigen.



»Scullys«,
 krächzt er. Scheinbar ruhig gehe ich weiter. Rauf, immer weiter, schnell hoch bis in mein Zimmer. Ich schaffe das. Wenn ich mich nicht umdrehe. Wenn ich mich nicht in seinen hellen Augen und seiner dunklen Seele verliere. »Skull … Eyes«, berichtigt er sich.



Eine Hand greift nach dem Saum meines Shirts, und er zieht mich die zwei Stufen hinunter, zurück zum Fuß der Treppe. In der Nische zwischen der Küche und dem Wohnzimmer drückt er mich fest an die Wand. Ich zucke zusammen, als ich den Alkohol und den kupfrigen Geruch von Blut in seinem Atem wahrnehme.



Ein Auge ist zugeschwollen, und aus seiner Unterlippe tropft Blut auf seine Schuhe. Ein betrunkener Penn ist ein Anblick, den ich an einem Wochentag nicht erwartet hätte. Normalerweise wacht er immer zur gleichen Zeit auf und absolviert sein morgendliches Krafttraining, egal, ob es regnet oder die Sonne scheint. Und er sieht immer aus wie ein Juwel, eingewickelt in einen ramponierten Zehn-Dollar-Schein.



»Was willst du?«, fauche ich. In seinen Armen fühle ich mich so zerbrechlich.



»Einen Kuss.«



Ich stoße ihn vor die Brust. Was er sagt, ergibt überhaupt keinen Sinn.



»Fall einfach tot um, Scully.« Tatsächlich sieht er aus, als könnte das jeden Moment passieren.



Ich drehe mich zur Treppe um. Erneut zieht er an meinem Handgelenk. Sein Blick wirkt flehend. Die Augenbrauen sind zusammengezogen. Er sieht … jämmerlich aus, und die alte Daria hätte viel Spaß an diesem Anblick gehabt. Aber die neue würde am liebsten sterben, weil sie weiß, dass er Schmerzen hat. Schlimmer noch: Er leidet, denn Vias Wiedereintritt in sein Leben ist anders verlaufen, als er gehofft hat.



»Wasch dich«, sage ich ruhig. »Sonst bekommst du eine üble Infektion.«



»Hilfst … du mir?«, krächzt er. Seine Stimme ist heiser und schmerzerfüllt.



»Warum fragst du nicht deine Freundin?«



»Weil sie zwei Städte weiter wohnt.«



»Falsche Antwort.«



»Weil ich ihre Hilfe nicht will. Du sollst mir helfen.«



Ich schließe die Augen. Ich rede mir ein, dass ich ihm nur dabei helfe, sich wieder in Ordnung zu bringen, und nicht mit ihm ins Bett gehe. Ich glaube, ich habe Penn noch nie so fertig gesehen. Physisch – vielleicht. Penn ist ein sehr körperbetonter Mensch. Aber emotional … Zum ersten Mal, seit ich ihn kenne, sehe ich, dass er etwas fühlt. Die Wände sind mit seinen Gefühlen getränkt, die Luft ist voll davon.



Ich gehe zum Schrank über der Spüle, hole ein Erste-Hilfe-Set heraus und fordere ihn mit einer Kopfbewegung auf, näher zu kommen. Er hievt sich auf die Kücheninsel und verschlingt mich förmlich mit dem Blick, während ich einen Lappen, mit dem unser Personal sonst die Kacheln reinigt, in warmes Wasser tauche und ihm das Gesicht wasche. Dann reinige ich seine Schrammen mit antiseptischen Tüchern und klebe ein Pflaster auf einen Riss in seiner Stirn, der wahrscheinlich genäht werden muss. Ich frage ihn nicht, was passiert ist. Er erzählt es mir sowieso.



»Ich habe im Snake Pit mit drei Typen gekämpft.«



»Das ist ziemlich dumm«, flüstere ich.



»Gleichzeitig.«



»Das ist
 extrem
 dumm.«



Er versucht zu lachen, aber dabei reißt erneut seine Lippe auf.



»Na bitte.« Ich trete einen Schritt zurück. »Ich wette, du fühlst dich schon wie neu.«



»Wie war’s in New York?«, fragt er.



Beim bloßen Gedanken an diese Stadt könnte ich kotzen. Ich frage mich, ob ich jemals wieder in der Lage sein werde, sie zu betreten.



»Lass das.«



»Was soll ich lassen?«



»Tu nicht so, als wären wir Freunde.« Ich schließe das Erste-Hilfe-Set, stelle es wieder in den Schrank und gehe nach oben, um meinen Tagebucheintrag zu beenden.



Als ich mein Bett erreiche, ist das kleine schwarze Buch verschwunden.



19. Kapitel

Hör dir das Chaos

In deinem Kopf an

Auf diese Weise, mein hübscher,

leichtsinniger Liebhaber

Endet unsere Geschichte

Daria

Am nächsten Tag bin ich eine lebende Tote.


Als ich Via im Korridor begegne, gehe ich wortlos an ihr vorbei. Ich habe Angst, dass ich ausraste, wenn ich etwas sage, und meine Situation ist ziemlich heikel. In den vergangenen Wochen habe ich sehr viel verloren, und ich fürchte mich vor meiner eigenen Reaktion.



Ich bin passiv. Schüchtern. Verängstigt.



Genau, wie sie mich haben wollte. Genau, wie sie zu sein vorgibt.



Das Cheerleader-Training ist das einzige, was mir geblieben ist, darum atme ich tief durch, als ich in der Umkleidekabine meine Uniform anziehe, und genieße das Nichts um mich herum. Alle da draußen warten auf mich. Es ist wieder an der Zeit zu glänzen. Mein altes Ich zu sein. Wer immer das auch sein mag.



Ich nehme mein Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen und will gerade zur Tür gehen, als sie plötzlich zuknallt. Ich blicke auf und sehe Esme mit verschränkten Armen am Türblatt lehnen. Sie trägt ihr knappes Cheerleader-Kostüm und lächelt triumphierend.



»Kann ich dir ein Geheimnis anvertrauen?« Ihre Stimme ist zuckersüß, und sofort richten sich die Härchen in meinem Nacken auf. Ich recke das Kinn.



»Klar. Ich werde immer besser darin, Dinge für mich zu behalten.«



Sie stößt sich von der Tür ab und kommt auf mich zugeschlendert, bis wir einander gegenüberstehen.



»Ich habe immer gewusst, dass du dein eigener Untergang sein würdest. Du warst so hübsch und perfekt mit deinem glänzenden Haar und den langen Wimpern. So arrogant und anspruchsvoll mit deiner verrückten Familie, deiner Mutter, der ehemaligen Lehrerin, und deinem heißen Vater. Manchmal habe ich mich nachts in den Schlaf geweint und mir vorgesagt, dass du eines Tages untergehen wirst, weil es nicht so aussah, als würde es jemals dazu kommen. Gib’s doch zu«, sagt sie und kichert. »Der Titel des Cheerleader-Captains hätte immer schon mir gehören müssen. Ich bin die bessere Tänzerin. Ich bin die bessere Leaderin, die bessere Vermittlerin und der bessere Mensch.«



Ich straffe die Schultern. Sie spricht in der Vergangenheit von mir, und das gefällt mir nicht. Ich recke das Kinn, um sie daran zu erinnern, wer hier der Boss ist. Obwohl ich ehrlich gesagt schon lange glaube, dass ich die Kontrolle verloren habe.



»Du kannst mir meinen Titel nicht einfach wegnehmen, Esme. So funktioniert das nicht, egal, wie sehr du es dir wünscht.«



»Da irrst du dich aber.« Sie steckt zwei Finger in den Mund und pfeift. Die Tür öffnet sich, und das uniformierte Cheerleader-Team in all seiner Herrlichkeit kommt herein. Am Ende der perfekten Reihe steht Silvia Scully in einer Uniform, die sie gestohlen haben muss. Von mir.



Ich sehe rot.



Ich gehe einen Schritt nach hinten und verziehe den Mund. Esme kommt einen Schritt auf mich zu und entfernt einen unsichtbaren Fussel von meinem bauchfreien Top.



»Du warst immer wie benebelt, total unkonzentriert und nie da, wenn wir dich brauchten. Ganz zu schweigen von dem, was du der armen Via vor vier Jahren mit diesem Brief angetan hast«, sagt sie und verzieht angewidert das Gesicht.



Ich mustere Via mit vorwurfsvollem Blick und sehe, dass sie das nicht nur mühelos aushält, sondern auch noch lächelt. Sie hat eine neue Kurzhaarfrisur, stylisch und teuer, und neue, dazu passende Ohrringe. Sie erfindet sich bereits neu, und niemand hält sie davon ab, mein Leben zu zerstören. Melody kompensiert unsere fehlende Verbindung, indem sie Via und Bailey mit all dem überschüttet, was ich von ihr nicht mehr annehme, und Penn ist auf ihrer Seite, warum auch immer. Der einzige Mensch, dem ich noch etwas bedeute, ist Dad, aber selbst mir ist klar, dass er mit seinem Bemühen, für mich da zu sein, völlig allein dasteht.



»Damit kommst du nicht durch.« Dicht vor Esme baue ich mich auf und zeige ihr die Zähne.



»Und was willst du dagegen tun?« Lächelnd legt sie den Kopf schief.



Erstens werde ich deiner besten Freundin, Blythe, erzählen, dass du mit Vaughn geschlafen hast. Dann werde ich Vaughn sagen, dass er dich fallen lassen soll, und glaub mir eins: Der Junge hat kein Quäntchen Gefühl in sich. Er wird es tun und nicht mal den entgangenen Blowjobs nachweinen.



Aber das kann ich nicht sagen. Jedenfalls nicht öffentlich. Der Hulk kann nur im Geheimen tätig werden.



»Dann ist es also entschieden?«, frage ich, an das restliche Team gewandt. In einer Reihe stehen sie da, mit gesenktem Blick und dem Rücken am Spind. Alle außer Via. Ich lache hysterisch, schüttle den Kopf und winke verächtlich ab.



»Ihr seid so erbärmlich. Ihr
 hasst
 Esme.«



Keine Reaktion.



»Ich wünsche euch viel Spaß, wenn ihr im nächsten Semester von Cola Light und frischer Luft leben dürft.«



Mir platzt der Kragen, und auch meinen Platz in der Welt verliere ich, und zwar schnell. Das Schlimmste ist, dass ich um meine rechtmäßige Position nicht mal kämpfen kann. Nicht, solange Via mein Tagebuch hat. Solange sie mein Leben, meine Zukunft und meinen Ruf über meinem Kopf baumeln lässt.



»Habt ihr es überhaupt ernst gemeint, als ihr für mich gestimmt habt? Meint ihr überhaupt noch irgendwas ernst von dem, was ihr tut? Wie falsch kann man eigentlich sein?«



Blythe holt tief Luft und schüttelt den Kopf. Eine Träne rollt ihr über die Wange, und ich weiß, dass Esme sie unter Druck gesetzt hat, aber ich hasse sie dafür, dass sie kein Rückgrat hat. Ich blicke ihnen in die Gesichter – ernst, schuldbewusst, unbehaglich – und weiß nicht mehr, was ich denken soll.



Alles, was ich habe, bricht zusammen.



Alles, wofür ich gearbeitet habe, ist zerstört.



Via hat versprochen, mich fertigzumachen, und bis jetzt hält sie Wort.



Ich verlasse die Umkleidekabine und steuere auf das Schulgebäude zu, ehe mir die Tränen über die Wangen laufen. Vielleicht hat Penn recht. Vielleicht heule ich wirklich die ganze Zeit und mache ständig Szenen. Aber diese Szene werde ich niemals vergessen:



An dem Tag, an dem Via und Esme mir das Abzeichen des Cheerleading-Captains abnahmen, habe ich herausgefunden, dass nicht nur ich mit einem Hulk in mir geboren wurde. Sie haben auch einen. Und gerade ist das Monster aus ihnen hervorgebrochen und hat mich verjagt.



Mein Magen rebelliert.



Wenigstens konnte ich mein eigenes unter Kontrolle bringen.


»Na sieh mal einer an, wen haben wir denn da?«


Während ich meine Bücher heraushole, lässt Gus die Faust auf meinen geöffneten blauen Spind krachen und gibt mir einen freundschaftlichen Schubs gegen die Schulter. Der Schulflur ist leer. Ich bin zehn Minuten zu spät dran, weil ich zu wenig schlafe und nur noch von Kaffee und Angst angetrieben werde. Es gibt hier Kameras, aber er ist der Captain des Footballteams, deshalb würde er auch mit einem Mord durchkommen. Vermutlich im wahrsten Sinn des Wortes.



Ich rühre keinen Finger, um die Schulbücher aufzuheben, die heruntergefallen sind, als er mich überrascht hat.



»Bist du sicher, dass es eine gute Idee ist, den Unterricht zu schwänzen? So wie’s aussieht, bist du nicht die hellste Kerze auf der Torte«, sage ich und heuchle Gleichmut und eine Lässigkeit, die ich nicht empfinde. Ich bin dermaßen erschöpft, dass ich mich frage, warum ich überhaupt noch stehen kann.



»Sehr witzig, Followhill. Ich frage mich …« Er kommt mir ganz nah und legt mit einem irren Lächeln auf den Lippen den Kopf schief. »Ob du wohl immer noch so witzig bist, wenn ich dir zeige, was ich hier habe?«



Er hebt eine Hand, und es ist mein kleines schwarzes Buch. Mein Mund wird trocken. Ich glaube, ich werde ohnmächtig. Mist. Diesmal hat Via es wirklich geschafft.



Ich drücke meinen Rücken an den Spind hinter mir und versuche zu atmen, aber der Sauerstoff erreicht meine Lunge nicht. Ich glaube, ich habe eine Panikattacke. Eine echte.



»Du siehst ein bisschen blass aus, Queen Daria. Wo sind deine Untertanen, die dein Gesicht wieder zu künstlicher Perfektion schminken?« Er lacht ausgelassen.



»Was willst du?«, bringe ich heraus. Was auch immer es ist, ich werde es ihm geben, das weiß ich jetzt schon. Niemand darf mein Tagebuch in die Hände bekommen.



Der Gedanke, dass jemand erfährt, was ich meinen Klassenkameraden angetan oder mit Direktor Prichard gemacht habe, ist lähmend, aber das eigentliche Problem ist Mel. Wenn sie herausfindet, dass ich sowohl ihren als auch Vias Traum zerstört habe, werde ich sie für immer verlieren.



Ich würde alles verlieren.


Gus tippt sich ans Kinn und blickt nach oben. Mein Tagebuch hält er immer noch über seinen Kopf. Ich starre es an, will es dazu bringen, dass es mir in die Hand fliegt wie in einem Harry-Potter-Buch.


»Okay, mal sehen. Was will ich? Ah, ich weiß! Ich will, dass Las Juntas das Play-off-Spiel verliert und mir das gibt, was ich verdiene – einen Sieg.«



Darüber muss ich tatsächlich lachen. Es ist zwar ein hysterisches Lachen, aber trotzdem steigt es in mir auf und sprudelt aus mir heraus. Mit einer Hand fahre ich mir über Schlüsselbein und Nacken und wische den kalten Schweiß weg.



»Vielleicht solltest du lieber etwas von mir verlangen, was ich dir wirklich geben kann?«



»Du bumst mit dem Captain. Das steht in deinem Tagebuch. Du kannst ihn bestimmt beeinflussen.«



Ich zucke zusammen. »Es war nur ein Mal, und er macht sich nichts aus mir.« Das Geständnis tut brutal weh, aber er muss verstehen, dass ich ihm nicht helfen kann.



Gus verdreht die Augen. »Hat dich wohl entjungfert, was? So ein Glückspilz. Egal, du hast mich nach dem Preis gefragt, und ich habe ihn dir gesagt. Alles andere ist dein Problem, nicht meins.«



»Ich kann das nicht«, krächze ich. Ich kann nicht länger die Gleichgültige spielen. Die Maske fällt. Ich kann ihm nichts geben, was ich nicht besitze. »Penn wird überhaupt nichts für mich tun. Er ist mit Adriana zusammen.«



»Na und? Droh ihm damit, dass du Adriana sagst, dass er es die ganze Zeit mit dir getrieben hat, dann wird er schon spuren. Er wird dafür sorgen, dass sein Team nächsten Freitag beschissen spielt. Denn sonst …« Er wedelt mit meinem Tagebuch herum, als beherbergte es nicht all meine Geheimnisse, Unsicherheiten und Verletzlichkeiten. Als wohnte nicht der Hulk darin. »Sonst wird dieser Mist hier ausgedruckt, jede einzelne Seite, tausende Kopien, die auf jedem Spind und jedem Quadratzentimeter der Waschräume kleben, im Kunstraum, in den Labors und Umkleideräumen. Ich poste es in allen sozialen Medien und sorge dafür, dass du nicht mehr entkommst, egal, wie weit du auch läufst. Und denk nicht mal dran, die Elternnummer abzuziehen, Followhill, denn wenn du uns die Meisterschaft versaust, stürzt sich die ganze Schule auf dich.«



Er dreht sich um und geht den leeren Korridor hinunter. Ich renne hinter ihm her, ersticke fast an meiner eigenen Spucke. Ich bin zu fassungslos, um zu weinen. Mein Leben, wie ich es kenne, ist so gut wie erledigt. Ich stolpere über meine eigenen Füße und greife nach seinem Rucksack, um nicht hinzufallen. Er dreht sich abrupt um und knurrt: »Hände weg, Followhill.«



»Das kannst du mir nicht antun.« Meine Knie berühren den Boden. Wie passend. Aus dieser Perspektive sehe ich die Dinge, wie sie wirklich sind. All meine Fehler, die Leute, mit denen ich mich umgeben habe – die Sportler, die Heuchler, die Beliebten –, fallen jetzt auf mich zurück. Gus hält meine Zukunft – meinen Ruf – in seinen Wurstfingern.



»Bitte«, flehe ich und lege mein letztes bisschen Stolz ab. »Ich bitte dich. Ich mache sonst alles, was du willst. Sag mir, was ich tun soll. Aber Penn kann ich nicht beeinflussen. Niemand kann das.«



Er ist der Blechmann.



Gus lächelt höflich, packt mich am Kragen meines Kleides und zieht mich hoch und auf die Füße.



»Ich halte dich für ein sehr einfallsreiches Mädchen, Daria. Denk dir was aus. Wenn nicht, mache ich dich fertig.«


»Wir müssen reden.«


Ich hätte mir vorstellen können, diese Worte zu meiner Mutter zu sagen, zu einem zukünftigen Freund oder einem Familienmitglied … aber nicht zu meinem Direktor. Dennoch stehe ich hier vor Prichard und sage genau das zu ihm. Gerade habe ich mein nicht existentes Frühstück über einer Toilettenschüssel ausgekotzt und mir die Augen ausgeheult, und wahrscheinlich sehe ich genauso schrecklich aus, wie ich mich fühle.



Als ich eingetreten bin, habe ich die Tür ohne Aufforderung geschlossen, ein erster Hinweis darauf, dass etwas nicht stimmt. Normalerweise unterwerfe ich mich ihm und warte auf Anweisungen. So läuft es seit meinem ersten Eintrag. Dem Via-Eintrag. Als ich in der Mittelschule sein Büro betrat, erwartete ich, dass er meine Eltern anrufen, eine Kettenreaktion in Gang setzen und meinen Fehler in Ordnung bringen würde. Dass er
 mich
 in Ordnung bringen würde.



Stattdessen schob er eine Schüssel M&Ms von seinem Schreibtisch, ohne mich aus den Augen zu lassen. Bunte Schokoladenkugeln prasselten auf den Boden und rollten wie Murmeln um meine Füße herum.



»Heben Sie sie auf, Miss Followhill. Auf die Knie, während ich Ihnen Ihre Sünden vorlese.«



Das wurde zu unserem Ritual.



Im Lauf der Jahre befahl er mir, die Regale in seinem Büro aufzuräumen, die Teppiche zu reinigen oder seine Schuhe zu putzen. In letzter Zeit, nachdem Penn auf der Bildfläche erschienen war, schlug er mir gern mit einem Lineal auf die Handflächen. Dort, wo sich die roten Striemen als Folgen meines mörderischen Cheerleader-Trainings erklären ließen.



Hinter verschlossener Tür las er mir langsam meine Sünden vor und hielt bei den pikanten Stellen immer melodramatisch inne.



Die meisten Sünder beten ein Vaterunser.



Ich büße für meine Sünden durch Schläge mit seinem Lineal.



Ich verdiene es. Ich verdiene den Schmerz. Ich habe anderen so viel davon zugefügt, dass ich Prichard nichts von dem übelnehmen kann, was er mich durchmachen lässt.



Der Direktor sagt, dass es bei unseren Sitzungen um Disziplin geht. Darum, mich wieder auf den rechten Weg zu bringen. Aber ehrlich gesagt wissen wir beide, dass ich mich nicht bessern werde, und je mehr Jahre vergehen, desto tiefer ist das Elend, in dem ich versinke.



Ich hatte immer gedacht, wir seien einfach zwei kaputte Menschen, die merkwürdige Dinge tun, weil uns die Menschen um uns herum nicht verstehen. Erst als Penn auftauchte, habe ich begriffen, dass Prichard sich mir gegenüber besitzergreifend verhielt. Und dass sich Lust besser anfühlt als Schläge. Sie fühlt sich wundervoll an, wenn man sie richtig erlebt.



Seitdem sind Prichards Aufgaben radikaler und pedantischer geworden. Und die Schläge mit dem Lineal härter.



»Ja, bitte?« Er blickt nicht von den Papieren auf, die er gerade unterzeichnet. Das Logo der Saints ist darauf zu sehen, deshalb weiß ich, dass es mit Football zu tun haben muss. In letzter Zeit scheint irgendwie alles mit Football zu tun zu haben. Gerüchteweise ist Gus auf Xanax und trinkt, um mit dem Stress klarzukommen.



Ich setze mich auf den Stuhl ihm gegenüber. Er löst den Blick von seinen Unterlagen und fragt: »Hat man Sie aufgefordert, sich zu setzen, Miss Followhill?«



»Wir haben ein Problem.« Meine Lippen beben. Ich strecke eine Hand aus und nehme ihm den Stift ab.



Seine Augen werden schmal; er starrt auf meine Hand. »Ganz recht. Holen Sie Ihr Sündenbuch heraus.«



So nennt er es. Mich macht das immer wütend. Als wäre er selbst völlig frei von Sünde.



Ich atme tief durch. Wird schon schiefgehen. »Ich habe es nicht mehr.«



»Was soll das heißen, Sie haben es nicht mehr?« Sein Kiefer zuckt.



»Silvia Scully hat es letzte Nacht aus meinem Zimmer gestohlen. Wie Sie wissen, lebt sie jetzt bei uns. Inzwischen ist es bei Gus gelandet, und er droht damit, es zu veröffentlichen, wenn ich Penn Scully nicht dazu überrede, das Play-off-Spiel zu vergeigen.«



Wahrscheinlich haben die beiden es gemeinsam geplant und sich dabei totgelacht. Und ich? Ich war dumm genug, auf Penns Ablenkungsmanöver reinzufallen. Ich habe ihm geholfen, seine Wunden zu versorgen, während sie oben meinen wertvollsten Besitz stahl. Den einen Gegenstand, der mich vernichten könnte. Prichards Lippen verziehen sich. Mit den dunklen Ringen unter meinen geröteten Augen bin ich nicht mehr das hübsche Mädchen, das ihn in dieses Arrangement gelockt hat. Heute Morgen habe ich kein Make-up aufgelegt, und meine Haare sind ein wirres Nest.



»Ich habe in dem Buch auch etwas über Sie geschrieben«, füge ich beiläufig hinzu, um ihm ins Gedächtnis zu rufen, wie ernst unsere Situation ist. Prichard wird in meinem Tagebuch ziemlich oft erwähnt. Ich schließe die Augen und werde rot, als ich an all das denke, was ich dort hineingeschrieben habe.



Sein Kiefer mahlt, und ich weiß, dass er die Geduld mit mir verliert. Wir stecken beide tief drin. Darum bin ich hier. Wir müssen Gus aufhalten.



»Er wird nichts veröffentlichen, was mich betrifft«, teilt Prichard mir mit und ist die Ruhe in Person.



Ich blinzele verblüfft. »Woher wissen Sie das?«



»Nun, ich bin cleverer als du, um nur einen Grund zu nennen. Und er auch.«



Ich lehne mich zurück und starre mit großen Augen auf einen Punkt hinter ihm.



»Keine Ahnung, vielleicht bin ich ja dumm«, erwidere ich, »aber auf Gus trifft das ebenso zu, und glauben Sie mir: Er wird Sie kompromittieren, Sie und Ihre Perversionen.«



»Ach wirklich?!« sagt er laut, steht auf und schiebt alles auf seinem Schreibtisch beiseite. Ich zucke auf dem Stuhl zusammen. So wütend habe ich ihn noch nie gesehen.



»Was soll ich denn tun? Miss Scully und Mr Bauer drohen? Nur weil Sie beschlossen haben, für den Jungen von der falschen Seite des Bahndamms die Beine breitzumachen, obwohl ich Sie davor gewarnt habe?«



Jetzt bin ich es, die aufsteht, mit geballten Fäusten, weil mich die Wut überkommt und überzukochen droht.



»Wir stecken da gemeinsam drin und müssen uns etwas überlegen!«



»Nein.
 Sie
 müssen sich etwas überlegen. Das hier hört sich nicht an, als wäre es mein Problem. Es ist ein klassisches ›Ihr Problem‹.«



»Vielleicht können Sie Gus ja dazu bringen, die Seiten nicht auszudrucken, die Sie betreffen. Aber dann posaune ich es in die Welt hinaus«, drohe ich ihm.



Er grinst hämisch. »Na und? Niemand wird Ihnen glauben. Sie sind nur noch ein irregeleitetes, verwöhntes Gör, das scharf auf den Direktor ist. Vergessen Sie nicht, was hier passiert ist. Ich hatte niemals Sex mit Ihnen. Ich habe Sie niemals unsittlich angefasst. Ich habe Sie nicht einmal geküsst. Das. Waren. Alles. Sie.«



Ich bin sprachlos. Es ist, als hätte mir jemand den Boden unter den Füßen weggezogen. Aber ich mache weiter, funktioniere auf Autopilot, weil ich ihn so nicht davonkommen lassen kann.



»Wollen Sie es darauf ankommen lassen, Ryan?«
 Ryan
. Ich nenne ihn nie beim Vornamen. Aber in diesem Augenblick habe ich wenig Respekt vor ihm.



Er fährt sich frustriert mit der Hand durchs Haar.



»Gehen Sie, Miss Followhill, und kommen Sie nicht wieder, es sei denn, Sie bekommen Ihr Buch zurück. Denn dann bestrafe ich Sie, bis Ihr Hintern sich blau färbt.«



»Als würde ich jemals wieder in Ihre Nähe kommen.« Ich werfe den Kopf in den Nacken und lache, obwohl mir nicht zum Lachen zumute ist. »Sie waren immer eifersüchtig auf Penn … der, nebenbei bemerkt …«, ich schnalze mit der Zunge, »eine fantastische Nummer ist.«



»Daria …«



Auch Prichard nennt mich zum ersten Mal beim Vornamen.



»Er war
 wahnsinnig
 gut, als er mich entjungfert hat. Übrigens ziemlich bald, nachdem Sie uns in der Umkleide erwischt haben.«



»Hör sofort damit auf.« Langsam kommt er um den Schreibtisch herum auf mich zu. Wie ein Raubtier.



»Natürlich war ich da schon längst vorbereitet …«



»Hör auf!« Er holt sein Lineal unter dem Tisch hervor und zeigt damit auf mich. Mein Lächeln wird breiter. Ich stürze mich mit einem kaputten Fallschirm von einer Klippe. Warum den freien Fall nicht genießen?



»Ihn in mir zu haben …«



Mit einer schnellen Bewegung drückt er mich an die Wand. Mein Bauch trifft auf die kalte Oberfläche. Er schiebt mir das Kleid hoch und schlägt mich so fest mit dem Lineal, dass ich Sterne sehe.



»Nicht!«, schreie ich. »Wag es nicht, mich anzurühren, du Arschloch! Wir sind fertig miteinander, Ryan!«



Er zieht mich an den Haaren und zischt mir ins Ohr, »Wir sind fertig miteinander, wenn ich es dir sage, Daria.«



Er schlägt zu. Immer wieder.



Meine Pobacken brennen und meine Augen auch. Ich bin zu benommen, um mich zu entziehen oder wegzulaufen. Ich würge den Schleim in meiner Kehle hinunter.



Mein Direktor, mein Priester, der Mann, der all meine Geheimnisse kennt und dem ich vertraut habe, hat mir gegen meinen Willen mit dem Lineal auf den Hintern geschlagen. Nicht einmal. Nicht zweimal. Ein gutes Dutzend Mal, und mit einer Ekstase, wie ich sie noch nie gesehen habe.



Als er aufhört, ist es, als würde die Welt in stürmischer See hin und her schaukeln. Seekrank rutsche ich an der Wand hinunter. Der Mund steht mir offen, aber ich weiß nicht, was ich sagen soll. Direktor Prichard wird mir nicht helfen.



Ich muss meinen Krieg gegen Via und Gus nicht nur allein austragen, sondern habe gerade herausgefunden, dass sie einen sehr mächtigen Verbündeten haben.



Als ich höre, dass er einen Schritt zurücktritt, drehe ich mich um.



Was ist nur mit dir geschehen?



Ich beobachte ihn durch einen Schleier von Tränen hindurch und warte auf seine Entschuldigung. Auf das Flehen. Das schlechte Gewissen. Nicht nur wegen dem, was gerade passiert ist – ich glaube, ich habe es noch gar nicht richtig begriffen –, sondern für die vergangenen vier Jahre. Ich blicke nach unten, und er ist hart.



Sehr hart.



Unglaublich hart.



Wie konnte mir das entgehen? Der anständige katholische Junge erweist sich als unanständiger Mann. Mein Hintern fühlt sich so heiß und wund an, dass ich vermutlich tagelang nicht sitzen kann. Meine Beine zittern, und das Herz in meiner Brust tut weh.



Innerhalb eines Halbjahres habe ich alles verloren. Ich habe weder den Jungen bekommen noch das Happy End oder die perfekte Familie; ich konnte nicht mal meinen Status als Alphaweibchen oder Cheerleader-Captain halten.



»Du bist mein schlimmster Fehler«, flüstere ich.



Er lächelt teuflisch.



»Und du, mein Liebling, bist meine liebste Sünde.«



20. Kapitel

Das Gewicht meiner Liebe zu dir

Hat mich unter sich begraben

Ich kann nicht mehr schlafen

Oder essen

Oder mich selbst

Im Spiegel ansehen

Daria

Als der erste Dominostein fällt und meine Wirklichkeit rasend schnell zusammenbricht, hängt für den Bruchteil einer Sekunde alles regungslos in der Luft. Das ist der Augenblick, in dem ich tief einatme und mich gegen den Aufprall wappne.


Genau an diesem Punkt bin ich jetzt. Wund, verletzt und verängstigt. Ich habe das Tragischste erlebt, das mir passieren konnte – sexueller und physischer Missbrauch –, und dennoch ahne ich, dass mir das Schlimmste noch bevorsteht.



Zu Hause vor dem Badezimmerspiegel untersuche ich die roten Striemen auf meinem Hintern und kann die Tränen kaum zurückhalten. Ich bin verunstaltet von Scham und Schrecken und Angst.



Er hat mich gegen meinen Willen berührt.



Er hat mich gegen meinen Willen geschlagen.



Ich habe mit dem Feuer gespielt und mich dermaßen verbrannt, dass es ein Zeichen auf mir hinterlassen hat. Dutzende Zeichen.



Das Traurige daran ist, dass es nicht halb so sehr schmerzt wie Penns Anblick im Korridor.



Ich trage etwas Aloe auf die Striemen auf und schlüpfe in ein knielanges Nachthemd, ohne Slip darunter. Der Stoff würde auf meiner geschundenen Haut zu sehr schmerzen. Mein Handy meldet mir eine neue SMS, und ich zögere, ehe ich sie mir ansehe.



Sie ist von Prichard.



Treffen um sieben im Castle Hill Park. Die Bank unter dem Kirschbaum.



Ryan Prichard bittet nicht um Entschuldigung und redet sich nicht heraus. Er ist gefährlich, eine entsicherte Waffe, und obwohl ich beschlossen habe, ihn niemals wiederzusehen, ist es immerhin möglich, dass er zur Vernunft gekommen ist. Er hat begriffen, dass Gus und Via uns beide fertigmachen können, und vielleicht hat er vor, es in Ordnung zu bringen. Er glaubt, dass ich Angst habe, es meinen Eltern zu erzählen, das weiß ich, aber warum ein Risiko eingehen? Ich schreibe zurück.



Damit Sie mich wieder missbrauchen können? Nein danke.



Innerhalb von Sekunden kommt die Antwort.



Damit wir das klären und unsere Beziehung weiterentwickeln können.



Ich bin kurz davor, hysterisch zu lachen, da donnert von außen eine Faust gegen die Tür.



»Du bist schon über eine Stunde da drin«, jammert Via. »Lass uns vielleicht noch ein bisschen heißes Wasser übrig, Prinzessin.«



Wenn wir allein zu Hause sind, traut sie sich natürlich, so mit mir zu reden. Ich hebe mein Nachthemd hoch, werfe im Spiegel einen letzten Blick auf meinen Hintern und schließe die Tür auf, die Hand noch auf der Klinke. Ich starre sie an und warte auf eine Entschuldigung. Eine Bestätigung dessen, was sie getan hat. Irgendein. Verdammtes. Zeichen. Von. Menschlichkeit.



Nichts. Leere.
 Gar nichts
.



Via zieht eine blonde Augenbraue hoch und verschränkt die Arme. Sie trägt ein sehr hübsches Minikleid mit Blumenmuster, das ihr wahrscheinlich Melody gekauft hat. Vielleicht in New York. Wahrscheinlich, während ich um den Tod meiner Familie, wie ich sie bisher kannte, trauerte.



»Du siehst beschissen aus. Hast du geweint?« Sie schnaubt und drängelt sich an mir vorbei ins Bad.



Ich schüttele den Kopf. »Du bist sowas von geliefert.« Meine Stimme ist leise. Unheimlich ruhig.



Mehr fällt mir in diesem Moment nicht ein. Vielleicht ist es das Einzige, das überhaupt zählt. Denn wenn mein Leben vorbei ist, dann gilt das auch für ihres. Mit dem kleinen Unterschied, dass ich mein Schicksal kenne, sie ihres aber nicht.



»Wovon redest du?« Sie löst ihr Haar vor dem Spiegel aus dem Haargummi, greift nach der Make-up-Tasche und macht sich hübsch. Für Gus, zweifelsohne.



»Was glaubst du, was Gus von mir wollte, nachdem du ihm mein Tagebuch gegeben hast?«, frage ich und setze mich mit halbem Hintern auf die Kommode. Sie tritt einen Schritt zurück. Ich mache einen Schritt auf sie zu. Ihr Rücken stößt an die Duschkabine, und genau da will ich sie haben.



Ich werde ihr nicht wehtun. Jedenfalls nicht physisch. Vielleicht überhaupt nicht, weil ich hoffnungslos in ihren Bruder verliebt bin, der will, dass sie glücklich ist. Aber das weiß sie nicht. Sie weiß nicht, was es bedeutet, zu lieben, bis einem alles wehtut und man seinen Stolz und seine Würde für einen anderen Menschen opfert.



»Gus will, dass Penn das Spiel verbockt.«



Vias Augen werden groß. Das ist ihr neu, und das entlockt mir tatsächlich einen Seufzer der Erleichterung. Dass sie mich fertigmachen will, ist klar. Aber Penn? Das kann ich nicht glauben.



»Er will deinen Bruder vernichten«, sage ich und hebe mit einer Hand ihr Kinn an, damit sie mir in die Augen sehen muss. Etwas, das wir schon vor Wochen hätten tun sollen. Vor Jahren. »Und du hast ihm gerade die Waffe dafür geliefert.«



Sie schiebt meine Hand weg.
 »Bullshit.«



»Doch.« Erneut fasse ich in ihr Gesicht, weil ich will, dass sie mir wieder in die Augen blickt. »Wegen dir ist Penn gebrochen, frustriert und verloren.«



»Du darfst ihm das nicht erzählen.« Via schluckt und schubst mich weg. Lachend stolpere ich rückwärts. Das ist in diesem Moment ihre größte Sorge? Sie klingt wie mein altes ich.



Via tigert auf und ab, fährt sich mit den Fingern durchs Gesicht und hinterlässt rosa Streifen darauf.



»Er darf es nicht erfahren. Er darf es auf keinen Fall erfahren«, wiederholt sie.



Ich drehe mich um und gehe in mein Zimmer. Wenn ich pünktlich im Park sein will, muss ich mich jetzt anziehen. Prichard hat den Ort gewählt, an dem Penn mir die Unschuld genommen hat, was er natürlich weiß, weil er es in meinem Tagebuch gelesen hat. Wir haben uns ein paarmal getroffen, nachdem Penn auf der Bildfläche erschienen war, aber unsere Sitzungen waren dünn gesät. Ich habe versucht, nicht daran zu denken, sie zu verdrängen. Und meistens habe ich es geschafft.



Via folgt mit, zieht an meinem Nachthemd, sodass ich auf dem Absatz kehrtmache.



»Was soll ich tun?!«, schreit sie.



Ich bleibe stehen. Lächle. Genieße den Anblick.



»Weißt du was, Via? Ich habe dich lange beneidet. Jahrelang, um genau zu sein. Seit du im Studio meiner Mutter aufgetaucht bist. Nicht, weil du hübsch oder angeblich reich oder sowas warst. Ich habe dich um dein Talent beneidet. Du warst besser als ich, und das … nun, ich glaube, ich konnte es einfach nicht akzeptieren. Deshalb stell dir meine Überraschung und Freude vor, als du zurückkamst und ich herausfand, dass du gar nicht besser als ich bist. Okay, du warst vielleicht die bessere Tänzerin, aber alles andere an dir ist scheußlich. Du bist egoistisch, mies und noch weniger selbstsicher als ich. Du bist rachsüchtig und klein und ängstlich. Du wirst niemals glücklich sein, Via. Niemals. Und das ist die beste Rache, die ich mir vorstellen kann.«


Ich erreiche die Bank eine Viertelstunde zu spät.


Ich keuche und schwitze und sehe Prichard auf der Bank sitzen. Er trägt eine graue Jogginghose, eine North-Face-Jacke, eine Sonnenbrille und ein Baseballcap. Offensichtlich will er nicht erkannt werden. Ich betrachte ihn längere Zeit von Weitem und versuche, das Bild von ihm, das ich vor meinem inneren Auge habe – gut gekleidet und angriffslustig – mit dieser unerwarteten, zerstörerischen Zeitbombe unter einen Hut zu bekommen.



»Hinsetzen«, befiehlt er und starrt unentwegt auf eine Stelle auf der anderen Seite des Parks. Ich setze mich ans andere Ende der Bank, so weit von ihm entfernt wie möglich, und unterdrücke ein Stöhnen. Mein Hintern schmerzt so sehr, dass ich kaum atmen kann. Aber ich werde ihm nichts von meinem Elend zeigen. Ich habe die Nase voll davon, ihm immer zu geben, was er will. Ich bete, dass dieser Albtraum bald zu Ende ist. Im Augenblick muss ich mich auf Schadensbegrenzung konzentrieren und dafür sorgen, dass das Tagebuch nicht veröffentlicht wird.



Ich frage nicht, warum ich hier bin. Ich verlange auch keine Entschuldigung von ihm. Und auf keinen Fall werde ich ihn in die wenigen, schlechten Karten schauen lassen, die ich in der Hand habe.



»Sieh zu der Bank gegenüber, unter der Eiche«, befiehlt er mir.



Ich folge seinem Blick. Ein Hügel und vereinzelte Bäume versperren die Sicht auf uns, aber weil wir uns an einem höher gelegenen Punkt befinden, haben wir freien Blick auf die Bank auf der anderen Seite.



Mir stockt der Atem. Dort sitzen Penn und Adriana, eng aneinandergekuschelt. Harper liegt in Adrianas Schoß. Penn beugt sich über sie, küsst Harper auf die Nase und tut so, als wollte er ihr in die Wange beißen. Das Kind kichert und winkt mit seinen kleinen, pummeligen Händen, weil es auf den Arm genommen werden will.



Adriana grinst und reicht Harper an Penn weiter. Penn lächelt Adriana an und lacht. Ich kann sein Lachen in meiner leeren Brust spüren, während mein Herz in tausend winzige Teilchen zerbricht. So klein sind die Teile meines gebrochenen Herzens, dass sie wie Asche und Staub in meiner Brust hinabrieseln.



Ich möchte den Blick abwenden, aber der Moment fesselt mich. Ihr Moment. Dieses perfekte Bild von Familienglück, das ich zertreten wollte. Meine Familie bricht auseinander, und ich habe versucht, eine andere zu zerstören, weil ich diesen Jungen haben wollte.



Aber diese Junge ist in ein anderes Mädchen verliebt – in die Mutter seines Kindes.



Ich bin der Fehler. Eine kurze Episode in seinem Leben. Ein Spielzeug, um die Zeit totzuschlagen. Aber das hier? Das ist echt. Penn Scully gehört mir nicht. Und er hat auch nie etwas anderes behauptet.



Alles, was ich aufgegeben habe – meine Zeit, mein Herz, meine Eitelkeit –, war umsonst.



»Dort ist der Grund, für den du dein Leben umgekrempelt hast. Für einen Kerl, der bis über beide Ohren in seine Sandkastenliebe verknallt ist. Und der der
 Vater
 ihres unschuldigen Kindes ist.« Ryans Stimme versetzt mir einen Stich. »Es gibt Momente im Leben, da übermannt das Böse unsere Seele, und dann ist es unsere Aufgabe, bei den Menschen, denen wir etwas bedeuten, nach Reinheit und Trost zu suchen. Du kamst verletzt, verdorben und orientierungslos zu mir, Daria, und ich tat, was ich tun musste. Du hast diese Tracht Prügel heute gebraucht. Diesen Weckruf. Gib Penn Scully eine faire Chance, eine Familie zu gründen. Komm zu mir zurück, Süße. Zu dem, was wir hatten. Es ist Zeit, loszulassen.«



»Du wirst mir nicht helfen, das Tagebuch zurückzubekommen«, flüstere ich, als mir die Wahrheit dämmert.



»Natürlich werde ich das. Ich bin dein Retter.«



Du bist mein Untergang.



»Woher wusstest du, dass sie hier sein würden?« Meine Lippen zittern, und ich schniefe. Die Tränen halte ich zurück, allmählich werde ich richtig gut darin.



»Von Bauer«, sagt er einfach. »Ich bin hier der Marionettenspieler, Daria. Ich lenke euch alle, halte eure Fäden kurz und knapp. Gus würde sich mir niemals widersetzen. Jetzt können wir das Richtige tun und Penn davon überzeugen, das Spiel zu verlieren. Ich hole dein Tagebuch zurück – ich werde Gus sogar dazu bringen, es mir persönlich zurückzugeben. Oder wir können das Falsche tun, dann wird das Tagebuch veröffentlicht, und wir sind erledigt.«



»Erledigt?« Ich blinzele. Er glaubt immer noch, dass es ein »Wir« gibt. Unglaublich.



Er rutscht zu mir herüber und berührt meine Wange. Am liebsten würde ich ihm in die Hand beißen.



»Ehebruch ist die schlimmste aller Sünden, aber ich bin bereit, dir zu vergeben. Schließlich bist du noch sehr jung und leicht zu beeinflussen.«



So viele Dinge stürzen gleichzeitig auf mich ein. Dieser Psycho denkt tatsächlich, dass ich ihn betrogen habe. Und er steckt mit Gus unter einer Decke. Er ist so versessen darauf, dass unsere Schule gewinnt, um die Unsummen zu rechtfertigen, die in die Saints gesteckt wurden, dass er tatsächlich mit einem Schulhofschläger paktiert.



»Wieso glaubst du, dass ich Einfluss auf Penn habe? Du hast doch selbst gesagt, dass er in eine andere verliebt ist.« Ich drehe mich zu ihm. Den Blick von Penn und Adriana abzuwenden, schmerzt, als hätte ich mir ein Pflaster abgerissen. Ich höre ihr Lachen zwischen den Bäumen widerhallen. Es ist überall, und ich kann ihm nicht entkommen. Ihr Glück ist mein Elend.



»Weil«, er sieht mir ins Gesicht, »du der ganzen Welt erzählen wirst, dass er bei euch lebt, wenn er sich weigert. Du wirst ihn erpressen, mein Liebling.«



Mir bleibt der Mund offen stehen. Die Konsequenzen sind mir klar.



Er wird seine Kaptitänsbinde verlieren.



Er wird aus seinem Footballteam fliegen.



Und seine Freunde und Bekannten werden ihn dafür hassen, dass er auf der richtigen Seite des Bahndamms gelebt hat, ohne etwas davon zu sagen.



»Silvia hat Gus von dem kleinen Geheimnis ihres Bruders erzählt«, erklärt er seelenruhig. »Teenagerherzen sind äußerst unzuverlässig, aber am Ende ist es zu meinen Gunsten ausgegangen. Weißt du, nach eurer Aktion in der Mädchenumkleide habe ich deinem Liebhaber eine Nachricht geschickt, dass er die Finger von dir zu lassen hat. Jetzt, wo offensichtlich ist, dass er das nicht getan hat, bleibt mir nichts anderes übrig, als zurückzuschlagen. Und was könnte schöner sein, als dafür zu sorgen, dass er aus seinem Team ausgeschlossen wird und seine Zukunft zu zerstören?«



Mir stehen die Haare zu Berge.



Via hat Penn betrogen. Diesmal hat sie sozusagen seine Aufnahmebestätigung zerstört. Sie ist nicht zurückgekehrt, um neu anzufangen. Sie ist gekommen, um abzurechnen.



»Sie bestätigen mir, dass Sie meiner Forderung nachkommen werden und dass die Angelegenheit damit für Sie erledigt ist, Miss Followhill. Ist das klar?« Er steht auf und stützt die Hände auf die Hüften. Sein Schritt befindet sich auf Höhe meines Gesichts, und ich habe erneut das Bedürfnis, mich zu übergeben.



In diesem Augenblick habe ich eine Erleuchtung. Ich weiß, was ich tun muss, um alle zu retten.



Penn.



Adriana.



Harper.



Bailey.



Und vor allem – mich selbst.



Ich nicke und mein Herz wird hart, als ich mich mit dem abfinde, was ich tun muss.



»Kristallklar, Herr Direktor.«


Mit letzter Kraft schleppe ich mich in mein Zimmer. Jeder Knochen in meinem Körper tut weh. Meine Muskeln sind steif, und mein Hintern schmerzt bei jedem Schritt.


Im Haus ist es still. Bailey und Melodie sind beim Ballett. Dad ist bei der Arbeit. Und Penn … wahrscheinlich noch beim Training oder bei Adriana und Harper. Ich schaffe es nicht mal, erleichtert zu sein, dass Via nicht hier ist. Ich habe den hässlichen pinken Jeep nicht gesehen, den sie letztlich doch angenommen hat.
 (»Mel, das ist das Beste, das mir je passiert ist. Das ist soooo schön, vielen Dank!«)
 Nichts deutet darauf hin, dass überhaupt jemand im Haus ist.



Als ich die Tür zu meinem Zimmer öffne, steigt mir der saure Geruch von Alkohol in die Nase. Ich stolpere rückwärts und pralle gegen die Wand hinter mir.



Die Tür öffnet sich quietschend noch ein Stück weiter, gibt den Blick in mein Zimmer frei, und ich entdecke die Ursache des Geruchs. Meine nackten Zehen sind feucht, der Boden ist klebrig.



Die Vorderwand meines Champagner-Aquariums ist zersplittert. Der Hammer, den Via benutzt hat, steckt immer noch im Glas, aus dem zischend der Champagner herausläuft.



Ich taumele ins Zimmer, wobei ich mich an den Möbeln abstütze, versuche, die Augen ganz zu öffnen, aber sie sind noch zu geschwollen vom Weinen. Schließlich entdecke ich einen cremefarbenen Zettel, der an den Resten des Aquariums klebt. Ich erkenne das Papier sofort. Jemand hat es aus meinem Tagebuch gerissen. Ich nehme den Zettel ab.


Sag ihnen, dass es ein Unfall war

Oder deine Mom wird herausfinden, dass du auch ihren Traum zerstört hast.

Meine Augen verdrehen sich von selbst, und meine Knie geben nach. Um mich herum wird es so schwarz wie das Buch, in dem ich all meine Geheimnisse bewahre, und am Ende des Tunnels ist kein Licht zu sehen.


21. Kapitel

Liebe ist dem Tod so ähnlich

Gewiss

Bedingungslos

Und außerhalb unserer Kontrolle

Melody

Die Zukunft erscheint einem immer so strahlend wie ein digital überarbeitetes Bild.


Stets ist man ein paar Pfund leichter, hat ein paar Gehirnzellen mehr und ist voller Lebenserfahrung und gesunder Logik.



Die traurige Wahrheit ist, dass man niemals zu dem Menschen wird, den man sich mal vorgestellt hat.



Als Teenager und in meinen Zwanzigern glaubte ich, ich würde die beste Mutter der Welt werden. Mutterschaft war das Absolute, das Ziel, die Herausforderung. Die Fehler, die meine Eltern bei mir gemacht hatten, waren mir überdeutlich bewusst, und ich hatte mir geschworen, perfekt zu sein.



Von außen betrachtet schien Kindererziehung ziemlich einfach zu sein. Wer behauptete, für Kindererziehung gäbe es keine Anleitung, irrte sich. Es gab Dutzende dicker, hilfreicher Bücher – die ich alle gelesen habe, als ich mit Daria schwanger war – und ein paar Prinzipien, die meiner Meinung nach Voraussetzung für den Erfolg waren:



	
Schrei deine Kinder nicht an.



	
Verlier nie die Beherrschung (siehe Nummer eins).



	
Gib ihnen Freiraum.



	
Vertrau ihnen.



	
Unterstütze ihre Unabhängigkeit.



	
Überschütte sie mit Liebe und Dankbarkeit, und sie werden zu guten Menschen heranwachsen.





Meine Eltern, die sich wünschten, dass ihre Tochter alles erreichte, was meiner Mutter verwehrt geblieben war, hatten mich zu einer Karriere als Ballerina gedrängt. Als Daria kam und sich recht früh herausstellte, dass sie temperamentvoll und rebellisch war und dieselbe Wut in sich trug wie ihr Vater – rohe Wildheit, die man nicht unterdrücken konnte –, habe ich nicht von ihr verlangt, dass sie in meine Fußstapfen tritt. Ballett ist brutal und anspruchsvoll. Ich habe ihr klargemacht, dass niemand von ihr erwartete, so zu werden wie ich. Aber je mehr Wahlmöglichkeiten ich ihr ließ, desto dringender musste sie mir offenbar beweisen, dass ich falsch lag.


Ich frage mich, wann die Sache den Bach runterging, während ich in der Waschküche stand und Kindersachen faltete. Ich habe so viel Haushaltspersonal, dass ich die Wäsche nicht selbst machen müsste, aber wenn man Teenager aufzieht, ist es eine aufschlussreiche Tätigkeit.



Ich kann ihre Geheimnisse sehen, riechen und entdecken.



Ich habe die Schnur von Darias Pompom in Penns Gesäßtasche gefunden. Penns Mundschutz in der Tasche von Darias Strickweste. Auf einem von Penns Hemden ist immer noch ein hartnäckiger hellrosa Lippenstiftfleck zu sehen. Ein Lippenstift, von dem ich weiß, dass er meiner Tochter gehört. Baileys Sachen sind immer völlig verdreckt – sie treibt sich mit Lev, dem Nachbarsjungen, in den Hügeln von El Dorado herum. Via ist die einzige, die vorsichtig genug ist, um nicht zu zeigen, wo sie gewesen ist. Daher weiß ich, dass sie diejenige von den Kids ist, die am meisten zu verbergen hat.



Sie glaubt, dass sie uns an der Nase herumführen kann. Tatsächlich ist es so, dass ich ihr Verhalten toleriere, weil sie so viel durchmachen musste.



Bei Darias Nachthemd zögere ich. Es ist klebrig und schwerer als die anderen Sachen, so als wäre es noch nicht ganz trocken. Ich drehe es um und schnuppere daran – das tun Mütter immer –, und es riecht nach Aloe.



Warum sollte sie sich Aloe auf den Hintern schmieren?



Mit dem Nachthemd in der Hand verlasse ich die Waschküche, um sie genau das zu fragen.



In den letzten Monaten habe ich um ein paar Krümel ihrer Aufmerksamkeit gebettelt, wusste aber tief in meinem Innern, dass ich sie nicht verdiene. Ich habe sie einmal zu oft enttäuscht. Sie wirkte immer so stark und eigensinnig, und ich habe den schlimmsten Fehler begangen, den ein Elternteil machen kann. Ich habe sie behandelt, als wäre sie mir ebenbürtig.



Aber Daria ist nicht auf Augenhöhe mit mir. Sie ist meine Tochter. Meine sehr verletzliche Tochter. In letzter Zeit hat sie unglaublich gelitten, und ich habe nichts dagegen unternommen, ich habe die Situation einfach eskalieren lassen, indem ich weitere Faktoren hinzufügte, die uns auseinandertreiben mussten.



Ich mache mich auf den Weg zu ihrem Zimmer und bleibe stehen, als ich die Stimme meines Mannes hinter ihrer Tür höre. »Natürlich kannst du es mir erzählen, Dar. Du weißt doch, innerhalb dieser vier Wände wird niemand verurteilt.«



Ich erstarre, und mir bleibt der Mund offen stehen. Ein Teil von mir – der logische Teil – sagt mir, dass ich mich umdrehen und weggehen sollte. Sie vertraut sich Jaime an und nicht mir. Aber ein anderer Teil – die Mutter in mir – weigert sich, loszulassen. Ich nehme es meinem eigenen Ehemann übel, dass er ein besseres Verhältnis zu ihr hat. Ich nehme es der ganzen Welt, inklusive Bailey, Via, Penn und unseren Freunden übel, dass sie zwischen Daria und mir stehen.



»Direktor Prichard hat mich geschlagen.«



Mir stockt der Atem, und ich taumele zurück. Schweigen. Mein Mann braucht offenbar eine ganze Minute, um sich zu fangen.



»Bitte, erzähl mir alles.« Seine Stimme verrät, dass er sich nur mit Mühe beherrscht.



Und Daria erzählt. Die nächsten zehn Minuten verbringt meine Tochter damit, die vier vertrackten, verletzenden Jahre zu schildern, die hinter ihr liegen. Sie lässt nichts aus. Nicht die Tatsache, dass sie Vias Brief vernichtet hat – etwas, das ich wusste, womit ich sie aber nie konfrontiert habe –, und auch nicht, wie sie anfing, das Tagebuch zu schreiben und wie Prichard es gegen sie verwendete. Als sie gesteht, dass sie in New York Grace’ Nachrichten gelöscht hat, bricht sie zusammen. Nicht, dass ich es von ihr hören musste, um zu wissen, dass es stimmt. Ich habe es bereits herausgefunden, als ich endlich Grace’ Nummer rekonstruiert und sie angerufen hatte. Bis zu diesem Zeitpunkt konnte ich Daria im Grunde keinen Vorwurf machen. In dem halben Jahr davor war ich für sie praktisch nicht verfügbar. Ich war zu sehr damit beschäftigt, Via und Penn zu retten und Bailey alles zu geben, was sie brauchte. Bis zu dem Zwischenfall in New York – meinem eigenen Weckruf, wenn man so will – war ich der Meinung, dass ich ihr aus dem Weg gegangen bin, so, wie sie es wiederholt von mir verlangt hatte.



Daria wirkte immer so distanziert und unabhängig, schien immer alles im Griff zu haben. Wie konnte ich nur so dumm sein?



In New York, als Bailey und Via um mich herumscharwenzelten, Daria aber nur gelangweilt gähnte, habe ich getan, was ich immer tat, wenn sie mich frustrierte. Ich habe eine Mauer aus Eis um mich herum errichtet, genau wie sie es jedes Mal tat, wenn ich zu ihrem Herzen vordringen wollte.



Ich hätte nicht noch mehr Mauern errichten sollen.



Ich hätte sie einreißen sollen.



Ich hätte sie zerschmettern und hineinstürmen und ihr alles geben sollen, was sie brauchte, damit sie nicht bei einem missbrauchenden Erzieher danach suchen musste, der sie ausnutzte.



Ich höre meine Tochter in ihrem Zimmer weinen und bringe den Mut auf, zur Tür zu schleichen und durch den Spalt zu spähen. Sie wirken so still und einträchtig, wie sie da niedergeschlagen nebeneinandersitzen. Mein wunderbarer, perfekter Ehemann sitzt auf dem Bettrand unserer Tochter, drückt sie fest an sich und küsst sie auf den Scheitel. Sie ist in seinen Armen zusammengebrochen, und mir tut das Herz so weh, dass ich kaum atmen kann.



Ich
 müsste dich umarmen.



Ich
 müsste dich trösten.



Ich lehne mich an die Wand und atme tief durch. Bitterkeit steigt mir in die Kehle. Ich schlucke sie hinunter, aber sie kommt immer wieder hoch und will überlaufen. Ich möchte alles, was in mir ist, auf den Boden erbrechen. All die Frustration und den Hass und die Feindseligkeit diesem Menschen gegenüber, den ich geboren habe. So geht das schon viel zu lange. Ich will mein Baby zurück.



»Daddy?«



»Ja, meine Allerliebste?«



Meine Allerliebste
. Ich weiß, dass er es genau so meint. Jaime würde sterben, nur um ein Lächeln auf das Gesicht seiner Miniaturausgabe zu zaubern.



»Ich kann nicht hierbleiben, weißt du. Ich lasse nicht zu, dass Penn das Spiel vermasselt, und wenn das Tagebuch veröffentlicht wird, kann ich mich in der Schule nicht mehr sehen lassen.«



»Dazu wird es nicht kommen. Ich werde mir Gus heute Abend vorknöpfen.«



»Nein.« Ich höre Daria schniefen und weiß, dass sie gerade den Kopf schüttelt. Sie hat sich bereits entschieden. »Es ist zu spät. Mein Ruf ist zum Teufel. Wenn die Wahrheit herauskommt, werden alle erfahren, dass ich der All Saints High die Chance auf die Meisterschaft genommen habe, und Gus und Via werden es gegen mich verwenden. Abgesehen davon …« Erneut holt sie tief Luft, und ich weiß, warum. Ich weiß es, weil ich jeden Tag ihre Kleidung falte und ihre Geheimnisse in den Schrank lege.



»Ich brauche etwas Abstand zu den Scullys.«



»Wirklich?«



»Es tut mir so leid, Daddy. Ich weiß, du wolltest nicht, dass das passiert. Und ich weiß, dass ich dich eine Million Mal enttäuscht habe. Weil ich den Hulk gewinnen ließ. Weil ich eifersüchtig war. Weil ich gemein war. Weil ich nicht die beste Daria war, die ich hätte sein können. Weil ich mich in jemanden verliebt habe, in den ich mich nicht hätte verlieben dürfen.«



»Psst«, murmelt er in ihr Haar und wiegt sie hin und her. Sie bewegen sich zu einem lautlosen Schlaflied, eingehüllt in eine Welt, zu der ich nicht mehr gehöre.



»Du bist die perfekte Version deiner selbst, Kleines. Die einzig wahre. Wir zwei sind uns sehr ähnlich.« Er küsst sie erst auf die Nase und dann die Tränen von den Augen. »Als ich in deinem Alter war, war ich frustriert und verwirrt. Ich hatte immer die besten Vorsätze, aber was ich auch tat, es war immer falsch. Und was das Verlieben in die falsche Person angeht …« Er lacht leise und schüttelt den Kopf.



Ich bringe ein Lächeln zustande.



Sag es nicht, Jaime.



»Man kann mir einiges vorwerfen, aber ein Heuchler bin ich nicht. Ich habe mich in meine Lehrerin auf der High School verliebt. Und weißt du was? Wir haben es trotzdem hingekriegt. Lass dir nicht von anderen vorschreiben, in wen du dich zu verlieben hast, und glaub nicht, dass der Rest deines Lebens beschissen sein wird, nur weil die letzten Jahre so mies waren. Sieh dir deinen alten Herrn an. Ich habe mein Happy End. Deins kommt noch.«



Sie denkt über seine Worte nach und kaut auf ihrer Lippe.



»Ich muss weg von hier.«



»Von deinen Problemen? Keine gute Idee.«



»Nein, von den Menschen, die ich verletzt habe. Da muss eine Menge heilen. Ich muss irgendwo neu anfangen, wo ich die Chance habe, mich neu zu erfinden. Um die zu werden, die ich sein kann, Daddy.«



Er sagt nichts und gleichzeitig alles. Seine Augen verraten ihr, dass sie ihn bekommt. Den Neuanfang. Er würde ihr niemals etwas abschlagen. Selbst wenn das bedeutet, dass sie uns verlässt.



Ich möchte ihn schlagen. Ihn anschreien. Ihn dafür umarmen, dass er unsere Tochter vor dem geistig-seelischen Untergang bewahrt hat in der langen Zeit, in er ich es nicht konnte. Erneut umarmen sie sich innig. Daria erlebt den wichtigsten Moment ihres Heranwachsens ohne mich.



Das ist die Strafe für meine Fehler. Der Preis, den ich zahlen muss.



»Glaubst du, dass Mel mich nächstes Semester gehen lässt?« Sie löst sich aus seiner Umarmung und sieht blinzelnd zu ihm auf.



Mel.
 Oh, wie ich es hasse, meinen Namen aus ihrem Mund zu hören.
 Es heißt
 Mom!, möchte ich sie jeden Tag aufs Neue anschreien.



Jaime nimmt ihr Gesicht in beide Hände und drückt ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ich glaube, deine Mom liebt dich zu sehr, um dir etwas abzuschlagen. Auch wenn es ihr das Herz bricht.«


Meine Finger halten zitternd das Lenkrad umklammert, als ich schnell auf Ryan Prichards Haus zu fahre.


Vor fünfzehn Jahren, nachdem sich alles beruhigt hatte und Jaime und ich nach Todos Santos zurückgekehrt waren, beschloss ich, ehrenamtlich an der All Saints High zu arbeiten. Ich wollte eine Beziehung zu den anderen Lehrern aufbauen und meinen Ruf in Ordnung bringen – um meines Kindes willen. Ich dachte, wenn ich in dieser Stadt bleiben wollte, müsste ich beweisen, dass ich keine Geistesgestörte bin, die sich an Minderjährige heranmacht.



Beziehungen. Ein Anruf genügte, und ich wusste, wo der Scheißkerl wohnt.



Eigentlich habe ich für eine derartige Konfrontation gar nicht den Kopf frei, aber ich bezweifle nicht im Geringsten, dass ich es durchziehen werde, weil es nicht um mich geht. Es geht um meine Tochter. Weder Jaime noch die Kinder wissen, wo ich bin. Ich habe Pizza bestellt und bin dann ohne jede Erklärung aus der Tür gestürmt, wobei ich eine Spur aus frischgewaschener Wäsche auf dem Boden hinter mir zurückließ. Daria war oben und bekam nicht mit, dass ihre Mutter zusammenbrach, nur wenige Meter von ihr entfernt. Ich bin froh, dass sie mich in diesem Zustand nicht gesehen hat, nachdem mir klar geworden war, was er ihr angetan hat. Das Letzte, was ich will, ist, dass sie sich auch noch gedemütigt fühlt oder sich schämt.



Vor einem Haus im Tudor-Stil in einem Außenbezirk von Todos Santos stelle ich den Motor ab, knacke mit den Knöcheln und hole noch einmal tief Luft.



Bring den Scheißkerl nicht um. Deine Kinder brauchen dich noch, und du wirst ihnen kaum helfen können, wenn du im Gefängnis sitzt.



Leichter gesagt als getan. Als ich die Fahrertür zuschlage und auf die Haustür zugehe, spüre ich das körperliche Bedürfnis, mich an seinem Garten, seinem Haus und seinem Gesicht auszutoben.



Verdammt noch mal, du hast meine Tochter angefasst.



Ich vergaß zu erwähnen, dass ich oft fluche – auch wenn ich es meinen Kindern verboten habe.



Um der Angemessenheit willen und damit mein Plan erfolgreich ist, setze ich mein Ballettlehrerinnen-Lächeln auf, ehe ich an seine rote Tür klopfe. Meine Beziehung zu meiner Tochter mag irreparabel beschädigt sein, aber niemand kann sie dermaßen verletzen und damit durchkommen, ohne Rücksicht auf die Tatsache, ob sie mich je wieder voll akzeptiert oder nicht.



Er öffnet die Tür, trägt eine graue Zigarettenhose und ein schneeweißes Hemd. Sein finsterer Blick weicht einem Zusammenzucken, sobald er mein Gesicht sieht. Hat er meine Tochter erwartet? Die Frage kann ich ihm nicht stellen, so gern ich es auch täte.



»Mrs Followhill. Das kommt ziemlich unerwartet.«



»Ach wirklich, Ryan?« Ich lege den Kopf schief und setze ein Lächeln auf, das garantiert völlig durchgeknallt wirkt. »Denken Sie mal nach. Ist mein Besuch tatsächlich eine Überraschung für Sie?«



Er zieht die Nummer komplett durch. Finsterer Blick. Blinzeln. Gewichtiges Kopfschütteln.



»Ich glaube, ich weiß nicht recht, worauf Sie hinauswollen.« Seine Stimme ist ruhig, aber sein linkes Auge zuckt. Ich habe ihn schon am Wickel, dabei bin ich noch gar nicht bei den interessanten Sachen angekommen.



»Ich will auf die Tatsache hinaus, dass ich heute zwanzig Minuten damit verbracht habe, herauszufinden, woraus der hartnäckige, klebrige Fleck im Nachthemd meiner Tochter bestand, bis mir klar wurde, dass es Aloe ist. Aloe, mit der sie sich den Po eingerieben hat, um den Schmerz zu lindern, nachdem Sie sie brutal mit einem Lineal verprügelt haben.«



All das verkünde ich mit ausdrucksloser Stimme, denn ich weiß, dass ich es versaue, wenn ich meinen Emotionen freien Lauf lasse. Und ich darf es nicht versauen. Nicht, wenn es um Daria geht. Ich werde sie kein weiteres Mal enttäuschen.



»Das ist eine ziemlich schwere Anschuldigung, Mrs Followhill, und ich weiß wirklich nicht, wovon Sie reden«, sagt er, aber alles Blut ist aus seinem Gesicht gewichen, und er klammert sich an den Rand der Tür, als hinge sein Leben davon ab. Ich mache einen Schritt auf ihn zu und recke das Kinn, sodass wir einander in die Augen blicken.



»Muss ich Ihr Gedächtnis auffrischen? Ich habe vollen Zugriff auf das Handy meiner Tochter, auf ihre Kontakte und Nachrichten, und ich glaube, einer von uns beiden war ziemlich leichtsinnig, als er meiner Daria Nachrichten geschickt hat.«



Das ist sowohl eine stumpfe Lüge als auch eine wohlbegründete Vermutung. Ich käme zwar niemals auf die Idee, derart in Darias Privatleben einzudringen, aber ich erinnere mich noch sehr gut an meine eigene Affäre mit ihrem Vater. Die Lust. Die Wildheit der Situation. Das unbezähmbare Bedürfnis, auch nach den Schulstunden in Kontakt zu bleiben. Wahrscheinlich ist er unter einem Decknamen gespeichert, und vielleicht ruft er sie von einem anderen Handy aus an, aber es kann nicht sein, dass sie außerhalb der Schule keine Verbindung haben.



Als ihm klar wird, dass ich eindeutige Beweise gegen ihn habe, tritt er von einem Fuß auf den anderen und fährt sich mit der Hand durchs Gesicht.



»Mrs Followhill, bitte versuchen Sie nicht, mich in dieser Hinsicht zu bevormunden. Sie waren selbst schon in meiner Lage. Diese Kinder«, sagt er und bezieht sich auf meinen Ehemann als Jugendlichen, »sind volljährig. Ihre Hormone spielen verrückt und sie schmieden sündige Pläne. Gerade Sie sollten wissen, wie schnell da die Grenzen verschwimmen können.«



»Erstens«, sage ich, »war Daria nicht volljährig, als sie mit vierzehn das erste Mal zu Ihnen kam. Jaime war lange, bevor ich ihn das erste Mal berührt habe, schon volljährig, also lässt sich das nicht vergleichen. Und zweitens«, ich richte anklagend den Finger auf ihn, »habe ich niemals einen Schüler verletzt. Ist Ihnen klar, in was für Schwierigkeiten Sie stecken, Mr Prichard? Ich glaube nicht.«



Noch ein manipulativer Schachzug. Ich rede mit ihm, als hätte er es bereits zugegeben.



»Bedauerlicherweise glaube ich, dass diese Angelegenheit durch meinen Anwalt …«



»Oh je … das wird Ihre weiße Weste aber ganz schön besudeln. Fortgesetzter Missbrauch …« Ich schnalze dramatisch mit der Zunge. »Ausbeutung einer Minderjährigen, unangemessenes physisches Verhalten …«



»Sie hat es gebraucht. Sie hat es
 gewollt!«,
 schreit er mir ins Gesicht und schlägt plötzlich mit der Faust gegen die Tür. Durch den Aufprall schwingt sie zurück, und er schlägt noch einmal mit der Handfläche dagegen und schreit auf wie ein verletztes Tier.



»Ihre Tochter hat darum gebettelt. Abgesehen vom letzten Mal ist es immer mit ihrem Einverständnis geschehen. Sie hat mich dazu ermutigt. Mich angelockt. Eine verführerische kleine Sirene, eine Lolita mit großen blauen Augen. Sie hatten sie schon enttäuscht, und ich war da, um die Teile aufzusammeln und sie durch diese Welt zu führen. Ich bin eingesprungen, als
 Sie
 zurückgewichen sind.« Jetzt ist er es, der auf mich zeigt und mir mit jedem Wort, das seinen Mund verlässt, ins Gesicht spuckt.



»Ich kümmere mich um sie. Ich mache mir Sorgen um sie. Ich habe für sie die Schule gewechselt. Glauben Sie, es gefällt mir, mit Teenagern zu tun zu haben? Mit einem untalentierten, aber anspruchsvollen Footballteam? Sie irren sich. Ich habe es für Ihre Tochter getan. Ich bin Single geblieben – wegen Ihrer Tochter. Ich lebe in dieser schrecklichen, künstlichen Stadt – wegen Ihrer Tochter. Klopfen Sie nicht an meine Tür und erzählen mir was von Moral. Wegen Ihnen fühlt sich Daria wie eine Halbwaise. Ich bin nur zu dem geworden, den sie brauchte. Der einzige Mensch in ihrem Leben, dem sie so viel bedeutete, dass er ihr die Disziplin beigebracht hat, nach der sie sich sehnte. Und das Schlagen?« Völlig atemlos hält er inne. Seine Brust hebt und senkt sich. Er ist wahnsinnig. Kurz davor, zusammenzubrechen. Er wischt sich den Schweiß von der Stirn und fährt fort: »Als ich jung war, bin ich geschlagen worden. Oft. Es hat mich wieder auf den rechten Weg geführt, wenn ich vom Pfad Gottes abwich. Und jetzt sehen Sie mich an.« Er zeigt auf seinen Körper. »Ich bin heil.«



Noch, du Scheißkerl.



Ich trete einen Schritt zurück und versuche, ruhig zu atmen. Seine Worte waren wie Messerstiche, aber was ich jetzt tun werde, wird ihn in Stücke reißen. Ich ziehe den Kragen meiner hellblauen geknöpften Bluse herunter, sodass das kleine Aufnahmegerät, das ich an den Träger meines BHs geklemmt habe, zum Vorschein kommt. Ob es vor Gericht als Beweis ausreichen würde? Wer weiß das schon, verdammt? Ich weiß nur, dass Prichard nicht dumm genug ist, um es herausfinden zu wollen.



»Mein Fehler, Mr Prichard, das rechtfertigt natürlich alles, was Sie getan haben. Hoffentlich findet auch die Gerichtsbarkeit Ihre Version der Dinge hinreichend.«



Sein Blick fällt auf das Aufnahmegerät, und ich weiß, dass ich gewonnen habe. Jetzt habe ich alle Beweise, die ich brauche, um ihn zu Fall zu bringen. Ein peinliches Geständnis. Aber ich will nicht den unbequemen Weg gehen. Ich will meine Tochter nicht auch noch vor Gericht zerren. Alles, was ich will, ist seine schweigende, stille Niederlage. Obwohl nichts schmerzlicher ist als das Wissen, das er so leicht davonkommt.



Es darf keine Verhandlung geben.



Das hier darf nicht an die Öffentlichkeit gelangen.



Daria hat genug gelitten.



»Nennen Sie Ihren Preis«, knurrt er mit finsterem Blick.



»Ganz einfach: Ihren Job und Ihr Wort. Ich will Sie nie wieder in der Nähe von Kindern oder Jugendlichen wissen, Mr Prichard, und dazu werden Sie sich jetzt vertraglich verpflichten.«



22. Kapitel

Ich will dein Alles sein

Nicht nur das Eine

Deine Vergangenheit

Penn

Ich werfe die Wodkaflasche in mein Handschuhfach und wische mir mit dem Handrücken den Mund ab.


Großartig. Ich verwandele mich in den verdammten Rhett. Seit ich mit Daria Schluss gemacht habe, meide ich das Haus der Followhills, so gut es geht, es sei denn, ich muss schlafen, duschen oder aufs Klo. Ich unternehme größte Anstrengungen, um nicht auf Daria und Via zu treffen, und es fühlt sich jedes Mal an, als würden sie mich in der Mitte durchschneiden und in verschiedene Richtungen zerren.



Ich öffne die Fahrertür und torkele auf den Snake Pit zu. Für die Kämpfe ist es noch zu früh, aber die Tribünen füllen sich bereits mit Leuten, die sich Bier, Zigaretten und E-Zigaretten weiterreichen. Gus finde ich unter besagter Tribüne, wo er die Statistiken von Kämpfern durchgeht und die Daten mit einem dicken Filzstift auf einem Klemmbrett notiert. Er leckt an seinem Finger, blättert eine Seite um und blickt nicht mal auf, als ich näher komme.



»Scully.«



»Halten wir neuerdings Händchen oder sagst du mir, warum zum Teufel du mich hierher zitiert hast?« Ich stoße auf und stütze mich an der blauen Tribüne ab, unter der wir stehen.



Gestern hat Adriana mich angerufen und gefragt, ob wir uns im Park treffen können. Sie sagte, es sei dringend. Ich habe zugesagt, weil ich dachte, dass es etwas mit meinem Stiefvater zu tun hat. In meiner alten Wohngegend ist er als Unruhestifter bekannt. Im Hintergrund hörte ich Gus leise reden, beinahe flüstern, aber ich nahm an, dass sie im
 Lenny’s
 war und ihn bediente. Erst als ich mich im Park von Adriana und Harper verabschiedete, wobei sie mir erzählte, dass Harper vielleicht Fieber hatte (was aber nicht zutraf), fiel mir wieder ein, dass Addy sich die ganze Woche freigenommen hatte, um sich auf die Schule zu konzentrieren.



Jetzt interessiert mich sehr, wie weit sich Gus ohne mein Wissen in mein Leben einmischt. Denn wenn er Addy benutzt und mit meiner Schwester rummacht, wer weiß, wen er noch ohne meine Erlaubnis angefasst hat?



Nicht Daria, wenn ihm sein Leben lieb ist.



»Oh je.« Gus wirft das Klemmbrett auf den Boden und dreht sein Baseballcap nach hinten, weil er anscheinend noch nicht bescheuert genug aussieht. »Da ist aber jemand ein Spielverderber.«



»Spuck’s aus«, knurre ich.



»Ich wollte nur reden.« Er hebt beschwichtigend die Hände.



»Ich habe dir nichts zu sagen, außer dass dein Team beschissen ist, aber Taten sagen ja mehr als Worte. Ich werde dich nächste Woche auf dem Spielfeld daran erinnern.«



»Was das angeht«, Gus klopft sich demonstrativ mit dem Finger auf den Mund, »sehe ich, dass deine kleine Freundin dich nach unserem letzten Gespräch nicht auf den neuesten Stand gebracht hat.«



Ich reibe mir das Kinn. »Adriana versucht zu vergessen, dass du existiert. Sie hasst dich, genau wie der Rest von uns.«



»Nee. Die, die dir wirklich was bedeutet.«



Daria.



Ich beiße die Zähne zusammen und bin bereit, ihn zu verprügeln, wenn er auch nur in ihre Richtung atmet. Sie muss schon genug durchmachen – teilweise wegen mir dummem Arschloch –, da muss sie ihn nicht auch noch auf dem Hals haben.



»Halt sie da raus, sonst hast du ein viel größeres Problem als die Tatsache, dass wir euch nächsten Freitag den Arsch aufreißen.« Meine Stimme wird stahlhart, und der Alkohol verlässt mein System. Ich bin jetzt hellwach und nüchtern.



»Zu spät, Casanova. Ich habe ihr Tagebuch. Steht faszinierendes Zeug drin.« Er pfeift durch die Zähne und fächelt sich Luft zu. »Wenn das rauskommt, geht die Schule hoch. Von ihrem Direktor in seinem Büro geschlagen und gedemütigt wie in einem schlechten Pornofilm, von dir im Wald gerammelt, und die Träume deiner Schwester und ihrer Mutter hat sie praktisch in den Dreck getreten. In den letzten vier Jahren war Daria gut darin, böse zu sein.«



Direktor Prichard hat sie geschlagen? Die Worte brennen auf meiner Haut, und ich sehe rot. Er hat sie angefasst. Nein, schlimmer noch – er hat sie verletzt. Praktisch vor meinen Augen.
 Fuck.



Wut steigt in mir hoch und macht sich in meinem Magen breit. Ich bin kurz davor, auf Gus loszugehen.



Ich mache einen Schritt auf ihn zu und schließe die Hand um seinen Hals. Ich könnte ihn jetzt kaltblütig erwürgen, und es würde mir morgen früh nicht mal leidtun. Der Gedanke erschreckt mich, weil es stimmt. Ich war fuchsteufelswild, als ich erfahren habe, dass er mit meiner Schwester rummacht, aber anscheinend sind die beiden Teile, in die Via und Daria mich zerreißen, nicht gleich groß. Darias Stück ist größer. Sie bedeutet mir mehr.



»Wenn das rauskommt …«



Vergeblich versucht Gus zu schlucken und gibt ein Geräusch von sich, das irgendwo zwischen Gackern und Würgen liegt. Mein Griff um seinen dicken Hals ist so fest, dass die blauen Adern zwischen meinen Fingern hervortreten. Seine Augen werden rot, weil die Blutgefäße platzen.



»Was glaubst du, was passiert, wenn du mich fertigmachst, Scully? Ganz genau. Derjenige, der das Tagebuch für mich aufbewahrt, wird es ausdrucken und es jedem geben, der es lesen möchte. Und glaub mir – die Leute werden Schlange stehen für das Zeug von deiner Freundin.«



»Was willst du?« Spucke fliegt mir aus dem Mund. Ich verliere den Verstand. Ich verliere
 sie
. Die Luft fängt an zu pulsieren, und die Welt ist ein Lebewesen, das schaukelt und schwingt, um mich zu Fall zu bringen.



»Verlier das Spiel, Bro. Ich habe ihr gesagt, dass es der einzige Weg ist, das Ding ohne irgendwelche Konsequenzen zurückzubekommen. Du musst uns gewinnen lassen. Jeder weiß doch, dass du von sämtlichen Großen kontaktiert worden bist. Tritt einfach einen Schritt zur Seite, und lass andere auch ein Stück vom Kuchen haben.«



»Bleiben immer noch meine Mannschaftskameraden. Und die haben den Kuchen verdient«, sage ich gepresst.



Bis jetzt sind noch nicht alle wegen möglicher Stipendien kontaktiert worden. Kannon zum Beispiel. Camilo wird beobachtet, hat aber noch kein konkretes Angebot. Nelson auch nicht. Wenn ich das Spiel verbocke, zerstöre ich ihre Zukunft.



Ganz zu schweigen von Coach Higgins.



Ganz zu schweigen von meiner verdammten Moral.



»Die stehen nicht hinter dir, warum solltest du also hinter ihnen stehen?« Gus stößt mich vor die Brust, und ich merke, dass ich meinen Griff gelockert habe, ohne es zu merken. Morgen früh werden die roten Flecken an seinem Hals lila sein.



»Sprich nicht in Rätseln. Wenn du etwas zu sagen hast, dann sag es.«



Er hebt das Klemmbrett hoch und schlägt damit dreimal gegen das Plastikdach über ihm. Ich höre, wie Leute aufstehen und die Tribüne herunterkommen, und nach weniger als einer Minute steht mir seine gesamte Footballmannschaft gegenüber, mit Ausnahme von Knight Cole. Seine Clique ist da, mit verschränkten Armen, geschwollener Brust und bereit, Gus’ Standpunkt deutlich zu machen.



»Lass uns gewinnen.« Gus reckt das Kinn. »Rette deine Prinzessin. Sie würde dasselbe für dich tun.«



Blind vor Wut starre ich ihn an.



Ich baue mich dicht vor ihm auf und lache ebenfalls höhnisch.



»Merk dir meine Worte, Bauer. Ich mach dich dermaßen fertig, dass kein College dich mit der Feuerzange anfassen wird.«


Via hat Darias Tagebuch gestohlen.


Via vögelt
 immer noch
 mit Gus.



Via hat ihm höchstwahrscheinlich verraten, wo ich wohne.



Auf dem Heimweg – während ich mich zusammenriss, um keinen tödlichen Autounfall zu verursachen, während mir das Adrenalin durch die Adern raste – auf dem Heimweg habe ich begriffen, warum Gus meine Schwester bei seinem Erpressungsversuch nicht erwähnt hat, obwohl sie ihm die Munition gegen mich auf einem Silbertablett serviert hat.



Gus schützt Via.



Via schützt Gus.



Niemand
 schützt Daria.



Ich stürme in das Wohnzimmer der Followhills, ohne ihre Gesichter wahrzunehmen. Alles, was ich sehe, ist der Kopf meiner Schwester, die an der Kücheninsel von ihren Hausaufgaben aufblickt. Ich packe sie hinten am Kleid und schiebe sie hinaus in den Garten. Bailey blickt von ihren Hausaufgaben auf und fängt an zu protestieren, weil sie meinen Gesichtsausdruck noch nicht gesehen hat.



»Penn, was machst du …?«



»Halt die Klappe.«



Zu meiner Überraschung gehorcht sie. Vielleicht sagt ihr meine Miene, dass ich sie, ohne zu zögern, in die Abstellkammer sperren werde, wenn sie nicht kooperiert.



»Meine Güte, hast du den Verstand verloren?! Was tust du? Lass mich los!« Via schreit und fleht abwechselnd. »Penn! Warte! Ich kann es dir erklären!«



»Klar, aber ich höre mir deinen Bullshit nicht mehr an«, sage ich mit tonloser Stimme.



Meine Zwillingsschwester krächzt immer noch wie ein Rabe, als ich sie am Kragen packe und auf der tiefen Seite in den Pool werfe. Ich sehe, wie sie über den Beckenrand stolpert, wie ein Stein im Wasser versinkt und wieder an die Oberfläche kommt. Sie schüttelt den Kopf, sodass das Wasser aus ihren Haaren fliegt und sich die nassen Strähnen lösen, die ihr im Gesicht kleben. Ich stehe am Rand und sehe zu. Ich warte darauf, dass ich mehr als Verachtung empfinde und bemerke, dass ich
 überhaupt nichts
 fühle.



»Was zum Teufel stimmt nicht mit dir?« Kreischend schlägt sie auf das Wasser ein.



Ich lege den Kopf in den Nacken und lache. »Was muss ich da hören? Hat ja lange genug gedauert, bis du deine billige Maske abgenommen hast, Silvia, aber eines kann ich dir sagen: Jetzt sehe ich dein wahres Gesicht, und es ist verdammt hässlich.«



Sie wischt sich das Gesicht ab und schwimmt zur Treppe. »Ach, jetzt bin ich also plötzlich Silvia, ja?«



»Sei froh, dass du überhaupt noch jemand bist. Ich habe dir gesagt, du sollst sie in Ruhe lassen. Wir hatten einen Deal. Einen
 Blutschwur
.«



An dem Tag, an dem ich Daria gesagt habe, dass sie sich einen anderen suchen soll, bin ich mit dem Gedanken in Vaughns Poolhaus gegangen, dass ich ihr einen Gefallen tue, wenn ich ihr vorübergehend das Herz breche. Aber weil ich ein verdammtes eingebildetes Arschloch bin, kam ich nicht mal auf den Gedanken, dass ich damit auch mir selbst das Herz brechen würde.



Ich kann nicht essen. Ich kann nicht schlafen. Ich kann nicht mal daran denken, mir einen runterzuholen, ganz zu schweigen davon, einem Mädel aus dem Harem der Cheerleader und Groupies die Ehre zu erweisen. Ich kann nicht mal atmen, ohne an das Mädchen auf der anderen Seite des Korridors zu denken. Ich funktioniere nur deshalb, dass ich mir beweisen will, dass ich es noch kann, und ich kann meiner Schwester nicht ansehen, ohne Lust zu bekommen, ihr ein blaues Auge zu verpassen.



Via klettert aus dem Pool und sieht aus wie Samara Morgan aus
 The
 Ring
. Gleichzeitig öffnet Jaime die Glastür und steckt den Kopf heraus.



»Was zum Teufel ist hier los?«, knurrt er argwöhnisch.



»Nichts.« Ich winke ab. »Wir müssen hier nur etwas klären.«



Jaime mustert meine Schwester mit einem eisigen Blick, den er früher nicht hatte. Mel mag die Geduld von tausend Nonnen haben, aber Jaime weiß genau, was los ist, und er ist sowieso auf Darias Seite.



Via nickt ihm zu, während sie auf einen Liegestuhl zusteuert. »Vielen Dank, Mr Followhill. Es geht mir gut.«



Jaime schließt die Tür wieder. Ich gehe zu ihr, werfe meinen Schatten über ihre Gestalt und trete ihr leicht vors Schienbein.



»Antworte mir.«



»Daria hat alles kaputtgemacht«, schnaubt sie und verzieht angewidert den Mund. Wenn sie glaubt, dass ich sie wegen ein paar Tränen vom Haken lasse, hat sie sich gründlich geirrt, verdammt. Sie kennt den Blechmann noch nicht, den sie in dem Augenblick erschaffen hat, in dem sie abgehauen ist. »Ich hasse sie so sehr! Und ich schwöre dir, ich wusste nicht, dass Gus von dir verlangt hat, das Spiel zu verlieren. Du musst mir glauben, Penn. Ich wollte es ihr nur zurückzahlen, weil sie meinen Brief weggeworfen hat.«



»
Ich
 habe den Brief weggeworfen!«, schreie ich ihr ins Gesicht und zeige mit dem Finger auf meine Brust, auf die Stelle, wo das Loch ist. Das Loch, das seit Wochen geschrumpft, seit Vias Rückkehr aber erneut gewachsen ist. An dem Tag, als ich mit Daria Schluss gemacht habe, habe ich meine Hemden wieder aufgerissen, und jetzt sind die Löcher so groß, dass man meine halbe Brust sehen kann. »Ich bin genauso schuldig wie sie.«



»Dich habe ich auch gehasst.« Sie springt auf, schubst mich und kommt auf mich zu. »Ist es das, was du hören willst? Es ist nämlich wahr. Ich habe dich schon gehasst, bevor ich wusste, dass du meinen Brief vernichtet hast. Ich habe dich gehasst, weil du sie jedes Mal mit verträumten Augen angesehen hast, wenn du an der Ecke gewartet hast, um mich vom Ballettunterricht abzuholen. Ich habe gesehen, wie du dich in sie verliebt hast, bevor du selbst wusstest, was los war. Und sie war der Feind. Du hast dich in meinen Untergang verknallt.«



Ich presse die Lippen aufeinander und reibe mir den Nacken. Die ganze Zeit habe ich Daria für ein Miststück gehalten, weil sie Via das angetan hat. Mir war nicht klar, dass Via ihr damals bereits das Leben schwer gemacht hat. Sie hat ihre Unzulänglichkeiten schon immer verborgen, indem sie gemein war. Die beiden waren schrecklich zueinander, und dann ist Daria zufällig auf etwas Großes gestoßen, das sie Via kaputt machen konnte.



Hätte Via einen derartigen Brief an Daria gefunden, hätte sie ihn ebenso vernichtet.



»Ich bin fertig mit dir.« Ich drehe mich um und gehe. Hinter mir höre ich Schritte, die schnell näher kommen. Sie zieht mich am Ärmel und fällt vor mir auf die Knie, sodass ich stehen bleiben muss.



»Penn, bitte!«



»Du bist mit ihm zusammen«, sage ich. Es ist keine Frage, und sie leugnet auch nicht, wiederholt nur pausenlos: »
Bitte, bitte, bitte.
« Keine Ahnung, worum sie eigentlich bittet, aber falls es meine Vergebung ist, muss sie offiziell auf Droge sein.



»Ich bin mit ihm zusammen, weil ich jemanden brauche. Ich brauche einen Verbündeten«, gesteht sie. Ich lache, denn es spielt sowieso keine Rolle mehr. Ich trete ihre Arme weg, die meine Schienenbeine umklammern. »Und wer war meine Verbündete, Silvia? Was glaubst du?«



»Daria ist meine Feindin«, stöhnt sie.



»Und Gus ist meiner«, gebe ich zurück.



Diese Schlacht habe ich gewonnen, den verdammten Krieg aber verloren. Es ist, als kröche ich besiegt nach Hause zurück, schleppte mich durch die Tore meines untergegangenen Reiches hinein und sähe dann, dass sein Heim niedergebrannt wurde.



Ich gehe ein paar Schritte weiter, bleibe an der Schwelle stehen und drehe mich zu ihr um. »Ich bereue nur eins: Dass ich mit Daria Schluss gemacht habe, um dich zu beschwichtigen. Ich habe dich geliebt, als dich kein anderer geliebt hat. Ich habe um dich getrauert. Ich dachte, du seist tot und habe mich gequält und mir Vorwürfe gemacht. Aber ich hatte niemals vor, dich zu verletzen. Ich habe einen Fehler gemacht, aber du hast alles mit Absicht getan. Deshalb verlasse ich dich jetzt, so, wie du mich verlassen hast. Nur dass ich vier Jahre zu spät komme.«


Als meine Mutter noch auf Gedichte stand (und vermutlich auf das Leben im Allgemeinen), las sie uns jeden Abend etwas vor. Und da war etwas, das jahrelang bei mir hängenblieb. Nicht alles – insgesamt war es ziemlicher Mist. Nur dieser eine Satz.


Liebe ist demütigend.



Diese drei Worte verwirrten mich. Was konnte an Liebe demütigend sein? Liebe ist feierlich. Sie ist siegreich. Sie ist das genaue Gegenteil von demütigend. Selbst damals verstand ich zwar die Definition des Wortes Liebe, aber nicht seine Bedeutung. Jetzt, wo ich zum ersten Mal seit Wochen vor Darias verschlossener Tür stehe, nachdem wir die ganze Zeit kein Wort, keinen Kuss und keinen Blick gewechselt haben, bin ich wahrhaftig, niederschmetternd und vollständig demütig.



Ich klopfe an die Tür und denke auf einmal, dass das ziemlich blöd ist. Ein richtiger Mann würde hineinstürmen und sie sich über die Schulter werfen. Der Mann, der ich im
 Lenny’s
 war, als ich noch selbstsicher davon ausging, dass ich sie haben konnte.



Aber das war, ehe ich mich den Wünschen meiner Schwester gebeugt habe.



Damals, als ich noch ein richtiger Mann war.



Fuck. Ist das schwer.



»Herein.« Ihre Stimme ist rau, klingt gleichgültig und distanziert.



Ich stoße die Tür auf und trete ein. Als ich die Tür wieder schließe, bleibe ich mit dem Rücken zu ihr stehen, damit ich ihr nicht ins Gesicht sehen und darin lesen muss.



»Reden?«, frage ich. Ich starre immer noch die Tür an. Seit wann beende ich meine Sätze mit einem Fragezeichen? Seit ich das Recht verloren habe, ihr zu sagen, wo es lang geht.



Sag Ja.



Sag Ja.



Sag Ja.



Aber sie schweigt.



Ich warte. Und warte. Und warte. Ich hab’s verdient. Alles. Mein Handy pingt, und ich hole es aus der Tasche.



Reden.



Ich lächele müde. Wir sind immer noch wir, und das hat etwas Tröstliches. Wenn man mit jemandem, den man jeden Tag sieht, nicht spricht, beginnt man sich zu fragen, ob er deine Existenz aus seinem Leben gestrichen hat. Aber Daria erinnert sich. An das Riesenrad, das Ballettstudio, den Wald. An das Poolhaus mit Vaughn und die Umkleide in der All Saints High.



Ich schreibe zurück, immer noch mit dem Rücken zu ihr.



Es tut mir leid.



Sie antwortet.



Mir auch.



Ich schreibe erneut.



Gus hat dein Tagebuch – er sagt, ich soll das Spiel verbocken, wenn ich nicht will, dass es veröffentlicht wird.



Sie schreibt zurück.



Gus ist ein Feigling. Und viel Glück, wenn dieser Idiot einen Kopierer bedienen will.



Lachend schüttele ich den Kopf. Daria und Silvia, wie ich sie vorher noch nie gesehen habe. Die eine opfert sich für mich, die andere opfert mich für sich.



Kann ich mich umdrehen?



Sie antwortet.
 Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.



Atmen, Arschloch, atmen.



Ich muss dein Gesicht sehen, wenn ich das Nächste tippe.



Zwei Minuten vergehen, dann gibt sie nach.
 Okay
.



Ich drehe mich um und betrachte sie. In einem übergroßen Pyjama sitzt sie auf ihrem Bett. Ihr Haar ist so geflochten, wie ich es mag, und fällt ihr über die rechte Schulter. Mein Herz torkelt, wie der betrunkene Dorftrottel aus dem Bordell und gegen die vor der Brust verschränkten Arme der Disney-Prinzessin torkelt. Ich bin blöd, weil ich sie gehen ließ, aber vielleicht bin ich auch schlau, weil ich meinen Fehler erkannt habe.



Ich hoffe, dass es nicht zu spät ist. Ich senke den Blick, und meine Daumen fliegen über das Display meines Handys.
 Sieh mich an
.



Ich sehe, wie sie die Nachricht liest und ihr Gesicht einen schmerzlichen Ausdruck annimmt. Sie blickt nicht auf.



Ich versuche es erneut.
 Ich verliere das Spiel und hole dein Tagebuch zurück. Es tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe, um den Arsch hochzukriegen. Hab im Dunkeln getappt. War schwer, richtig und falsch zu unterscheiden. Ich war so lange der Hüter meiner Schwester, dass ich mich nie gefragt habe, ob sie es überhaupt wert ist.



Sie blickt mich immer noch nicht an. Tränen laufen ihr über die Wangen. Ich bin in solchen Dingen grottenschlecht. Ich weiß nicht viel über Mädchen. Ich weiß noch weniger über Mädchen, die ich mag. Und offensichtlich weiß ich gar nichts über Mädchen, die ich liebe.



Liebe
. Vier Buchstaben können nicht ausdrücken, was ich für Daria Followhill empfinde. Sie sind zu trivial, zu klein, zu abgenutzt.



Via hat mich gezwungen, zwischen euch beiden zu wählen. Sie sagt, sie geht nach Mississippi zurück, wenn ich die falsche Wahl treffe
.



Ihre Finger schweben regungslos über dem Display. Sie sagt nichts, tippt nichts und tut nichts. Und Liebe
 ist
 demütigend. Das weiß ich jetzt, ich könnte mich nämlich selbst dafür ohrfeigen, dass ich der grinsende Idiot war, der geglaubt hat, er würde problemlos und unbeschadet aus diesem Mist herauskommen. Der Blechmann hat nicht um ein Herz gebeten – aber bekommen hat er trotzdem eins.



Ich liebe dich, Daria Followhill, und ich glaube, du liebst mich auch. Wir haben uns sogar zur selben Zeit verliebt, glaube ich. Du wie der Regen, tröpfchenweise, im Lauf mehrerer Wochen. Ich wie der verdammte Himmel über meinem Kopf, Schleusen auf, ohne die geringste Chance, trocken zu bleiben.



Ihre Finger bewegen sich. Ich bin wie hypnotisiert. Sie tippt, blickt auf und sieht mich durch einen Tränenschleier hindurch an. Dann legt sie das Handy ab.



»Es ist zu spät.«



Ich stürze auf sie zu, falle auf die Knie, umarme ihre Taille und vergrabe den Kopf an ihren Schenkeln. Sie rührt sich nicht.



»Skull Eyes?«



»Ich will nicht, dass du das Spiel manipulierst. Das Tagebuch kommt so oder so an die Öffentlichkeit. Es befindet sich bereits außer unserer Kontrolle. Du solltest dich und deine Mannschaftskameraden nicht um diesen Sieg bringen.«



»Scheiß auf das Spiel. Was ist mit dir? Was ist mit uns?«



Was ist mit der Tatsache, dass ich mir gerade das verdammte Herz aus der Brust gerissen und dir vor die Füße geworfen habe, damit du es aufhebst. Und du hast es durch das Zimmer gekickt? Was ist
 damit?



Ich blicke auf. Sie beißt sich auf die innere Wange. Ihre Nase ist gerötet, ihre Augen glänzen, und mir wird klar, dass ich ihr Leiden nicht länger ertrage. Es zerreißt mich.



»Ich habe dir gesagt, dass ich dich liebe«, rufe ich ihr ruhig ins Gedächtnis, als wäre sie vor zwei Sekunden noch nicht hier gewesen.



»Wenn das deine Art zu lieben ist …« Sie schüttelt den Kopf. »Dann will ich deine Liebe nicht, Penn Scully.« Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, aber sie kommt mir zuvor. »Abgesehen davon hast du Adriana und Harper, um die du dich kümmern musst.«



»Das mit Adriana und Harper ist kompliziert.« Ich lege den Kopf in den Nacken, um ein paar Wahrheiten von mir zu geben.



»Ich kenne Adriana seit meiner Kindheit. Adriana hat sich in mich verliebt, aber ich habe das nie erwidert. Als sie anfing, sich für Jungs zu interessieren, war ich noch in der Mädchen-sind-doof-Phase. Das hat sie nicht davon abgehalten, fast jeden Tag zu mir nach Hause zu kommen. Ich habe ihr oft gesagt, dass sie das lassen soll, vor allem, als die Jahre vergingen und es bei uns zu Hause immer schlimmer wurde. Mom war ständig weggetreten, und Rhett wurde immer gewalttätiger. Eines Tages, kurz vor der zehnten Klasse, kam sie vorbei, als ich noch beim Training war. Rhett machte die Tür auf und sagte, ich käme jede Sekunde zurück. Also wartete sie. Er hat sie vergewaltigt.«



Ich sehe, wie Darias Augen sich weiten. Dann schluckt sie heftig, und ich fahre fort.



»Sie ist geflüchtet, schockiert und beschämt. Sie wollte nicht, dass es jemand erfährt. Drei Monate später merkte sie, dass sie schwanger war. Es war zu spät, um etwas zu unternehmen.« Ich räuspere mich.



Ich erinnere mich, wie Adriana sich vor Harpers Geburt damit quälte, dass sie das Kind nicht wollte. Wie leid sie mir tat. Wie
 schuldig
 ich mich fühlte.



»Vor allem hatte sie Angst, dass Rhett es jemandem erzählen würde. Dass er damit angibt. Die meisten Leute würden so was verschweigen, aber Rhett ist ein verdammter Idiot. Abgesehen davon, dass er nicht immer ganz zurechnungsfähig ist. Also dachten Addy und ich uns eine Geschichte aus, um sie und Harper zu schützen und dem Baby eine halbwegs legitime Herkunft zu verschaffen. Wir haben allen erzählt, dass ich der Vater bin, weil ich keinen sonderlich guten Ruf zu verlieren hatte – ich hatte schon ’ne Menge Scheiße gebaut. Es machte mir nichts aus, den Leuten zu erzählen, dass Addy meine Freundin ist. Außerdem hielt es mir die Teenies vom Hals. Außerdem wollte ich noch nie wirklich mit jemandem zusammen sein.«



Bis du kamst.



»So geht das jetzt seit drei Jahren. Meistens ging alles glatt. Wenn ich mich mit Mädchen wie Blythe eingelassen habe, guckte Adriana weg. Und ich habe mich ständig mit Mädels eingelassen, weil ich Adriana niemals anfassen würde. Aber in dem Augenblick, in dem du auf der Bildfläche erschienst, wurde alles kompliziert und sehr real.«



»Es tut mir so leid für Adriana.« Daria drückt meine Schulter.



»Inzwischen ist sie ganz verrückt nach Harper, also keine Sorge.«



»Ich habe euch im Park gesehen. Castle Hill.« Daria nimmt die Hand von meiner Schulter. In Gedanken gehe ich zwei Tage zurück. Addy ruft mich an. Dringendes Treffen. Gus im Hintergrund.



Ding, ding, ding.



Mir bleibt der Mund offen stehen. Hier ist wirklich jeder ein verfickter Verräter. Der einzige Mensch, der mich noch nicht betrogen hat, ist ironischerweise Daria selbst.



»Ich …«, setze ich an, und sie legt mir den Finger auf die Lippen. Ich küsse ihn.



»Soll ich dir auch ein Geheimnis erzählen?« Sie lächelt, aber es ist ein müdes, trauriges Lächeln.



»Klar.« Ich drücke meine Stirn auf ihren Schenkel und atme ihren Duft ein. »Aber ein Wichtiges.«



Sie erzählt mir, wie das mit Direktor Prichard passiert ist. Dass es vier Jahre lang so ging. Sie erzählt von ihrem letzten Besuch, nach dem sie so wund war, dass sie immer noch nicht richtig sitzen kann.



»Er war es, der mich in den Park gelockt hat, damit ich dich und Adriana sehe. Ich glaube, er wollte, dass ich dich aufgebe.«



»Und? Hast du?«



Sie steht auf, hebt den Saum ihres Nachthemds und dreht sich um.



Violette und blassgelbe Striemen bedecken ihre Pobacken und die Rückseite ihrer Schenkel. Ich beiße die Zähne zusammen, um nicht zu wimmern. Eine unbändige Wut steigt in mir auf, und zum ersten Mal im Leben befürchte ich einen Kontrollverlust, wenn ich mir vorstelle, was ich Ryan Prichard antun könnte. Ich war immer schon ein Hitzkopf, aber noch nie war ich so kurz vor dem Durchdrehen wie jetzt. Der Hass, den ich auf Bauer und Prichard empfinde, ist so überwältigend, dass ich dieses Haus in den nächsten zehn Jahren nicht verlassen sollte.



»Oh«, sagt sie und zuckt zusammen. »Ich habe Dad die ganze Sache erzählt und aus Versehen das Geheimnis verraten, dass wir für ein paar Sekunden sozusagen zusammen waren.«



Für ein paar Sekunden.



Sozusagen.



Waren.



»Ist schon okay«, murmele ich, unsicher, worauf das hier hinausläuft. So viel ist gesagt worden, und ich liege immer noch auf den Knien, ohne dass eine Spur von der warmen, zugänglichen Daria zu sehen ist, die ich einmal zu oft von mir gestoßen habe.



Wir setzen uns in dieselbe Richtung in Bewegung, ohne uns zu berühren.



»Wenn du irgendetwas für mich empfindest, dann sorg dafür, dass ihr das Spiel gewinnt.«



»Warum?«



Hut ab dafür, dass sie das Richtige tut, aber verdammt noch mal: Das hier ist extrem, selbst für Mutter Teresa wäre es das.



Sie holt tief Luft, bereitet sich darauf vor, was sie nun sagen wird. »Weil ich nächsten Samstag in ein Flugzeug steigen und mein Abschlussjahr woanders beenden werde.«



Mein Mund wird trocken, und ich schüttle langsam den Kopf. Sie kommt einen Schritt auf mich zu und greift mit beiden Händen in mein Hemd, sodass sich das Loch in meiner Brust zu schließen scheint, obwohl es in Wahrheit aufreißt wie ein Haifischmaul.



»Alles, was ich anfasse, ist beschmutzt, Penn. Alles, was ich will, wird zu Asche. Ich habe das ganze Semester mit dem Versuch verbracht, dir zu gehören, aber du hast kein einziges Mal Anspruch auf mein Herz erhoben. Ich schicke dich nicht in Adrianas Arme, weil du mir nichts bedeutest, sondern im Gegenteil. Du bedeutest mir sehr viel. Vielleicht sogar zu viel. Ich habe schon so viele Beziehungen zerstört, deshalb können wir nur heilen, wenn ich mich aus der Gleichung herausnehme.«



Du
 bist
 die verdammte Gleichung!
, will ich ihr ins Gesicht schreien.
 Die Frage und die Antwort und die Zahlen darin. Du bist Mathematik. Du ergibst Sinn.



»Geh nicht«, krächze ich. Ich klinge wie ein Weichei. Ich will neue Stimmbänder haben. Diese hier sind Mist.



Sie tritt einen Schritt zurück. Ich versuche eine andere Taktik.



»Wohin wirst du gehen?«



Sie zuckt mit den Achseln, wirft sich auf ihr Bett und verschwindet in der weichen Matratze wie in einer Wolke.



»Komm schon, Daria. Gib mir etwas, womit ich arbeiten kann.«



Sie blickt lächelnd an die Decke und gleitet langsam aus der Realität.



»Du weißt doch gar nicht, wie das am Wochenende ausgehen wird«, versuche ich einen anderen Ansatz.



»Aber ja«, sagt sie sanft. »So ist das nun mal mit den Sünden. Sie häufen sich an, und dann fliegen sie dir um die Ohren. Du kannst nicht mein Beschützer sein.«



Ich kann alles für dich sein. Versuch’s doch einfach mal.



Ich drehe mich um und ziehe an meinen Haaren, bis mir die Kopfhaut brennt. Fluche leise vor mich hin. So ist das nun mal mit den Albträumen, man weiß nie, welcher der schlimmste ist, bis man ihn durchlebt hat. Via und ich haben Daria von hier verdrängt. Aus ihrem eigenen Zuhause.



Vielleicht liegt es daran, dass ich es nicht zur Tür schaffe und diesen Mist nicht beenden kann, oder vielleicht versage ich in menschlicher Hinsicht ganz allgemein, aber nach einer Weile steht Daria auf und bringt mich zur Tür.



So fühlt es sich also an, wenn man stirbt. Cool. Gut zu wissen.



Sie reckt sich auf die Zehenspitzen. Ich beuge mich nicht vor, um ihr entgegenzukommen, weil ich weiß, dass ein Kuss in diesem Moment mein Ende wäre. Sie begnügt sich damit, mir die Lippen auf den Hals zu drücken.



»Ich auch«, flüstert sie, als sie mich aus der Tür schiebt.



Ich drehe mich um. Mein Gesicht ist ein einziges Fragezeichen.



»Du warst niemals nur ein Tröpfeln, Penn Scully. Als ich mich in dich verliebt habe, bist du auf mich niedergeprasselt, und ich habe dich überall gespürt. Du warst wie Hagel.«



23. Kapitel

Warum hast du mir nicht gesagt, dass wir uns lieben?

Warum hast du darauf gewartet, dass ich es herausfinde

Nachdem du mir das Herz gebrochen hast?

Penn

Als ich an demselben Abend vor Cams Tür auftauche, sehe ich aus wie der Tod und rieche wahrscheinlich auch nicht besser.


Hinter ihm steht Kannon, außerdem Cams Schwester, sein Bruder, seine Mutter … Im Grunde starrt mich seine ganze Nachbarschaft an, als wäre ich der verdammte ET, samt Fahrrad und weißem Häkeldeckchen. Natürlich habe ich am schlimmsten Tag meines Lebens Publikum. Karma hat einen ziemlich makabren Humor.



»Ich wohne jetzt schon eine ganze Weile nicht mehr bei Rhett.« Ich komme gleich zur Sache, die Höflichkeiten spare ich mir.



»Wissen wir.« Cam öffnet die Tür etwas weiter, schiebt sich zur Seite und lässt mich eintreten. »Jeder weiß das. Hast du geglaubt, dass niemand bei dir vorbeikommen würde? Eine Nachricht hinterlässt? Sogar deine Tussis haben sich gefragt, wo du bist. Niemand hat etwas gesagt, weil wir dachten, dass du deine Gründe hast. Wo warst du?«



»Bei den Followhills«, sage ich. »Via ist auch da. Sie ist zurück.«



»Und wie findest du das?« fragt Kannon.



»Beschissen.« Ich lächle müde.



Alle nicken. Cams Schwester zieht an dem Loch in meinem Hemd.



»Du steckst voll in der Scheiße, du Penner.«


Die Woche ist die reinste Folter.


Ich habe keine Lust, zum Essen und Schlafen bei den Followhills aufzutauchen. Ich schlafe auf Camilos Couch und entziehe mich den Kontaktversuchen der besorgten Mel und des wütenden Jaime.



Ich warte, dass die nächste Bombe platzt. Wahrscheinlich auf meinem Hintern, wenn Jaime mich endlich damit konfrontiert, dass ich seine Tochter angefasst habe. Aber bis jetzt wirkt er eher verwirrt als sauer.



Jaime:
 Du kannst dich nicht ewig drücken.


Warts ab.


Jaime:
 Dir ist schon klar, dass ich dich beim Spiel sehen werde, oder, Einstein?


Stimmt, aber ich bin achtzehn. Ich denke nicht weiter als die nächsten zehn Minuten.


Jaime:
 Daria hat nach dir gefragt.


Na klar. Ich bin so blöd und falle darauf rein.


Ich:
 Wollen Sie mich verarschen, Sir?



Jaime:
 Ja. Aber du wirst nach Hause kommen müssen, wenn du sie noch einmal sehen willst, ehe sie in das Flugzeug steigt.


Was ich ihm nicht sage, ist, dass ich kein Flugzeug am Himmel mehr ansehen kann, ohne unendlichen Hass darauf zu empfinden. Jeder Jet ist ein persönlicher Angriff auf mich. Wenn Via anruft, drücke ich sie weg. Als sie mit ihrem schrecklichen Jeep bei Camilo aufgetaucht ist, habe ich ihr die Tür vor der Nase zugeschlagen.


Da es aufs Saisonende zugeht, macht Higgins mir die Hölle heiß, weil ich zu hart spiele und nicht nachgebe. Ich habe so viel aufgestaute Wut in mir, dass der biblische Samson gar nichts gegen mich ist. Coach Higgins versucht sicherzustellen, dass wir hungrig und bereit sind, wenn wir Freitagabend aufs Spielfeld gehen. Versagen ist keine Option.



Gus hat mir sporadisch Fragezeichen getextet. Ich weiß nicht, wie viel Via ihm erzählt hat, aber ich verhandle nicht mit Terroristen. Am Donnerstag kommt eine Rundmail von Colin, Gus’ Gorilla, dass es im Snake Pit ein spontanes Treffen gibt, für ein paar spezielle Pre-Play-off-Kämpfe.



Sobald ich die Nachricht bekommen habe, trommele ich das Footballteam in der Umkleide zusammen.



»Wenn ich erfahre, dass einer von euch Idioten sich geprügelt hat, dann ist hier die Hölle los, verstanden?«



Alle nicken. Alle, außer einem wütenden Camilo. »Die haben die ganze Saison lang Mist über uns geredet.«



»Na und? Das sind doch nur Worte«, erwidert Kannon.



»Worte sind
 alles
«, sagt Camilo. »Sie haben mich einen dämlichen Bohnenfresser genannt.«



Ich schüttele den Kopf. »Deine Zukunft ist alles. Wirf sie nicht weg, nur weil Gus dich zu provozieren versucht.«



Später am Tag beschließe ich, mich doch noch bei den Followhills zu zeigen. Ich weiß, dass es möglicherweise mein letztes Treffen allein mit Daria vor ihrem Umzug ist, und dass ich es nicht länger vor mir herschieben kann. Ich bin immer noch in der Geh-bitte-nicht-Verhandlungsphase, obwohl ich mich wahrscheinlich eher darauf konzentrieren sollte, herauszukriegen,
 wohin
 sie eigentlich will. Obwohl ich auch in dieser Hinsicht vermutlich kein Glück haben werde. Im Film ist der Bullshit immer vorbei, sobald der Kerl merkt, dass er das Mädchen liebt und irgendeine grandiose Ansage macht.



In unserer Geschichte ist das nur eine Wendung von vielen.



Ich parke vor dem Haus, schließe auf und gehe hinein. Die Tatsache, dass ich seit Tagen nicht hier war, lasse ich außer Acht. Bailey und Via sitzen mit einem Buch in der Hand auf dem Sofa. Daria sitzt auf der anderen Seite des Raums und füllt ein Dokument aus – vielleicht eine Bewerbung? –, und Mel sitzt neben ihr und starrt auf die Seiten, die Daria ausfüllt, als trachteten sie ihr nach dem Leben. Jeder hört, wie sich die Tür hinter mir schließt, aber Jaime ist derjenige, der die Treppe herunterkommt und sich freiwillig dem Chaos aussetzt, auch bekannt unter dem Namen: meine Ankunft.



Er schnalzt mit der Zunge und schüttelt den Kopf. Das volle Programm halt. Via steht auf und verschwindet im Keller. Ich höre sie zwar kein Wort miteinander wechseln, erkenne aber trotzdem, dass Via nicht mehr Mels und Jaimes Vorzeigeprojekt ist. Es ist offensichtlich, dass sie sie nach allem, was sie ihrer Tochter angetan hat, nur noch dulden, und das ist richtig so.



Daria entschuldigt sich und geht. Ihre Bewerbung nimmt sie mit. Ich will ihr hinterherrufen, dass ich nur ihretwegen überhaupt zurückgekommen bin.



»Setz dich an die Kücheninsel«, befiehlt Jaime. Ich gehorche.



Mel steht auf und holt einen Krug Limonade. Ich blicke auf meine Hände. Frage mich, ob alles anders hätte laufen können. Und ob es das vielleicht immer noch kann.



Jaime nimmt mir gegenüber Platz und atmet tief durch.



»Denkst du, es läuft hier besser, wenn du dich nicht blicken lässt?«



»Ich denke, das Denken nicht gerade mein größtes Talent ist, wenn es um die Menschen in diesem Haus geht. Je mehr Mühe ich mir gebe, etwas in Ordnung zu bringen, desto eher fliegt es mir um die Ohren«, antworte ich aufrichtig.



»Wie läuft das Training?«



»Es läuft«, sage ich kurz angebunden.



»Wollen wir über die Tatsache reden, dass du meiner Tochter die Zunge in den Mund gesteckt hast?«



Nicht nur in den Mund, Sir.



Ich sehe ihm in die Augen, um ihm zu zeigen, dass ich mich vor dem Gespräch nicht drücke. »Hören Sie, ich weiß, dass Sie mich gewarnt haben, und ich weiß auch, dass ich die Warnung ignoriert habe, was nebenbei bemerkt etwas zu bedeuten hatte. Für mich jedenfalls. Für ihre Tochter, die derzeit ihre Taschen packt, um wegzuziehen, kann ich nicht sprechen.«



Billige Nummer, aber im Augenblick bin ich einfach kein starker Mensch. Ich schaffe es ja kaum, überhaupt ein Mensch zu sein. Er sollte etwas nachsichtiger mit mir sein, schließlich war es sein Sprössling, der mich zu dem gemacht hat, der ich jetzt bin.



Jaimes Blick schweift zu Mel, die mir auf dem Weg zur Kücheninsel mit der Hand über den Kopf fährt. Sie sieht schrecklich aus. Noch dünner als ihr übliches unterernährtes Selbst.



»Du hast jetzt lange genug geschmollt. Nach dem Spiel kommst du wieder nach Hause.« Sie stellt ein Glas Limonade und einen Teller mit gegrilltem Käse vor mich hin.



Als würde ich um irgendetwas auf dieser Welt meinen letzten Abend mit Daria verpassen.



»Kann ich mit ihr reden?« Offensichtlich frage ich das den gegrillten Käse, denn das Essen ist es, was ich gerade ansehe.



»Zuerst musst du mit deiner Schwester reden.« Mel schneidet das Sandwich durch und verteilt die Hälften an Jaime und mich.



»Nicht in diesem Leben.«



»Mel, kannst du uns einen Moment allein lassen?«, fragt Jaime, den Blick immer noch starr auf mich gerichtet. Sie steht auf und winkt, während sie die Treppe hochsteigt.



»Jungs sind eben Jungs.«



Als sie außer Hörweite ist, schnippt Jaime mit den Fingern, um meine Aufmerksamkeit zu erlangen.



»Schon mal von dem Spiel
 Defy
 gehört?«



Ich hebe eine Augenbraue. Ich bin mental nicht in der Lage, an etwas anderes als Daria oder das morgige Spiel zu denken. Es ist eine ziemlich miese Aktion, das Spiel zu verlieren, um Darias Haut zu retten, aber um sie zu retten, würde ich mich mit der ganzen Welt anlegen.



»Sie meinen diese Tradition der All Saints High? Ja. Warum?« Das Ding war schon gestorben, als ich noch nicht mal in der Mittelschule war. Es wird seit über zehn Jahren nicht mehr gespielt.



Jaime steht auf und steckt sein Handy in die Gesäßtasche. »Ich werde das Spiel ein letztes Mal wieder zum Leben erwecken.«



Ich lehne mich auf dem Stuhl zurück und lache.



»Sie müssen mich nicht herausfordern. Treten Sie mir einfach in den Hintern. An Ihrer Stelle würde ich wahrscheinlich dasselbe tun.«



»Nein, nicht dir. Ich kann euch eure Jugendliebe nicht verübeln, obwohl ich dich schlagen möchte, wenn ich mir deine dreckigen Finger auf der Haut meiner Tochter vorstelle.



»Wem denn dann?«, frage ich, und auf einmal begreife ich. Sonnenklar.



Natürlich
.



»Ryan Prichard«, sagen wir gleichzeitig.



»Er hat letzte Woche gekündigt. Packt seine Sachen und will sich verpissen, bevor wir ihn erwischen«, erklärt Jaime.



»Wann geht’s los?«, frage ich.



»Heute.«



»Ich bin dabei.«


Jaime

Schwer ist die Faust eines Vaters, der gerade erst erfahren hat, dass seine kostbare Tochter seit ihrem vierzehnten Lebensjahr von ihrem Schuldirektor psychisch missbraucht wurde.


Noch schwerer ist die Faust eines Mannes, der davon erfahren hat,
 nachdem
 seine Tochter durch die Hölle gegangen ist.



Ich bin die Sorte Mann, die keine Gefangenen macht.



Wenn ich schieße, dann um zu töten.



Prichard hat ein Haus in einem Außenbezirk von Todos Santos. Das einzige Licht in der Ferne ist das seines Alfa Romeo. Ansonsten ist es stockdunkel, als wir auf den Schotterweg abbiegen, ich vornweg mit meinem Tesla und Vicious’ Mercedes dahinter. Trent Rexroth, mein Freund aus der Highschool, sitzt neben mir, und Penn Scully – Gott segne sein verdammtes gebrochenes Herz – ist auf dem Rücksitz. Sein Blick ist kalt, und wie wir alle sieht er wild entschlossen aus. Vicious und Dean geben uns mit der Lichthupe ein Zeichen, anzuhalten. Ich bremse ab und drehe mich um.



»Du wartest hier.«



»Auf keinen Fall. Er hat ihr wehgetan«, stößt Penn hervor. Seine Fäuste sind bereits geballt. Dass Ryan seinen Job verloren hat, reicht mir nicht. Nicht auf lange Sicht. Ich will, dass er auch alles andere verliert, einschließlich der Fähigkeit, sich in den nächsten Jahren schmerzfrei auf seinen Hintern zu setzen.



»Du könntest Ärger bekommen«, ermahne ich ihn halbherzig. Wenn jemand Mel verletzen würde, würde ich ihn wahrscheinlich auch umbringen.



»Oh, und Sie nicht?«



Neben mir zucken Trents Schultern vor selbstgefälligem Lachen.



»Und?«, hakt Penn herausfordernd nach.



»Prichard hat zu viel zu verlieren. Er kann uns nichts.«



»Kann das überhaupt jemand?«, fragt sich Penn laut, als Trents Tür von außen geöffnet wird. Dean signalisiert ihm mit einem Pfiff, dass er aussteigen soll. Er hat meinen Baseballschläger in der Hand und schultert ihn jetzt.



»Der liebe Gott vielleicht«, antworte ich kurz angebunden.



»Selbst darüber ließe sich diskutieren«, sagt Dean und lacht leise. »Himmel, ich vermisse die Tage unserer guten alten Streiche. Raus da, Rexroth. Hey, Casanova.« Er pfeift erneut und meint diesmal Penn. »Sieh zu, dass du schön leise bist, wenn du nicht willst, dass dein Footballtraum ins Klo gespült wird.«



Prichard, der unsere geparkten Fahrzeuge nicht bemerkt hat, weil die Lichter ausgeschaltet sind, kommt aus dem Haus und wirft zwei Koffer in den Kofferraum seines mit laufendem Motor wartenden Autos. Ich steige aus dem Wagen und umrunde ihn mit Vicious im Schlepptau. Dean und Trent folgen uns dichtauf.



Jeder Muskel und jeder Knochen meines Körpers ist angespannt und heiß vor Adrenalin, als ich ihm von hinten auf die Schulter tippe. Prichard erstarrt, sein Körper ist hart wie Stein. Er dreht sich um und wird blass. Die Scheinwerfer seines Wagens machen die Angst in seinem hässlichen Gesicht deutlich sichtbar.



»Guten Abend, Mr Prichard.« Ich lächele wie die Majestät, als die ich in dieser Stadt gelte. Zu wichtig, um sich mit ihr anzulegen, zu erfolgreich, um die Kontrolle zu verlieren. Als wollte er sich aufwärmen, schwingt Dean hinter mir den Baseballschläger.



Prichard schüttelt heftig den Kopf.



»Oh nein. Nein, nein, nein. Ich habe schon mit Ihrer Frau gesprochen. Wir haben alles geregelt. Wir …«



»Mit mir haben Sie gar nichts geregelt«, sage ich knapp. Mel hat mir erzählt, was sie getan hat, und auch wenn ich sie anfänglich umbringen wollte, kann ich ihren Standpunkt verstehen. »Wir lassen Sie nur vom Haken, weil wir nicht wollen, dass Daria leidet.« Ich verringere den Abstand zwischen uns und lächle bösartig. Mein Blick ist kalt, meine Muskeln entspannt. »Und heute ist Zahltag.«



Vicious schlägt den Kofferraum des Alfa Romeo zu, und gleichzeitig schubse ich Ryan gegen das Heck seines Wagens und beuge ihn mit Gewalt darüber. Dean reicht mir leise kichernd den Baseballschläger.



»Und wenn wir herausfinden, dass Sie in irgendeiner anderen gottvergessenen Stadt versuchen, Ihre Karriere wiederaufleben zu lassen …« Mit einem Ruck zieht Dean Prichards Hose und Unterhose herunter und entblößt den weißen Arsch eines Mannes in mittleren Jahren. Leuchtend wie der verdammte Mond.



»Hilfe! Hilfe! Hilfe!« Prichard brüllt wie ein Baby.



Trotz der lächerlichen Schreie höre ich die Blätter unter Penns Schuhen knistern, als er sich uns nähert. Er kann sich aus der Sache nicht raushalten. Gut so. Ich würde auch nicht zulassen, dass ein gleichgültiges, phlegmatisches Arschloch meine Tochter anfasst.



Penn ist jetzt an meiner Seite, Schulter an Schulter. Ich sage gar nichts, weil Prichard nicht wissen darf, dass er hier ist. Er ist weniger geschützt als wir.



»Hiiilfee!«, ruft Prichard. Sein Gesicht wird immer noch an die kalte Oberfläche des Kofferraums gedrückt.



»Halt’s Maul«, bringe ich mühsam heraus, reiße ihm die Sportjacke vom Körper und knülle sie zusammen. Ich stecke sie ihm in dem Mund, bis er hustet.



Vicious drückt eine Hand auf Prichards Rücken und sieht mich gleichmütig lächelnd an. »Sag ein paar Vaterunser auf, du gestörter
 Scheißkerl
. Vielleicht bremst dich das auf dem Weg in die Hölle, du perverses Arschloch.«



Mit aller Kraft und Gewalt, die in mir stecken, lasse ich den Baseballschläger auf Ryans Arsch niedersausen. Der Schlag ist so fest, dass das Geräusch uns in den Ohren klingt und wir ein paar Sekunden warten müssen, bis es verebbt.



Der zweite Schlag ist noch fester als der erste, weil ich den richtigen Stand gefunden habe. Ich denke an alles, was meine Tochter im vergangenen halben Jahr durchgemacht hat.



An ihre Mutter, die ich mehr als das Leben liebe und die darauf besteht, alles zu retten, was kaputt ist und so ihren Beitrag dazu geleistet hat, unsere Tochter zu brechen.



Ich denke daran, dass ich den Anblick des achtzehnjährigen Mädchens, das bei uns wohnt, nicht ertrage, weil sie meine Prinzessin befleckt hat. Ich denke an ihren Zwillingsbruder, der meine Tochter viel zu sehr liebt, um sie jemals aufzugeben, ob er es nun weiß oder nicht.



Beim dritten Schlag spuckt Ryan die Jacke aus und heult den Mond an wie ein einsamer Wolf.



Nach achtzehn Schlägen – einen für jeden Geburtstag, den meine Tochter gefeiert hat – will ich den Schläger an Vicious weitergeben, aber Penn legt mir eine Hand auf den Arm und nimmt ihn, ohne um Erlaubnis zu bitten.



Ich schüttele den Kopf und bedeute ihm mit einer Geste, kein Wort zu sagen. Zu gefährlich.



Er öffnet den Mund und sagt etwas zu Ryan Prichard, sieht dabei aber mich an.



»Danken Sie Ihrem Glücksstern, dass wir nicht allein sind, denn wenn wir es wären, wären Sie jetzt schon tot«, sagt der Junge mit völlig emotionsloser Stimme.



»Penn? Penn Scully?«, keucht Prichard.



Penn schwingt den Schläger und schlägt so fest zu, dass ich tatsächlich zusammenzucke.



Ehe wir verschwinden, stecken wir Prichard eine Kopie von Mels Aufnahme in die Jacke, um ihm unmissverständlich klarzumachen, dass er sich nicht mit uns anlegen sollte. Besonders nicht mit Penn.



Prichard wird diese Begegnung mit ins Grab nehmen, genau wie das, was er Daria angetan hat.


Penn

»Ich hol nur mein Zeug von Camilo.« Ich werfe meinen Rucksack über die Schulter und lasse mich von Mel auf die Wange küssen. Es ist beinahe Mitternacht, und es sieht so aus, als würden wir mitten in der Nacht noch zu Abend essen. Aber das ist so, weil die Followhills Verständnis dafür hatten, dass Jaime und ich noch weg waren und etwas erledigen mussten, bevor Prichard die Stadt verlässt.


Mel schneidet Gemüse, während im Ofen eine Lasagne backt, und wirft mir gleichzeitige ihren Pass-auf-dich-auf-Blick zu. Einmal Multitasker, immer Multitasker. Bailey steht neben ihr und drückt Zitronensaft in den Eistee. Via ist draußen. Sie sitzt auf einem Liegestuhl am Pool und umschlingt ihre Knie. Die Verhältnisse im Haus haben sich verändert. Via ist nicht mehr das kostbare, wiedergefundene Wunder. Sie wurde wieder auf den Status einer Sterblichen herabgesetzt.



»Brauchst du Hilfe?« Mel wischt sich beim Zwiebelschneiden mit dem Ärmel über die Augen. »Beim Packen, meine ich.«



»Höchstens von Daria.«



Das Privileg, nach oben zu gehen und sie selbst zu fragen, bin ich offiziell los. Jaime wirft mir drohende Blicke zu, wenn ich die Treppe nur ansehe, und Daria scheint erst herunterkommen zu wollen, wenn es Zeit für ihren Abflug ist. Ich frage mich, ob ihm klar ist, dass ich heute Nacht zum Schlafen nach oben gehen
 muss
.



»Jaime kann dir helfen.«



»Er kann seine halbleere Sporttasche schon allein tragen.« Jaime zappt sich durch die Fernsehkanäle und ist offensichtlich immer noch sauer auf mich.



»Zum Essen bin ich wieder da.« Ich nehme meine Schlüssel und schnappe mir auf dem Weg zum Auto noch ein Knoblauchbrötchen. Rein gewohnheitsmäßig oder weil ich mich noch nicht genug gequält habe, drehe ich mich um und schaue, ob Daria mich durchs Fenster beobachtet. Nein. Durch den Vorhang hindurch ist ihr Nachtlicht nicht zu sehen. Geistig hat sie schon lange, bevor sie ins Flugzeug steigt, hier ausgecheckt.



Auf der Fahrt zu Camilo rufe ich ihn an, damit er weiß, dass ich vorbeikomme.



Er geht nicht dran, und ich fange an, mich zu ärgern. Ich habe ihm unmissverständlich befohlen, sich vom Snake Pit fernzuhalten. Wenn ich es fertigbringe, meine Fäuste im Zaum zu halten, während Gus systematisch alles fertigmacht, was ich kenne und liebe, dann kann er das auch.



Ich halte vor Camilos Tür, wohl wissend, dass ich um Mitternacht nicht klopfen kann. Aber dann höre ich ein Baby schreien und eine Frau etwas murmeln, und ich weiß, dass ich niemanden aufwecken werde. Ich klopfe. Seine Schwester macht auf, ihr Kleinkind sitzt auf ihrer Hüfte. Ich dränge mich an ihr vorbei, um meine Sporttasche von der Couch zu holen.



»Wo ist dein dämlicher Bruder?«, frage ich.



»Keine Ahnung. Wie heißt noch dieser Ort, wo die ganzen coolen Leute hingehen?«



»Das Snake Pit?«



»Heißt das so?« fragt sie lachend, holt eine Babyflasche aus der Mikrowelle und stopft sie dem Baby in den Mund. »Pass auf dein hübsches Gesicht auf, Scully. Mit solchen Wangenknochen kannst du ein reiches Mädchen schwängern und vom Geld ihrer Eltern leben.«



Als ich zum Snake Pit fahre, liegen meine Nerven blank. Camilo ist hitzköpfig und lässt sich leicht in irgendwelche Dummheiten hineinziehen. Ich weiß das, weil Dummheiten machen eine Zeitlang unsere Lieblingsbeschäftigung war. Vor dem verlassenen Footballfeld stelle ich den Motor ab und renne auf das Tor zu. Schreie und Flüche erfüllen die Luft. Hinter der Tribüne wabert eine Wolke aus Schweiß und Wut, und als ich über den Maschendrahtzaun springe, sehe ich auch, warum.



Es ist ein verdammter Kriegsschauplatz.



Eine Massenschlägerei ist in vollem Gang, und alle sind dabei – einschließlich Knight, Vaughn, Colin, Will, Josh, Malcolm und Nelson. Sowohl die Bulldogs als auch die Saints wollen hier unbedingt gewinnen. Mitten im Gewühl liegt Camilo auf dem trockenen braunen Erdboden.



Ich schlage mich zu ihm durch, schubse die anderen von ihm weg, als das Gedränge dichter wird. Die Spieler schlagen und treten sich gegenseitig, ohne auf Camilo zu achten. Er bewegt sich nicht.



»Verdammt, was ist los mit dir?« Ich gehe neben ihm auf die Knie. Ich traue mich nicht, ihn anzufassen, weil ich nicht weiß, wo er verletzt ist.



»Gebrochen … ich glaube, es ist gebrochen.« Mühsam bringt er den Satz zu Ende und sieht hinunter auf sein Bein. Ich folge seiner Blickrichtung und erkenne es sofort, sogar durch die Jeans hindurch. Sein Bein ist in einem unnatürlichen Winkel gebogen, sein Unterschenkel total verdreht. Wie in einem Zeichentrickfilm. Es sieht übel aus.



»Wir müssen dich ins Krankenhaus bringen«, sage ich.



»Echt jetzt, Sherlock?« Er lacht. Seine Stimme klingt nüchtern und kühl. Wahrscheinlich liegt er schon eine ganze Weile hier. Ich rufe einen Krankenwagen, während Gus die Tribüne verlässt und unterwegs: »Los, alle abhauen, Scully hat die Bullen gerufen!« schreit.



Alle rennen an uns vorbei und lassen eine Staubwolke zurück. Die Jungs drängen und rufen und protestieren. Sie buhen mich aus – als ob mich das stören würde. Knight packt mich am Hemd und zieht mich hoch. Ich schüttele ihn ab.



»Ich bleibe bei Cam.«



Vaughn taucht neben ihm auf, bleibt stehen und starrt mich durchdringend an. »Du hast morgen ein Spiel«, sagt er nur.



»Würdest du Knight so zurücklassen?«



Knight und ich mustern ihn. Er klopft seinem besten Freund auf die Schulter und sagt: »Bei seinem Begräbnis. Hauen wir ab!«



Ich wende mich wieder Cam zu. »Was ist passiert?«



Aber ich glaube, ich weiß es schon. Gus hat nicht geglaubt, dass ich das Spiel manipuliere, also hat er jemanden geschickt, der dafür sorgt, dass mein Quarterback nicht spielen kann. Das war ein eiskalt berechneter Schachzug, um Camilo loszuwerden und unsere Chance auf den Sieg zu vernichten.



»Colin ist voll auf mich losgegangen. Ist in mich reingegrätscht und hat gegen mein Knie getreten. Knight und Vaughn haben ihn von mir runtergeschubst, aber sie kamen zwei Sekunden zu spät.«



Er erzählt mir das dermaßen beiläufig, dass mir klar wird: Er hat noch nicht verstanden, was das bedeutet.



Kein Football.



Kein Stipendium.



Keine Zukunft.



»Du kommst wieder in Ordnung«, lüge ich und hebe seinen Oberkörper an.



Er lacht.



»Ich bin kein Idiot, Scully. Ich weiß, was los ist. Du hattest recht. Ist es das, was du hören willst? Du hattest nämlich recht.«



Mein Team hat gerade einen seiner wichtigsten Spieler verloren. Für nichts und wieder nichts.



24. Kapitel

Sich zu verlieben, ist wie ein Déjà Vu

Man findet in einem Fremden ein Zuhause

Als ich dich vor viereinhalb Jahren traf,

habe ich gesehen, wer du warst

Ich musste nur herausfinden, wer ich war

Also habe ich dir etwas geschenkt,

damit ich dich wiederfinde

Und du dich vielleicht auch verliebst,

in was auch immer ich war

Daria

Ich halte den Kopf gesenkt, als die Cheerleader auf das Spielfeld stürmen und mit ihren Pompoms winken. Dass ich hier bin, nennt Dad einen großen Sieg. Ich nenne es eine Suche nach noch mehr Ärger.


Das breite, aufgesetzte Lächeln auf den Gesichtern der Mädchen sagt alles. Ich bin draußen. Via ist drin. Unsere schwarz-blaue Uniform klebt an ihrem geschmeidigen Körper wie eine zweite Haut. Sie strahlt so hell, dass Esme sie so weit wie möglich von der Mitte aufgestellt hat. Weit weg von sich. Ich fühle mich nackt ohne meine Pompoms. Ich sehne mich danach, sie in meinen Händen zu spüren, weiß aber, dass es für mich zu spät ist. Meine Tage als Cheerleader sind vorbei, wenigstens in der Highschool. Mel tut so, als wühlte sie in ihrer Tasche herum, aber ich weiß, dass sie Via einfach nicht ansehen kann. Überraschenderweise fühle ich mich dadurch nicht besser. Oder überhaupt irgendetwas. Ich bin ein Taco. Eine knusprige, leere Hülle.



Melody weicht mir nicht von der Seite, obwohl ich ihre Liebe, Fürsorge und ihre stummen Entschuldigungen ablehne. Bailey kommt jeden Morgen mit einem Tablett mit Orangensaft, einem Toast mit Eiweiß und einem süßen, aufbauenden Spruch, den sie bei Pinterest ausgedruckt hat, und Dad versüßt mir den Abend, in dem er hereinkommt und mir einen Gute-Nacht-Kuss gibt, um mich aufzubauen. Er würzt das immer mit einer netten Erinnerung, die mir sagen soll, dass auch wieder gute Zeiten kommen werden.



Weißt du noch, wie Knight dir eine Rakete auf die Stirn gemalt hat, als ihr noch Kinder wart? Und wie ich ihn beinahe umgebracht hätte, weil ich es für etwas anderes gehalten habe?



Weißt du noch, wie Vaughn mit einer lebenden Qualle in der Hand am Strand rumgelaufen ist und erklärt hat, das sei jetzt sein neues Haustier?



Weißt du noch, wie Luna dich wegen deiner Haare für eine Prinzessin hielt?



Es ist eine unausgesprochene Tatsache, dass Melody mir keine Gute-Nacht-Küsse mehr geben darf.



Daddy sagt, das ist gut so. Wenn etwas kaputtgeht, kann man eine neue, bessere Version davon bauen. Aber dazu braucht man Kraft und Mut, und im Moment fehlt mir beides.



Esme macht einen Toe Touch, danach kommt Via mit einem Spagat. Mel drückt meinen Oberschenkel, der in einer Skinny Jeans steckt. Ich trage ein gelbes Top, weil ich mit keinem der Teams mehr verbunden bin. An dieser Schule geht alles durcheinander, seit Direktor Prichard urplötzlich zurückgetreten ist, angeblich wegen eines todkranken Verwandten an der Ostküste, um den er sich kümmern muss. In der Stadt geht das Gerücht um, ich hätte das Cheerleader-Team wegen Liebeskummer verlassen. In gewisser Weise stimmt das, aber die Leute glauben, dass ich Prichard nachtrauere.



Niemand ahnt, dass der Junge, der gleich das Spielfeld betreten wird, derjenige ist, der mein Herz in den Staub getreten hat. Jetzt schwebt es durch die Luft und verlässt mich. Niemand weiß, was ich durchgemacht habe, seit dieser Junge mir seine Liebe gestanden hat und ich ihn nicht zurücknehmen konnte, so gern ich es auch getan hätte.



Wenn man etwas zerbrochen hat, macht eine Entschuldigung es nicht wieder heil.



»Sieh gar nicht hin«, flüstert Melody und drückt erneut meinen Schenkel. »Sie sind es nicht wert.«



»Lass mein Bein los, Melody.«



Sie lässt mich los. Als beide Teams aufs Feld kommen, applaudiert Dad, dabei weiß ich, dass er Gus am liebsten den Rücken brechen würde. Las Juntas hat einen riesigen neuen Quarterback, der aussieht, als bestünde er nur aus Knochen, und die Zuschauer auf den Tribünen fangen tatsächlich an zu kichern. Mir tut der Junge leid. Mir, dem gemeinen Mädchen, das früher als Erste darauf hingewiesen hätte, dass der Typ nicht wie ein Bollwerk gebaut ist.



Das Spiel beginnt, und nachdem Penn das Spielfeld betreten hat, wird schnell klar, dass er das Spiel verbocken wird. Und zwar völlig offensichtlich. Er macht es nicht allmählich und schrittweise. Das Herz verkrampft sich in meiner Brust, als Penn so tut, als hätte er mit Fehlpässen zu kämpfen und sich von einer Seite des Felds zur anderen schleppt. Er bewegt sich kaum und fängt den Ball nicht mal, wenn er seine Brust trifft.



Buchstäblich.



Langsam läuft er über das Spielfeld, schwerfällig und unaufmerksam, das Gegenteil des talentierten Spielers, der er eigentlich ist. Seine Mannschaftskameraden brüllen frustriert, und einer von ihnen tritt gegen einen Erdhaufen. An der Seitenlinie bekommt sein Trainer fast einen Herzinfarkt, aber Penn tut so, als hörte er nichts. Er scheint in seiner eigenen Welt zu sein, verpasst weiterhin Bälle, blickt verwirrt in die andere Richtung, wenn sich ihm eine Gelegenheit bietet, und bleibt alle paar Minuten stehen, um die Hände auf die Knie zu stützen, als wäre er völlig außer Atem.



Mitten im Spiel versammelt Penns Coach die Mannschaft um sich, wahrscheinlich, um eine neue Strategie zu verkünden, und Penn nickt und sieht aufmerksam und entschlossen aus. Aber zurück auf dem Spielfeld … gibt er ein noch erbärmlicheres Bild ab.



Und dann ist da noch Knight. Dean, der neben Dad auf der Tribüne sitzt, schreit sich fast die Lunge aus dem Hals. Er wundert sich lautstark, warum sein Sohn, der Quarterback, gerade die Chance auf einen Touchdown verpasst hat, indem er den Ball zur Seitenlinie wirft.



»Was zur Hölle geht da vor?« Dean tritt gegen die Lehne des Sitzes vor sich, und ein übergewichtiger Vater in den Fünfzigern dreht sich um und mustert ihn scharf.



»Ihr Sohn spielt beschissen.«



»Wenigstens riecht er nicht so«, gibt Dean zurück.



»Ich glaube, ich weiß, was da los ist«, murmelt Dad ironisch. »Und du kannst verdammt stolz sein, Cole.«



»Und warum das? Erleuchte mich, Jaime.«



Weil Knight sich weigert, das Spiel zu gewinnen. Penn versucht, Las Juntas’ Gewinnchancen zunichtezumachen, um mich zu retten, aber Knight lässt es nicht zu, weil er weiß, dass Penn den Sieg verdient hat.



Und Knight weiß noch etwas. Er weiß, dass ich hier fertig bin.



Morgen verlasse ich die Stadt. Ich habe nichts zu gewinnen und nichts zu verlieren. Und genau deshalb stehe ich auf und gehe die Tribüne hinunter. Ich weiß nicht, was ich tue. Alles, was ich weiß, ist, dass ich definitiv die Aufmerksamkeit auf mich ziehen werde. Obwohl ich mir geschworen habe, das nicht mehr zu tun, nachdem ich aus dem Cheerleader-Team geflogen bin und Direktor Prichard verschwunden ist, wobei er eine Spur skandalöser Gerüchte zurückgelassen hat.



Ich renne die schmale Treppe hinunter, springe geschmeidig über den Zaun und stelle mich neben den Coach der All Saints High. Ich stehe mit den Zehen auf dem knallgrünen Gras und den Fersen auf dem Beton und lege beide Hände um meinen Mund.



»Penn Scully, wenn du nur halb so stark bist, wie ich dich kenne, dann zeigst du jetzt auf diesem Spielfeld, was du draufhast!«, schreie ich.



Alle Augen richten sich auf mich. Penn, der ohnehin nur langsam gelaufen ist, bleibt stehen, nimmt den Helm ab und wirft ihn auf den Boden. Sein harter Blick trifft meinen.



»Nummer zweiundzwanzig!« Der Schiedsrichter hebt die gelbe Strafflagge für unsportliches Verhalten. »Dein Team verliert fünfzehn Yards.«



»Scully!«, bellt sein Coach. »Ich setze dich auf die Bank!«



»Nur zu.« Penn verzieht amüsiert den Mund, während wir uns nicht aus den Augen lassen.



Ich fühle mich nackt und rau und schuldig. Die Welt dreht sich weiter, und das Spiel nimmt seinen Lauf. Las Juntas hat das Angriffsrecht verloren, und jetzt ist Knight im Ballbesitz. Las Juntas ist in der Defensive, aber Penn steht immer noch da wie angewurzelt, gebannt vom Flehen in meinem Blick. Die Cheerleader hören auf zu tanzen und werfen mir mitleidige Blicke zu. Ich weiß, was sie denken.



Es ist so weit. Das Miststück hat den Verstand verloren.



Ich lächele und befinde mich im freien Fall in eine andere Person. In eine unvollkommene,
 echte
 Person. Ich befreie mich von dem Gedanken, was die Leute von mir denken, wie sie mich sehen und was sie nach dem Spiel sagen werden.



»Ich will, dass ihr diese Arschlöcher in den Boden stampft.« Meine Lunge brennt, als ich die Worte hinausschreie, ein geisteskrankes Grinsen teilt mein Gesicht in zwei Hälften, aber ich bin alles andere als glücklich. Ich wende mich gegen mein Team – gegen die Saints, deren Cheerleader ich vier Jahre lang war. Ich höre Schritte näherkommen. Zwei Lehrer von der All Saints High – Miss Linde und Mr Hathaway – die als Security fungieren, fassen mich an den Handgelenken und führen mich vom Spielfeld. Daddy springt über den Zaun, geschmeidig und sportlich wie ein Footballspieler, und reißt Mr Hathaway von mir los.



»Fassen Sie meine Tochter noch ein einziges Mal gegen ihren Willen an, und ich überziehe Sie bis zur Rente mit Klagen!«



»Zweiundzwanzig!« Ein Pfiff ertönt, und Penns Coach stürmt auf das Spielfeld, aber wir sehen uns weiterhin fest in die Augen. »Verdammt noch mal, zweiundzwanzig! Setz deinen verdammten Helm auf, Junge!«


»Penn!«, rufe ich.


Wahrscheinlich bricht er ungefähr fünftausend Regeln, indem er mitten im Spiel mit mir redet, aber jetzt bleiben alle stehen. Gus tritt fluchend gegen das Gras. Er stemmt die Hände in die Hüften und schüttelt den Kopf. Dads Arme umfassen meine Taille und ziehen mich vom Spielfeld zurück auf die Tribüne.



»Tust du mir einen Gefallen?«, schreie ich Penn zu. Ich stehe da wie angewurzelt und stoße ein irres Lachen aus. Penn nickt. »Lass sie Dreck fressen!«



Die Menschenmenge buht mich aus, während Daddy sich Mel und Bailey schnappt und wir hastig den Rückzug antreten, bevor ich auf den Scheiterhaufen komme. Dad legt mir den Arm um die Schulter, als wir durch das Tor hinausstolpern; er zieht mich an sich und drückt mir einen Kuss auf den Scheitel.



»Meine verrückte, wundervolle Tochter. Und du hast geglaubt, du könntest nicht leidenschaftlich sein.«


Penn

Menschen sind wie Äpfel. Es gibt gute Äpfel. Schlechte Äpfel. Zu reife oder zu unreife. Harte oder weiche. Süße oder saure. Und in jedem Apfel ist ein Kerngehäuse. Ein Herz. Etwas, das ihn einzigartig macht.


Meine Mutter hat mir mal gesagt, dass sie sich keine Sorgen um Via macht, weil mein Kern die Sicherheit ist. Ich bin ein Beschützer. Ich habe Via beschützt, als niemand sonst dazu bereit war, und jetzt, wo Daria mich anfleht, mir zu nehmen, was mir gehört – diesen Sieg, dieses Spiel, die Meisterschaft –, wo meine Mannschaftskameraden Blut und Wasser schwitzen, um es zu schaffen, und wo Knight Cole Ärger kriegt, weil er meine Haut zu retten versucht – jetzt bringe ich es nicht fertig.



Via zu beschützen, war eine Pflicht. Daria zu beschützen, ist eine Ehre.



Nachdem Daria und ihre Familie das Stadion verlassen habe, tue ich wieder so, als fiele ich über meine eigenen Füße. Der Jubel und das Pfeifkonzert verwandeln sich in Buhrufe und Beschimpfungen. Dann ist Halbzeit. Mit anderen Worten: Zeit für den Coach, mir noch eine zu verpassen. Als wir vom Platz gehen, liegen wir deutlich in Führung – 28:14 –, aber auch das kann ich noch versauen, wenn ich mich ein bisschen mehr anstrenge.



»Scully!« Coach Higgins brüllt so laut, dass seine Stimme von den riesigen Scheinwerfern zurückgeworfen wird. »Schwing sofort deinen Arsch hier rüber!« Er zeigt auf den Boden vor sich.



So langsam wie möglich schlendere ich auf ihn zu, nehme den Helm ab und schiebe mich an ihm vorbei zum Umkleideraum. Er erwischt mich an der Rückseite meines Trikots und hält mich zurück. Auch alle anderen streben durch den Tunnel in Richtung Umkleide, und er signalisiert ihnen, weiterzugehen, während er mich knurrend an die Wand des Tunnels drückt.



»Verlierst du mein Spiel etwa absichtlich, mein Junge?«



Jeder andere hätte Darias großherziges Angebot angenommen und würde in der nächsten Halbzeit zeigen, was in ihm steckt und richtig reinhauen. Aber ich nicht. Es ist mir egal, was Daria will, und mir ist auch egal, dass sie am Montag nicht da sein wird, um die Seiten ihres Tagebuchs an jedem Spind und jedem Quadratzentimeter der Schule kleben zu sehen. Diesen Mist hat sie nicht verdient.



»Sir, ich konnte mich nicht konzentrieren. Dafür entschuldige ich mich.« Ich sage ihm, was immer er hören will, Hauptsache, er lässt mich weiterspielen.



»Wegen der hübschen Blonden?«, fragt er gepresst.



»Nein, wegen einem blonden Arschloch«, korrigiere ich ihn und deute mit dem Kinn auf Gus, der auf dem Weg zur Umkleide der ASH ist. »Das Arschloch hat Josh seine eigenen Pads an die Kehle gedrückt. Der Sack klebt sich immer noch Münzen auf die Knöchel, als wären wir in den verdammten Neunzigern.« Ich lache bitter.



»Achte auf deine Sprache!«, brüllt er. »Es ist mir egal, was du von Bauer hältst. Wenn du dich von ihm verunsichern lässt, kommst du niemals in die Auswahl. Dann schaffst du es nicht. So wirst du nie NFL-tauglich. Dann bist du nur noch ein armer Junge mit viel Potenzial und ohne Verstand, der ein Spiel hinschmeißt, weil jemand etwas über seine Freundin gesagt hat. Glaubst du, dass sie bei dir bleibt, wenn dein Sportlerruhm verblasst? Wenn ihr alle aufs College geht? Glaubst du, dass sie es wert ist, deine Zukunft für sie aufs Spiel zu setzen? Die Zukunft deines Teams? Meine Zukunft?«



Ja. Ja. Ja. Ja. Und noch mal ja.



Ich schüttele den Kopf und schiebe mich an ihm vorbei. Er folgt mir durch den Tunnel. Seine Stimme hallt durch diesen höhlenartigen Ort.



»Antworte mir, Junge!«



Ich stürme in die Umkleide. Ich habe keine Lust mehr, mich zu erklären. Vor allem nicht dem Mann, der mir gesagt hat, ich solle mich von meiner Freundin fernhalten, damit Prichard sie missbrauchen konnte.



Von meiner Ex-Freundin. Fuck.



Ich setze mich auf eine Bank und atme durch. Ich sehe, wie Coach Higgins den Raum betritt, mit der Faust gegen einen Spind schlägt und eine große Delle hinterlässt. Als er die Hand zurückzieht, bluten seine Fingerknöchel.



»Jeder einzelne von euch Knallköpfen ist für mich wie mein eigenes Kind. Einer von euch wird jetzt vortreten und mir sagen, was mit eurem Captain passiert ist, oder ich klebe euch alle auf der Bank fest und antworte auf jeden einzelnen Anruf, den ich von einem College bekomme, immer dasselbe: Er ist nicht gut genug. Er ist noch nicht so weit. Gebt ihm kein Stipendium. Mit anderen Worten, wenn ihr Penn nicht verpfeift und mir sagt, was sein Problem ist, dann geht ihr mit ihm unter. Ist das klar?«



»Ja, Sir«, antworten alle wie aus einem Mund. Ich kaue auf meinem Mundschutz herum und starre auf den Boden. Vielleicht wissen sie Bescheid. Vielleicht verpfeifen sie mich, und das wäre das Ende meiner Karriere. Alles, was ich weiß, ist, dass ich mir noch nie im Leben einer Sache so sicher war wie jetzt – ich lasse nicht zu, dass Daria fertiggemacht wird, ob mit oder ohne ihren Segen.



»Also«, schreit Higgins, »was ist los mit Penn Scully?«



»Nichts, Sir!«



»Was ist passiert?«, schreit er.



»Nichts, Sir!«, brüllen alle Jungs gleichzeitig. Ich sollte Stolz empfinden. Rührung. Irgendwas. Aber ich fühle es nicht. Ich fühle nichts, verdammt noch mal. Es ist zu spät.



»Ich vernichte eure gottverdammten Footballkarrieren, Jungs!« Erneut boxt er gegen einen Spind. Noch mal. Und noch einmal.



»Penn Scully ist unser Captain, Sir.«



Zum ersten Mal seit Wochen muss ich lächeln.



Ich stehe hinter Daria.



Und mein Team steht hinter mir.



25. Kapitel

Dich zu lieben ist wie

Einen Song

Zum ersten Mal zu hören

Und irgendwie den Text schon zu kennen

Penn

Das Spiel endet 42:17, obwohl ich hart daran gearbeitet habe, zu verlieren. Unser dürrer Quarterback hatte tatsächlich einen Arm wie Brett Favre, und unsere Verteidigung kämpfte ohne Rücksicht auf Verluste und jagte dem Gegner immer wieder den Ball ab. Die Las Juntas Bulldogs gewinnen jedenfalls. Kannon bekommt den Ball, aber wir wissen beide, wer ihn verdient hat.


Ich verschwinde vor dem Gebet nach dem Spiel. In der Umkleide dusche ich mich rasch ab, werfe mir die Sporttasche über die Schulter und platze in die nicht abgeschlossene Dusche der All Saints. Die meisten Spieler stehen dort, eingeseift und mit Schrammen auf Stirn und Brust. Gus sitzt auf einer Bank, ein Handtuch um die Hüften geschlungen, den Kopf in die Hand gestützt. Er ist noch knochentrocken.



Ich trete ihm gegen das Schienbein und schnipse vor seinem Gesicht mit den Fingern. Er hebt den Kopf. Er sieht aus wie der leibhaftige Tod. Seine Augen sind blutunterlaufen, die Wangen eingefallen. Als ich auftauche, jaulen alle, als wäre ich mit einem Lineal zum Schwanzvergleich gekommen. Ich ignoriere die Proteste und die Aufforderung, mich zum Teufel zu scheren.



»Deine Freundin ist tot«, sagt er und grinst mich finster von unten an.



»Wir sehen uns heute Abend im Pit, Bauer. Und diesmal bist du nicht der Schriftführer, sondern du wirst verdammt noch mal kämpfen. Gegen mich.«



Daria hat darum gebeten, niemandem zu erzählen, dass sie fortgeht. Es war ihr lieber so, denn sie will nicht, dass Gus davon erfährt. Aber ich traue meiner Schwester durchaus zu, dass sie es ihm sagt, und ich muss dafür sorgen, dass er heute Abend nicht in Darias Nähe kommt.



»Nenn mir einen einzigen Grund, warum ich tun sollte, was du willst, du Abschaum. Es ist mein gutes Recht …«



Ich schlage ihm die Faust ins Gesicht und er taumelt zurück. Er stürzt, und Colin –
 mit dir bin ich auch noch nicht fertig, Colin 
– fängt ihn gerade noch auf, ehe sein Kopf auf den Boden knallt.



»Du wirst da sein, weil ich weiß, wo du wohnst. Und wenn ich dich besuchen muss, werde ich das tun. Ohne Zeugen wird es noch viel schlechter für dich laufen. Und für dich auch, Stimatzky.« Ich sehe Colin in die Augen. »Mit dir hab ich auch noch ein Hühnchen zu rupfen.«



Beim Hinausstürmen höre ich Knight von Weitem rufen: »Ich wusste es!«, und dann knallen mehrere Spinde zu.



Nicht alle aus dem Team der All Saints High sind Arschlöcher. Aber ihr Captain ist eins.



Krieg spricht eine universelle Sprache. Schön oder hässlich. Reich oder arm.



Sie werden erfahren, dass er besonders grausam ist, wenn man verliert.


»Ich muss dir was sagen, Bro.« Kannon trommelt wild auf seinem Knie, als wir zum Snake Pit fahren. Wir haben einen Zwischenstopp an Cams Bett im Krankenhaus gemacht und ihm den Football überreicht, mit dem wir das Spiel gewonnen und den wir alle unterzeichnet haben. Und weil wir schon dabei waren, haben wir ihm auch noch etwas Fettiges zu essen mitgebracht, das es in der blöden Cafeteria des Krankenhauses garantiert nicht gibt.


»Spuck’s aus.« Ich öffne das Fenster und rotze hinaus. In Gedanken bin ich nicht bei dem Kampf, den ich gleich haben werde. In Gedanken bin ich im Haus der Followhills, wo Daria ihre Sachen packt, um weiß-der-Teufel-wohin zu fliegen. Jaime und Mel bringen sie morgen zum Flughafen, und sie haben mir bereits klargemacht, dass es sich um eine Familienangelegenheit handelt, zu der die Scullys nicht eingeladen sind.



Heute war Daria ein Rockstar. Sie hat mir befohlen, wenigstens meinen eigenen Arsch retten, weil ihrer ohnehin schon in Flammen steht. Aber während sie dastand und mich anbrüllte, die Haare hochgesteckt, sodass ihr Hals zu sehen war, konnte ich mich auf nichts anderes konzentrieren als die Tatsache, dass die Kette mit dem Meerglas nicht mehr da war.



Ich schlage mit der Faust auf das Lenkrad.



»Hey. Was ist los mit dir?«, fragt Kannon.



Nichts. Mit mir ist absolut gar nichts mehr los.



»Sag einfach, was du zu sagen hast, K.«



»Erst mal will ich wissen, was das da auf dem Spielfeld war, Penn.«



»Nichts. Und wenn du mir nicht sofort sagst, was du zu sagen hast, werfe ich dich aus dem Wagen«, teile ich ihm sachlich und ohne zu zögern mit.



»Okay. Ich hatte zwar gehofft, du wärst besser gelaunt, aber besser spät als nie, denke ich. Du erinnerst dich an das erste Spiel der Saison? Gegen die Saints?«



»Wer könnte das vergessen?« Ich halte vor dem Snake Pit. Die Scheinwerfer sind bereits eingeschaltet, und es herrscht mehr Betrieb als sonst. Offenbar ist meine ganze Schule auf dem Weg dorthin und die All Saints High auch. Jugendliche marschieren im Pulk durch die Tore, die irgendwer geöffnet hat, und in meinem Nacken bildet sich kalter Schweiß.



»Wir haben das Spiel absichtlich verloren«, sagt Kannon.



Ich blicke ihn an. »Sag das noch mal.«



»Wir haben absichtlich verloren.« Er blickt auf seine Hände. »Das ganze Team. Okay, außer dir und Camilo. Gus hat nicht mal dran gedacht, euch beide anzusprechen. Wir dachten, wir stehen so gut da, da können wir es uns leisten, ein Spiel zu verlieren. Gus hat jedem von uns fünf Hunderter bezahlt. Du weißt doch, wie das ist, Bro. Geld abzulehnen, ist für die meisten von uns einfach nicht drin. Egal, ob für die Ausrüstung, für Schuhe oder um unseren Leuten bei der Miete zu helfen … Ach verdammt, vielleicht auch nur, um im
 Lenny’s
 zu essen und ein bisschen zu
 leben
. Und diejenigen von uns, die das Geld nicht brauchten, wollten es den anderen nicht versauen.«



»Ihr habt das Spiel verkauft?« Ich merke, dass meine Augenlider zucken. Das war noch nie ein gutes Zeichen.



Er stöhnt und lehnt den Kopf an seine Kopfstütze. »Wir sind für die Meisterschaft qualifiziert, Mann, und nicht gerade wegen dir, also komm mir nicht so.«



Wortlos steige ich aus dem Auto, umrunde es, öffne Kannons Tür und stoße ihn auf den Boden. Die Menschenmenge, die ins Snake Pit strömt, nehme ich nicht mehr wahr. Das Einzige, was ich sehe, ist seine Miene, als ihm aufgeht, dass es ein Fehler war, sich mir anzuvertrauen.



Ich lehne ihn an den Wagen und gehe in die Hocke, um auf Augenhöhe mit ihm zu sein. Ich lege die Ellbogen auf die Knie und blinzle.



Kannon schüttelt den Kopf. »Ich weiß aber, dass Gus so ziemlich alle Spiele der ASH gekauft hat.«



»Mit welchem Geld?«



»Der Wettpool. Damit macht er Geld, und das benutzt er, um die Spieler anderer Teams zu bezahlen.«



»Das sind tausende von Dollar.«



»Vaughn kämpft gern, und die Leute wollen gern glauben, dass jemand eine Chance gegen ihn hätte«, sagt Kannon schulterzuckend.



»Was ist dann heute Abend passiert?«



Er schüttelt den Kopf. »Gestern Abend ist er bei Josh aufgetaucht … der hört ihm immer zu, weil er nichts zu verlieren hat und so. Gus hat versucht, den Preis zu erhöhen. Ein Tausender pro Kopf. Und … bis gestern wollten die anderen es machen. Ich nicht mehr, Bro, ich schwöre, aber ich konnte die anderen doch nicht verpfeifen. Verdammt, die Leute brauchen das Geld für Medizin für ihre Eltern und Windeln für ihre Geschwister, und ich bin keine Petze.«



»Was hat sich geändert?«



»Was sie Camilo angetan haben … Ich glaube, das war der Punkt, an dem wir offiziell wütend waren und beschlossen haben, dass es reicht. Es passte uns einfach nicht mehr. Er macht mit deiner Zwillingsschwester rum und versucht, unser Team zu ruinieren.«



Wut brodelt in meinen Adern, und ich packe ihn am Hemdkragen und hebe die Faust, um ihm eine zu verpassen, aber er blickt mir nur ruhig ins Gesicht und sagt: »Du hast größere Probleme als mich, Bro.«



Ich drehe mich um und sehe, dass der rosa Jeep, den meine Schwester fährt, gegenüber von uns parkt. Ich sehe Via aussteigen, Hand in Hand mit niemand Geringerem als Daria. Ich lasse die Faust sinken, während ich bereits auf sie zusteuere. Meine Beine tragen mich in ihre Richtung, ohne dass ich es will, wie hypnotisiert.



»… ich bin so froh, dass wir die Chance auf einen Neuanfang haben. Das ganze Cheerleader-Team möchte sich bei dir entschuldigen. Ich weiß, dass du wegziehst, aber wir möchten vorher gern alles in Ordnung bringen. Du weißt schon, damit nichts mehr zwischen uns steht«, sagt Via zu Daria, die wie ein Geist aussieht. Sie ist ein paar Kilo leichter als zu Beginn des Schuljahres, und ihre Augen wirken glanzlos. Sie ist immer noch wunderschön, gut gebaut und sieht wie ein Model aus, aber es bedeutet ihr nichts mehr, ihre Schönheit auf die Art zur Schau zu stellen, wie sie es verdient hätte. An ihrem Tonfall erkenne ich, dass Via lügt. Früher, als sie noch ihr altes Selbst war, hat sie ihn oft benutzt.



Ich renne über den Parkplatz, um Daria vor dem zu schützen, was meine Schwester mit ihr vorhat.



Und bete, dass ich nicht zu spät komme.


Daria

In der Sekunde, in der ich das Snake Pit betrete, muss ich über meine eigene Dummheit lachen.


Das hier ist kein letzter Versuch, mich zum Bleiben zu überreden. Es ist noch nicht mal ein Friedensangebot. Ich bin mitgekommen, weil Via mich angefleht hat, den Kampf zwischen Penn und Gus zu verhindern.



»Penns Zukunft steht auf dem Spiel. Wenn du ihn wirklich so liebst, wie du behauptest, dann kommst du mit und sagst ihm, dass er nicht mit Gus kämpfen soll.«



Es ist eine Falle. Ich hätte es in der Sekunde wissen müssen, als Via an meine Schlafzimmertür geklopft hat. Sie war zu hysterisch. Zu nervös. Aber ihre Gründe, einen Waffenstillstand zu suchen, waren absolut verständlich. Mit Tränen in den Augen erklärte sie mir, sie könne die hasserfüllten Blicke ihres Bruders nicht mehr aushalten. Ich habe tatsächlich geglaubt, sie wolle sich absichern und mich um meinen Segen bitten, ehe ich wegzog.



Dabei vergaß ich etwas Wichtiges – Via liegt mehr daran, mich zu vernichten, als sich selbst zu retten.



Es hat sich in ihre DNA eingegraben. Sie weiß, wie es sich anfühlt, alles zu verlieren, denn als sie vierzehn war, ist ihr genau das passiert. Wegen mir. Sie wird niemals die Primaballerina werden, die sie hätte sein können. Auch das weiß sie. Es ist zu viel Zeit ohne intensives Training vergangen. Meine Mutter könnte sie jeden Tag für fünfzehn Stunden ins Ballettstudio sperren, aber die Jugend formt die Kunst, und sie ist bereit so lange außer Übung, dass ihre Fähigkeiten nachgelassen haben.



Ihr Traum ist eine leere Muschel. Die Perle, die darin liegen sollte, ist nirgendwo zu finden. Darum geht sie auf alles los, was mir gehört. Sie weiß, dass wir beide verloren haben, aber ich habe die Voraussetzungen, um dennoch ein angenehmes Leben zu führen. Sie hingegen ist erledigt. Vielleicht für immer.



Ich nehme die Szene, die sich vor mir abspielt, in mich auf. Die Welt bewegt sich in Zeitlupe, als hunderte, nein, tausende Flugblätter auf das leere Spielfeld regnen. Sie sinken auf die Tribüne und den schlammigen, braunen Boden nieder, werden vom Stacheldraht oben auf dem Zaun aufgespießt und von flüsternden und lachenden Menschen weitergereicht.



Das Cheerleader-Team steht in der oberen Reihe der Tribüne und wirft die Flugblätter herum. Esme lacht dabei so laut, dass man sie wahrscheinlich noch in Japan hören kann. Ein Blatt bleibt an meinem Schienenbein hängen, als Dutzende davon an mir vorbeifliegen, und ich bücke mich und hebe es auf. Das Papier ist in solcher Eile bedruckt worden, dass noch Tintenflecken darauf zu sehen sind, von Leuten, die es angefasst haben, bevor es trocknen konnte.


Eintrag #842:


Sünde:
 Habe ein Fakeprofil auf einem Datingportal eröffnet, bei dem Miss Linde Mitglied ist, und hatte virtuellen Sex mit ihr. Screenshots von allem gemacht und an ihren Ex-Freund geschickt.



Grund:
 Sie hat mir zwei Cs gegeben, weil sie auf Direktor Prichard und mich eifersüchtig, aber zu feige ist, um uns zu verraten.


Eintrag: #843


Sünde:
 Ein ganzes Semester lang jeden Donnerstag bei Starbucks Latte mit Vollmilch für Esme bestellt, wenn ich vor dem Training Kaffee holen musste, in der Hoffnung, dass sie zunimmt.



Grund:
 Das Miststück sagt ständig allen, dass sie zu fett sind.


Eintrag #844:


Sünde:
 Zungenkuss mit Colin Stimatzky und habe ihn ein bisschen fummeln lassen.



Grund:
 Wollte meine obsessiven Gedanken an Penn Scully, alias Der-Junge-mit-dem-Loch-im-Hemd loswerden (ARGH – ES IST DREI JAHRE HER, VERGISS DEN LOSER).


Ich bin kurz davor, mich zu übergeben, da entdecke ich Penn, der über den Platz rennt und den Leuten mit mörderischem Gesichtsausdruck die Blätter aus der Hand reißt. Jeder, der ihm im Weg steht, lässt seins sofort fallen, aber der Schaden ist schon eingetreten. Alle stehen auf dem Feld oder sitzen auf der Tribüne und lesen, was ich für schlimme Sachen gemacht habe. Manche zeigen auf mich, tuscheln und machen sich über mich lustig. Ich bin offiziell die Lachnummer des Bezirks, und nichts wird daran etwas ändern. Niemals.


Ich drehe mich um, will wegrennen, aber Via erwischt mich am Handgelenk und hält mich zurück. Sie tut so, als würde sie mich umarmen, aber ich spüre ihr Lächeln an meinem Ohr, als sie sagt: »Es war dumm von dir, deine Eltern zu bitten, dass sie niemandem von deinem Umzug erzählen. Das hat Gus und mich nur dazu gebracht, unseren Plan noch schneller in die Tat umzusetzen. Jetzt sind wir quitt, Daria. Jetzt, wo ich dir alles genommen habe, so, wie du mir alles genommen hast, kann ich endlich wieder mein eigenes Leben führen. Jetzt, wo du erlebt hast, wie es sich anfühlt, völlig vernichtet zu sein.«



Ich winde mich, stemme die Fersen in den Boden und versuche, mich ihr zu entziehen, als plötzlich Penns warme, große Hand mein anderes Handgelenk ergreift. Via lässt mich sofort los.



Ich will ihn wegstoßen und anschreien, weil er mich an der Flucht hindert, aber gegen seine Berührung bin ich machtlos. Ich breche an seiner Brust zusammen, und er schlingt die Arme um mich und schirmt mich gegen den Rest der Welt ab. Tränen strömen mir übers Gesicht, und in seiner Brust rumort es, was mir zeigt, dass auch er dabei ist, die Fassung zu verlieren. Irgendwie reicht es in diesem Moment einfach. Die Welt ist gegen uns – jeder weiß, was für schreckliche Dinge ich getan habe –, und doch …



Penn hält mich immer noch im Arm, als er sich zu seiner Schwester dreht und sagt: »Du kannst weglaufen, aber du kannst dich nicht vor mir verstecken, Silvia. Wenn ich dich erwische – und ich
 werde
 dich erwischen, wirst du den Tag bereuen, an dem ich fünf Minuten vor dir geboren wurde, denn ich werde es mir zur Lebensaufgabe machen, dein Leben zu ruinieren.«



Mühsam löse ich meinen Kopf von Penns Brust, um Vias Gesichtsausdruck zu sehen, als sich ihr Bruder offiziell von ihr lossagt. Seine Stimme ist so tief, klingt so bedrohlich, dass mir Schauer über den Rücken laufen. Blass und mit Panik in den Augen steht Via vor ihm. Ihre Lippen sind farblos, ihr Körper wie gelähmt. Sie hat wohl nicht erwartet, dass Penn so wütend sein würde. Sie hat erwartet, dass er sie wieder akzeptiert. Dass er sie entschuldigt. Dass er sie beschützt, wie er es immer tut oder jedenfalls
 getan hat
: bedingungslos.



»Penn, ich …«



»Halt dein verdammtes Maul«, befiehlt er. Er setzt sich zur anderen Seite des Spielfelds in Bewegung und zieht mich hinter sich her. Jetzt hält er meine Hand. Ich weiß nicht, warum ich das zulasse. Wir sind nicht zusammen und werden es niemals sein. Nicht, weil er sich für seine Schwester entschieden hat, sondern weil er beschlossen hat, unsere Affäre zu beenden und mir das Herz zu brechen.



Er hat das Schlimmstmögliche getan. Hat mich vorsätzlich verletzt. Und ich bin endgültig fertig mit Menschen, die sich nicht für mich entscheiden können oder mich einfach nicht sehen.



Vor Gus bleibt Penn stehen. Ich zwinge mich, den Kerl anzublicken, weil das hier meine Realität ist, der ich mich stellen muss. Das ganze Footballteam außer Knight und die Cheerleader umringen ihn. Sein Kinn ist gereckt, er trägt seine Collegejacke und hat einen mürrischen Gesichtsausdruck. Wenn er lacht, schlägt mir eine Wodka-Fahne entgegen, obwohl wir gut einen Meter von ihm entfernt sind.



»Nanu, wen haben wir denn da?«



»Jemand, der deinen Schweinereien ein Ende bereiten wird.« Penn holt sein Zippo aus der Jeans und dreht es zwischen Daumen und Zeigefinger. Ehe ich begreife, was vor sich geht, steht Via mit tränenüberströmtem Gesicht hinter Penn. Sein Mannschaftskamerad – ich glaube, er heißt Kannon – steht neben uns. Und dieser Josh. Und Malcolm. Nelson …



»Via«, schnauzt Gus. »Schwing deinen süßen Hintern hier rüber.«



Hinter mir schüttelt Via langsam den Kopf und blickt auf den Boden.



»Jetzt!« Gus stampft mit dem Fuß auf.



Penn macht einen Schritt auf Gus zu. Dann noch einen. Jetzt stehen sie Brust an Brust. Beide Teams sind aufs Äußerste gespannt, starren sie ungeduldig an, warten begierig auf den Kampf. Ich blicke mich um und sehe Adriana, die wenige Schritte von mir entfernt steht. Sie tritt von einem Fuß auf den anderen, offensichtlich besorgt, dass es erneut zu einer Auseinandersetzung zwischen uns beiden kommen könnte. Ich lächele sie müde an und winke sie heran. Als sie auf mich zukommt, nehme ich instinktiv ihre Hand und drücke sie, so fest ich es in meinem geschwächten Zustand kann.



»Es tut mir leid«, flüstere ich. »Sehr sogar. Ich hätte das nicht zu dir sagen dürfen. Ich war blind vor Eifersucht und wollte unbedingt etwas behalten, das mir von Anfang an nicht gehört hat.«



Meine Beliebtheit. Penn.



»Mir tut es auch leid.« Sie wendet den Blick ab, ihr Kinn zittert. »Ich hätte mich nicht mit aller Macht an ihn klammern sollen. Ich hatte überhaupt kein Recht dazu.«



Jemand berührt mich leicht am Arm auf der Seite, wo Penn gerade noch stand. Es ist Knight. Und neben Knight steht Vaughn.



»Cole?« Gus verzieht finster blickend den Mund. »Was soll der Scheiß?«



Knight legt mir eine Hand auf die Schulter und zündet sich achselzuckend einen Joint an.



»Der Scheiß soll, dass du keinen
 Scheiß
 mit meiner Familie und meiner Integrität veranstalten und auch noch glauben kannst, heil damit durchzukommen. Oder
 überhaupt
 damit durchzukommen, wenn du weißt, was ich meine.«



Penn stößt Gus vor die Brust, und der stolpert Colin in die Arme.



»Du hast die letzten vier Jahre damit verbracht, Wetten anzunehmen, ohne dir je selbst die Finger schmutzig zu machen. Ich glaube, es wird Zeit, dass sich daran etwas ändert. Aber zuerst reden wir mal über die Tatsache, dass du ein Arschloch bist, das beschlossen hat, Darias Leben zu zerstören, weil dein eigenes so beschissen ist. Du hast ihre Geheimnisse an die Öffentlichkeit gezerrt. Aber wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen. Tsts.« Penn schüttelt den Kopf. »Schon gar nicht, wenn das Haus im Grunde aus
 gar nichts
 besteht. Schlechter Zug, Bauer. Ganz übel.«



Penn umkreist Gus weiterhin leidenschaftslos und trennt ihn so vom Rest seiner Mannschaft. Nachdem die Spieler von der All Saints gesehen haben, dass Knight und Vaughn auf unserer Seite sind, treten sie einen Schritt zurück. Sie verlassen noch nicht das Schiff, zögern aber sichtlich, ihrem Captain volle Unterstützung zu geben.



»Mögt ihr Geheimnisse, ihr Arschlöcher? Hier ist ein saftiges, nur zu eurer Unterhaltung. Gus’ Mom ist eine Hure. Eine richtige Sex-gegen-Geld-Hure.« Penn lächelt boshaft, und Gus zuckt tatsächlich zusammen und weicht seinem Blick aus. Mir bleibt der Mund offen stehen.
 Was?



»Ich weiß das schon seit vier Jahren, aber ich habe mich nie auf sein Niveau herabgelassen, auch wenn er unsauber gespielt und das Maul aufgerissen hat. Aber jetzt, da er das Einzige besudelt hat, das mir heilig ist, wird er erleben, dass auch die stärksten Äste brechen können. Habt ihr euch jemals gefragt, warum Bauer nie eine Party bei sich zu Hause schmeißt? Warum er seine Adresse nicht rausrückt? Ja? Weil er ein Stipendium für die All Saints High hat. Er schläft in seinem verdammten Auto. Er würde ja zu Hause schlafen, aber da ist immer so viel Betrieb, weil sich den ganzen Tag lang notgeile Typen die Klinke in die Hand geben. Ach, verdammt, fast hätte ich vergessen, es zu erwähnen – unser Gussy hier ist ein Nachbar von mir. Ein Junge von der falschen Seite des Bahndamms, genau wie meine Wenigkeit. Deshalb hat er mit dem Wettpool angefangen. Deshalb hat er Leute bestochen, um seine Spiele zu manipulieren. Er ist genauso scharf auf ein Stipendium wie ich. Mit einem signifikanten Unterschied – einer von uns hat Talent und eine Zukunft. Der andere hat sich heute Abend jede Chance kaputtgemacht.«



»Ooooh«, höhnt die Las-Juntas-Truppe, in deren Mitte ich stehe, und buht Bauer mit nach unten gedrehtem Daumen aus. Gus ist jetzt knallrot, und er tut mir leid, trotz allem. Mich selbst bedaure ich auch. Eigentlich uns alle. Die Eitelkeit hat uns alles genommen, was wir erreicht hatten. Die Karriere im Sport. Freunde. Familie. Die Mädchen, für die wir schwärmen.



Gus blickt auf. Er hat sich schnell wieder im Griff.



»Mag ja sein, dass meine Ma sich von Fremden vögeln lässt. Aber was ist mit dir, Scully? Dein schlimmster Feind vögelt deine Schwester. In jeder erdenklichen Stellung.«



»Sie ist nicht mehr meine Schwester.« Penn spuckt auf den Boden, während er Gus immer noch umkreist und mit dem Feuerzeug spielt. »Meine Schwester war wütend.« Er blickt Via an und lächelt bitter. »Aber sie war nicht
 seelenlos
.«



Ich wünschte, er würde aufhören, solche Dinge zu sagen. Ich wünschte, er würde aufhören, mit diesem Zippo zu spielen.



Wenn im ersten Akt eine Pistole an der Wand hängt, sollte sie im nächsten Akt auch abgefeuert werden.



»Penn!« Via rennt auf ihn zu, bleibt aber auf halber Strecke stehen, denn er erstarrt, und seine Züge werden hart. »Bitte. Du verstehst nicht. Hör mich an. Es tut mir leid, okay? Du willst ein Geheimnis? Du willst Dreck? Ich gebe dir Dreck, der Daria sehr glücklich machen wird. Vor vier Jahren, als ich weggelaufen bin, war ich todunglücklich, weil ich das Ballett aufgeben und dich verlassen musste. Ich war aber auch todunglücklich, weil ich Gus verlassen habe. Wir haben uns geliebt!«, ruft Via aus. Sie stößt Gus vor die Brust und fährt, an ihren Bruder gewandt, fort: »Ich dachte, er wäre die Liebe meines Lebens. Idiotisch, ich weiß, aber ich war noch sehr jung. Wir gingen zusammen auf die Mittelschule. Er war mein erster Schwarm, mein erster Kuss, wegen ihm habe ich mich das erste Mal aus dem Haus geschlichen, mit ihm zusammen bin ich todesmutig von Dächern gesprungen. Als ich zurückkam, wollte ich unbedingt alles, was ich damals hatte, wiederhaben. Dass ich erneut mit Gus zusammenkommen würde, verstand sich von selbst. Ich habe nicht erkannt, wie sehr er sich inzwischen verändert hatte. Er ging auf eine Reiche-Leute-Highschool und wollte dazugehören. Und ich glaube, auch ich hatte mich verändert. Ich war dermaßen darauf fixiert, Darias Leben zu zerstören, dass ich deswegen eine neue Familie, eine Freundin und meinen Bruder verloren habe.«



Sie lässt die Schultern fallen, und zum ersten Mal, seit ich sie vor so vielen Jahren kennengelernt habe, dreht Via sich zu mir um, blickt mir ins Gesicht und sieht nicht aus, als würde sie mich hassen. Sie wirkt müde. Am Boden zerstört. Sie sieht genauso aus, wie ich mich fühle.



»Wir haben alle unsere peinlichen Geheimnisse. Jeder einzelne von uns. Und wir sind alle froh, dass nicht
 unser
 Tagebuch an die Öffentlichkeit gelangt ist. Wollt ihr wissen, was mein Geheimnis ist? Ich habe dich immer beneidet, Daria Followhill, und ich habe versucht, dich so sehr zu verletzen, wie du mich verletzt hast. Mit dem Unterschied, dass du mir nur
 eine
 schlimme Sache angetan hast. Ich hingegen habe eine Menge hässliche Dinge gemacht, und jetzt bin ich einsamer als je zuvor. Selbst in Mississippi. Rache schmeckt beschissen. Ich wünschte, ich hätte das gewusst, bevor ich alles dafür aufs Spiel gesetzt habe.«



Colin tritt vor. Er fährt sich mit den Fingern durchs Haar und atmet hörbar aus.



»Gus hat gesagt, ich soll auf das Bein von eurem Quarterback losgehen«, sagt er. »Das ist
 mein
 Geheimnis. Es tut mir leid. Ich bin echt fertig. Ich habe zwei Nächte nicht geschlafen. Gegessen habe ich auch nichts, was erklären könnte, warum wir auf dem Spielfeld so mies waren. Mein Bruder ist zwar in die Auswahl zur NFL gekommen, aber ich bin trotzdem ein unterdurchschnittlicher Spieler. Das ist die Wahrheit. Meine Eltern machen sich nicht mal die Mühe, zu unseren Spielen zu kommen. Ich wollte diese Meisterschaft unbedingt. Ich wollte, dass sie mich ein einziges Mal in meinem elenden Leben wirklich
 sehen.
«



Esme tritt vor. Das sieht nach einer großen Aufräumaktion von Gefühlen, Geheimnissen und Sünden aus. Das Snake Pit ist nie voller gewesen … oder giftiger. Trotzdem ist Ehrlichkeit das Gegenmittel zu all diesem Gift.



Esme schnaubt genervt, zieht ihre High Heels aus und pfeffert sie auf das Spielfeld. Sie ist barfuß.



»Verdammter Mist, ich hasse diese Dinger!«, ruft sie aus und lacht. »Gott, ich hasse hohe Absätze! Und diese Miniröcke auch.« Sie wackelt mit dem Hintern, als sie versucht, sich ihren sehr kurzen Rock von den Hüften zu streifen. Blythe steht neben ihr, mit einem Blick, in dem ich Angst lese.



»Und mein Geheimnis? Tja. Wo soll ich anfangen? Als ich ungefähr fünf war, hat meine Mom mich als dick bezeichnet. Seitdem habe ich praktisch keine Kohlehydrate mehr gegessen. Nicht, dass es sie kümmern würde. Im Augenblick ist sie bei Ehemann Nummer drei und zu sehr damit beschäftigt, mit ihm um die Welt zu reisen. Ich hasse alles und jeden mit einer halbwegs funktionierenden Familie und habe Daria deshalb schon verabscheut, ehe sie überhaupt den Mund aufgemacht hat. Dann fing sie auch noch an, schlecht über ihre Mom zu reden – die uns Muffins backt, wenn wir Poolpartys bei ihr zu Hause feiern und die Daria vor der Schule immer die Haare geflochten und ihr bis zu diesem Halbjahr frisch gekochtes Essen mitgegeben hat – das war für mich ein verdammt guter Grund, sie zu hassen. Ich will, dass jeder den Schmerz fühlt, den ich fühle. Ich. Denke. Immer. Daran. Vielleicht schlafe ich ja deshalb seit Beginn des Halbjahrs mit Vaughn Spencer. Entschuldige, Bly…«



Die Ohrfeige kommt, noch ehe sie den Satz beenden kann. Blythe knurrt ihr ins Gesicht, kommt zu mir gelaufen und umarmt mich. Ich erstarre.



»Es tut mir so leid, Daria. Esme hätte niemals deinen Titel bekommen dürfen. Es tut mir leid, dass ich auf ihrer Seite war. Mein Geheimnis ist, dass ich unsicher bin. Sogar zu unsicher, um mich gegen Mobber zu wehren. Und den Leuten zu sagen, was ich von ihnen halte.« Sie schnieft und wirft einen Blick auf Vaughn. »Ich weiß nicht. Manchmal glaube ich, ich habe zu viel Angst, um überhaupt zu
 leben
.«



Esme blickt mich zögerlich an, und ich schüttele den Kopf, während ich Blythe gleichzeitig fester umarme. Mir tun beide Mädchen leid, aber das bedeutet nicht, dass ich ihnen so schnell verzeihen kann.



»Ich … äh …« Adriana tritt einen Schritt vor und wischt sich ihre verschwitzten Hände an der Jeans ab. »Wahrscheinlich bereue ich das hier, sobald ich es gesagt habe, aber Penn ist mir wichtig, darum muss ich es aussprechen, wenn ich schon mal den Mut dazu haben. Harper ist nicht von ihm. Mehr kann ich nicht sagen, aber Penn ist in der Nähe geblieben, weil er gut und verantwortungsvoll und mein bester Freund ist. Nicht, weil er irgendwie für meine Situation verantwortlich wäre. Ich habe seine Hilfsbereitschaft überstrapaziert, obwohl schmerzhaft deutlich war, dass sein Herz nach etwas verlangte, das ich ihm nicht geben kann.« Sie blickt zu ihm auf. »Es tut mir leid, Scully. Ich hoffe, es ist noch nicht zu spät für euch.«



Er nickt ihr kaum merklich zu, ohne mich anzusehen.



»Hey Leute, ich habe auch was zu gestehen.« Knight tritt vor und reibt sich den Nacken. »Mein Schwanz ist
 nicht
 zwanzig Zentimeter lang. Tatsächlich sind es volle fünfundzwanzig. Wenn er nicht steht. Das ist ganz schön unbequem, mein Sack kriegt jedes Mal einen ab, wenn mir auf dem Spielfeld jemand an die Beine geht. Das ist wirklich hart für mich. Wortspiele sind übrigens beabsichtigt.«



Alle brechen in Gelächter aus, außer Gus. Gus steht da und sieht aus, als wäre sein Leben zu Ende. Und ich glaube, jetzt, wo die Wahrheit über die manipulierten Spiele heraus ist, stimmt das irgendwie auch.



»Du hast uns noch kein Geheimnis erzählt, Bauer.« Penn verschränkt die Arme vor der Brust.



»Dann sind wir ja schon zwei.« Gus reckt das Kinn.



»Ich mach dir einen Vorschlag: Du fängst an, und wenn es gut genug ist, machen wir einen Deal, und du kommst ohne gebrochene Nase hier raus. Das heißt, wenn Daria mir die Erlaubnis gibt, dich nicht umzubringen.« Penn blickt zu mir herüber, und ich nicke.



Gus holt Luft. »Ihr wollt ein Geheimnis? Eins, das meine Haut rettet? Na schön.« Mit Bedauern in den Augen blickt er zu Via hinüber. Sie sieht es und bereitet sich auf den Schlag vor.



»Als ich geboren wurde, hat meine Mutter mich auf die Stufen vor der Kirche gelegt. Der Pastor kannte sie aus der Nachbarschaft, und anstatt das Richtige zu tun und mich der Polizei zu übergeben, brachte er mich zu ihr zurück. Ich glaube, sie hat sich zu sehr geschämt, um sich zu weigern. Er hat gesagt, er und die Kirche würden uns unterstützen, aber das hat das Arschloch natürlich nie getan. Dein … äh … Stiefvater, Rhett …« Er hustet. Fängt an, im Kreis herumzulaufen. Marx, kein Wunder, dass wir alle so schrecklich zueinander waren. »Er kam oft bei uns vorbei. Er redete von Penn, als wäre er der nächste Jerry Rice. Das hat mich damals zum Football gebracht. Er sagte, Penn würde groß rauskommen und Häuser für die ganze Familie kaufen, und das wollte ich auch. Ich fing an, hinter Via herzulaufen, weil ich Penn nahekommen wollte, aber Penn stand niemandem nahe außer Cam und Kannon. Die Jahre vergingen, und wir gingen alle unsere eigenen Wege. Und als Penn vor ein paar Monaten sturzbetrunken ins Snake Pit kam …« Er verstummt. »Ich habe ihm Vaughn, meinen besten Kämpfer, zugeteilt, weil ich gehofft – vielleicht sogar gebetet – habe, dass er ihn umbringt. Ich wollte die Konkurrenz nicht. Ich brauche ein Stipendium, Herrgott noch mal! Ich muss aus diesem Drecksloch raus, ehe ich Hilfskraft bei den Leuten werde, mit denen ich zur Highschool gegangen bin.«



Es folgt ein Moment der Stille, als alle seine Worte auf sich wirken lassen.



»Du bist dran, Scully.« Knight neben mir grinst und drückt meine Schulter.



Penn dreht sich um und blickt mich an, und alle anderen tun es ihm nach. Obwohl ich wegen dem, was hier passiert ist, und weil jetzt praktisch jeder meine Geheimnisse kennt, eigentlich beschämt sein müsste, bin ich überraschend ruhig.



»Ich schulde dir zwei Wahrheiten. Eine gebe ich dir jetzt, Skull Eyes. Aber die andere …« Er holt tief Luft. »Die andere bekommst du, wenn du dich entscheidest, hierzubleiben. Wenn Susi bei Strolch bleibt.«



Er kommt zu mir und hebt mein Kinn an. Mir stockt der Atem. Um uns herum ist ein Kreis aus verschwommenen Gesichtern und Gestalten. Penn ist alles, was ich sehe, und vielleicht war das ja schon immer so. Vielleicht hätte ich nach ihm suchen sollen, als ich es noch konnte. Ich hätte von ihm verlangen sollen, dass er all meine ersten Male nimmt, als wäre ich sie ihm schuldig.



»Die Wahrheit über die Löcher in meinen Hemden ist folgende: Meine letzte Erinnerung an Stan, unseren Vater, stammt aus der Zeit, kurz bevor er uns verlassen hat. Ich war fünf und bin auf den Baum in unserem Garten geklettert, weil ich versuchen wollte, ein Baumhaus zu bauen. Ich war total besessen von Baumhäusern. Von Forts. Und Sandburgen. Im Nachhinein würde ich sagen, dass ich wahrscheinlich nur ein richtiges Zuhause wollte, etwas, das ich nicht hatte. Mein Dad wollte uns nicht verwöhnen, deshalb weigerte er sich, mir dabei zu helfen. Egal, es endete damit, dass ich herunterfiel. Aber auf dem Weg nach unten verfing sich mein Hemd in einem Ast, und genau über meinem Herzen entstand ein großes Loch. Es war gerade noch mal gutgegangen. Meine Mutter war damals schon halb abhängig, also hat sie nur gesagt, ich solle das nächste Mal vorsichtiger sein. Die Mom von meinem Dad hingegen ist durchgedreht. Ioanna Scully ist absolut wahnsinnig. Diese Art von Religion, die an Flüche und Zaubersprüche glaubt. Sie sagte, ich sei ein ungezogener Junge, und ich habe sie eine alte Hexe genannt, weil Mom sie auch so genannt hatte. Natürlich wusste ich nicht, dass Mom solche Sachen nicht ohne Grund hinter ihrem Rücken sagte. Jedenfalls hat Ioanna mich mit einem Fluch belegt. Sie sagte, bis ich die richtige Frau für mich finde, werde ich mit gebrochenem Herzen leben. Ich würde mit Löchern im Hemd herumlaufen, als Symbol für das, was mir fehlt, bis ich die wahre Liebe finde. Aber bis dahin würde ich unglücklich sein. Natürlich hielt ich das für kompletten Bullshit. Aber dann passierten jedes Mal, wenn ich ein Hemd ohne Loch trug, seltsame Dinge. Einmal wäre ich fast überfahren worden. Ein anderes Mal verschwand das Geld, das ich meiner Mutter gestohlen hatte, aus meiner Tasche. Ein Hund hat mich gebissen, mein Fahrrad wurde gestohlen und so weiter. Zur Sicherheit fing ich an, Löcher in all meine Hemden zu schneiden. Mir blieb nichts anderes übrig. Ich bekam zwar ein paar Ansagen von meinem Dad, aber offensichtlich hat es funktioniert.«



»Und wenn du Football spielst?«, frage ich, ohne auf unser Publikum zu achten. Ich kann nicht glauben, dass er mir das erzählt. Tatsächlich der ganzen Schule, seiner und meiner. Penn ist normalerweise so verschlossen, dass es schon schwierig ist, ihm die Uhrzeit zu entlocken.



»Ich habe immer ein Hemd mit Loch unter meinem Trikot.«



»Und warum hast du manchmal große und manchmal kleine Löcher? Was bedeutet das?«



»Eine Zeitlang hatten alle meine Löcher dieselbe Größe. Bis kurz vor Vias Rückkehr. Seitdem werden sie nach und nach immer kleiner, weil …« Er legt den Kopf schief und lächelt mich an, aber es ist ein trauriges Lächeln, das mir beinahe das Herz bricht. »Okay, kommen wir zu Geheimnis Nummer zwei, aber das erzähle ich dir nur, wenn du hierbleibst. Also? Bleibst du, Daria? Kampf oder Flucht?«



Kampf. Immer Kampf.



Das habe ich jedenfalls beim letzten Mal geantwortet, als er gefragt hat, aber zwischen der Daria von damals und der von heute liegen Welten. Und es wird mir nicht gelingen, zu erfahren, wer ich wirklich bin, solange ich nicht einen Schritt zurücktrete. Er und Via werden niemals wieder zueinander finden, solange ich auf der Bildfläche erscheine.



Ich hole tief Luft, drücke ihm lächelnd den Zeigefinger auf die Lippen. »Danke, dass du mir das erzählt hast.«



»Dar…«



Ich recke mich auf die Zehenspitzen und küsse ihn auf die Lippen. Es ist ein unschuldiger, nervöser Kuss, aber ich glaube, dass er ihm sagt, was er wissen muss. Dass ihm vergeben ist. Dass ich hoffe, dass er mir vergibt. Und dass es an der Zeit ist, sich weiterzuentwickeln.



»Und? Was kommt jetzt?«, fragt Gus hinter uns. Penn schließt die Augen, schüttelt den Kopf. Widerwillig dreht er sich um und sieht Bauer an.



»Wir haben die Meisterschaft gewonnen. Sieh zu, wie du deinen Arsch rettest, und fang an, um dein Stipendium zu beten. Unter gewissen Bedingungen würde ich einen Waffenstillstand schließen«, sagt Penn, eine Hand in die Hüfte gestemmt.



Gus senkt den Kopf.



»Eins nach dem anderen. Von diesem Moment an hast du keinerlei Kontakt mehr zu Daria und Via, ob tot oder lebendig, verdammt. Mir ist egal, ob das gut oder schlecht ist, aber du verschwindest aus ihrem Leben, und zwar für immer.«



Neben uns bricht Via erneut in Tränen aus. Aber ich glaube, diesmal sind es Freudentränen. Ich glaube, sie ist erleichtert, weil sie ihm so wichtig ist, dass er Gus zurechtweist.



»Na schön. Aber ein Geheimnis erzähle ich euch nicht«, knurrt Gus. »Woher weiß ich, dass alle anderen die Schnauze halten?«



Colin tritt vor. »Wir lassen hier keinen raus, bevor er ein Geheimnis preisgegeben hat. Damit hat jeder ein Druckmittel gegen jeden, und fertiggemacht werden will keiner.«



»Das ist die dämlichste brillante Idee, die ich je gehört habe.« Knight nickt. »Es sei denn, natürlich, mein Schwanz-Geständnis zählt nicht.«



Vaughn gibt Knight eine Kopfnuss und verdreht die Augen. Colin und Nelson rennen zum Maschendrahttor und schließen es ab, sodass niemand hinauskommt, ohne ein Geheimnis preiszugeben.



Adriana, Esme, Blythe und Via gesellen sich zu mir. Via ist die erste, die eine der ausgedruckten Seiten meines Tagebuchs aufhebt und zerknüllt.



»Lasst uns in der Zwischenzeit hier aufräumen.«



Penn hält ihre Hand fest und nimmt ihr das Blatt ab.



»Nein«, sagt er. »Das Snake Pit muss sterben.«


Via und ich fahren allein zurück nach Hause.


Hinter uns steht das Snake Pit in Flammen, in Brand gesteckt mithilfe von siebzig Litern Benzin. Die Idee war von Penn, aber Vaughn hat ihn unterstützt und behauptet, Feuer sei die beste Methode, etwas derart niederzubrennen, dass es nahezu unmöglich ist, es wiederaufzubauen.



Via klopft auf das Lenkrad und sieht sich um, räuspert sich und überlegt offenbar, was sie sagen soll. Ich bin zu müde zum Reden. Vier Stunden herumzusitzen und sich die Geständnisse anderer Leute anzuhören – wie sie den Nachbarshund umgebracht, mit ihren Stiefvätern herumgemacht, bei Tests betrogen, Wertsachen von ihren Freunden gestohlen haben und so weiter –, hat mich noch mehr erschöpft, als ich es ohnehin schon war. Aber Gus ist aus dem Schneider und Penn auch. Las Juntas hat gewonnen, und All Saints muss mit etwaigen Konsequenzen klarkommen. Es ist nur traurig, dass es dabei so viele Verluste gab.



»Wollen wir noch etwas essen?«, fragt Via. Nett zu mir zu sein, ist neu für sie, und umgekehrt ist es genauso. Ich habe seit Tagen nichts gegessen, aber ich kann nicht einmal daran denken.



»Nein danke. Ich bin müde.«



»Ja, ich auch.«



Schweigen. Noch mehr Geklopfe auf dem Lenkrad. Ich schaue aus dem Fenster, und es ist stockdunkel, als wir in El Dorado, der geschlossenen Wohnanlage, in der ich lebe, ankommen. Gelebt habe. Ich werde nur noch ein paar Stunden hier sein. Mein nächstes Kapitel beginnt morgen früh, und Dad wird mir in der ersten Woche in der neuen Stadt zur Seite stehen.



»Was, glaubst du, werden Jaime und Mel mit mir machen?« Sie kaut auf ihrer Unterlippe und blickt weiter auf die Straße. Ihre Besorgnis bringt mich zum Schmunzeln.



»Wahrscheinlich nichts – Melody liebt dich, und Dad liebt Melody, also wird dir nichts passieren.«



»Dich liebt sie auch, weißt du.« Sie parkt vor dem Haus, und ich steige aus, ehe wir einen weiteren Augenblick der Verbundenheit erleben. Ich bin noch nicht bereit für solche Augenblicke mit Via. Ich will nur die nächsten Stunden ohne irgendwelche Zwischenfälle überstehen.



Ich verdränge die Tatsache, dass Penns Auto bereits vor dem Haus steht, und versuche, nicht weiter darüber nachzudenken. Wenn ich in sein Zimmer gehe und mich von ihm verabschiede, mache ich es für uns beide nur noch schlimmer. Vielleicht gab es früher einmal eine Chance auf ein Happy End, aber in diesem zum Albtraum gewordenen Märchen haben wir beide zu viel Schlimmes getan, als dass der Prinz seine Prinzessin heimführen könnte.



Wir gehen ins Haus, und in der Sekunde, in der Via die Tür öffnet, schiebt Melody
 sie
 energisch zur Seite, stürzt auf mich zu und schließt mich fest in die Arme.



»Marx, wo bist du nur gewesen, Mäuschen? Ich habe ständig versucht, dich zu erreichen. Ich wollte den Abend gern mit dir verbringen.«



Ich blicke sie verwundert an und trete einen Schritt zur Seite, um mir ihre Hysterie vom Leib zu halten. Kinder sind Kinder, und wir haben alle schon irgendwelchen Mist gebaut. Aber Melody ist erwachsen. Außerdem ist sie meine
 Mutter
 – und ich bin immer noch wütend auf sie.



»Es geht mir gut«, sage ich.



»Hat Via dich gegen deinen Willen irgendwo hingebracht?« Mel dreht sich um und starrt Silvia anklagend an. Sieh mal einer an. Das sind ja völlig neue Töne. Trotzdem – zu wenig und zu spät. Nichts davon macht noch irgendeinen Unterschied.



Via wird so blass wie ein Gespenst und sieht mich aus großen Augen an. Streng genommen hat sie genau das getan, aber ich habe bereits genug Dramen für die nächsten dreißig Jahre erlebt, vielen Dank auch.



»Nein. Alle waren im Pit, ich bin nur bei ihr mitgefahren. Wie spät ist es eigentlich, ein Uhr schon? Ich gehe dann mal schlafen.« Nachdem ich Via auf diese halbherzige Art in Schutz genommen habe, gehe ich die Treppe hinauf und in mein Zimmer.



Im Bett starre ich die neue Trockenbauwand vor mir an und wische mir die Tränen ab. Das Aquarium ist zerstört, und sie haben das Schöne, Zerbrechliche durch etwas Hässliches, Widerstandsfähiges ersetzt. Was wohl der Geschichte meines Lebens entspricht. Allmählich beginne ich zu verarbeiten, was mir im letzten halben Jahr passiert ist, und ein überwältigendes Gefühl von Einsamkeit überkommt mich.



Ich ziehe weg von meiner Familie. Von meinen Eltern. Von Bailey. Ich verlasse Vaughn und Knight, ohne mich von ihnen zu verabschieden, weil ich weiß, dass sie mich nicht gehen lassen würden. Sie würden mir versprechen, mich zu beschützen und sich in der Schule für mich zu prügeln, und ein Teil von mir wünscht sich immer noch, dass genau das passiert.



Aber das geht nicht.



Ich muss es allein schaffen.



Leise öffnet sich die Tür. Ich schließe die Augen und lächle. Ich höre, wie er die Tür hinter sich zumacht, sich anlehnt, und mir schwillt das Herz in der Brust.



»Mein Dad bringt dich um, wenn er das rauskriegt«, flüstere ich.



»Das ist es mir wert«, antwortet er und wertet meine Bemerkung als Erlaubnis, näherzukommen. Die Matratze sinkt ein, und als er seinen Körper an meinen drückt, stelle ich erschrocken fest, dass er bis auf die Unterhose nackt ist. Ich öffne die Augen und schnappe nach Luft.



»Whoa«, sage ich. Ohne es zu wollen, strecke ich die Hand aus, zeichne sein Schlüsselbein, seine Brust, seinen Waschbrettbauch und das V nach. Dann weiter über den Trizeps, seinen runden Bizeps und die herrlichen Adern darauf. Über jeden Quadratzentimeter seiner gebräunten Haut. »Nicht übel, Scully.«



»Skull Eyes.« Als er redet, sind seine Lippen bereits auf meinem Mund; er bewegt sich geschmeidig und drückt seinen Unterleib an meinen, obwohl ich noch meine Jeans anhabe. »Wir haben es geschafft. Heute Abend wurde so viel schmutzige Wäsche gewaschen, da fällt deine überhaupt nicht mehr auf. Steig morgen nicht in das Flugzeug. Tu uns das nicht an, verdammt noch mal.«



Anstatt mit Worten antworte ich ihm, indem ich mich an seine Erektion presse. Er stöhnt und knöpft meine Jeans auf. Dann zieht er sie zusammen mit dem Höschen über meine Beine hinunter, knüllt beides zusammen und wirft es hinter sich. Er spreizt meine Schenkel, schiebt zwei Finger in mich hinein, krümmt sie leicht, zieht sie wieder heraus und saugt gierig daran.



»Ich habe dich insgeheim geliebt, und ich habe dich offen vor aller Welt geliebt, und wenn du glaubst, dass ich damit aufhöre, nur weil ein Ozean zwischen uns liegt, dann liegst du falsch.«



Ich schreie auf und wölbe den Rücken, als seine Finger erneut in mich eindringen. Ich dränge mich seiner Berührung entgegen, zitternd umfangen meine Beine seinen Arm. Ich bin kurz davor, zu kommen, als er aufhört, an mir hinunterrutscht und meine Beine über seine breiten Schultern legt. Mit der Zunge fährt er wieder und wieder durch meine Schamlippen und berührt dabei jedes Mal meine Klitoris.



»Oh, Penn. Marx, Penn.«



»Marx.« Er lacht, dann dringt seine Zunge in mich ein und verfällt in einen schnelleren Rhythmus. »Mein Lieblingswort beim Sex.«



Er leckt mich weiter, bis mir die Luft wegbleibt. Die Begierde ist so groß, die Lust so überwältigend, dass ich zu atmen aufhöre und mich auf den Sturm des Orgasmus gefasst mache, der sich in mir aufbaut. Als er endlich über mich hereinbricht, intensiver als jedes andere körperliche Gefühl, das ich jemals erlebt habe, stützt Penn sich auf die Unterarme, dringt mit einer einzigen Bewegung in mich ein und füllt mich vollständig aus. Ich wölbe mich ihm noch weiter entgegen, umklammere seinen Rücken. Er lässt mein Stöhnen mit einem leidenschaftlichen Kuss verstummen, der nach mir schmeckt und riecht.



»Vielleicht lässt es sich nicht vermeiden, dass dein Dad mich irgendwann umbringt, aber nicht heute.«



Ich lache, und er fängt an, sich in mir zu bewegen. Es ist geschmeidig und sinnlich, und wir küssen und beißen uns und atmen einander ein. Ich kann das Lebewohl auf der Zunge spüren, und es schmeckt bittersüß, auf wundervolle Art tragisch.



Ich streichele sein Gesicht, seine Lippen, seine Wangen.
 Ich werde dich vermissen.



Ich präge mir jeden Zentimeter seines schönen Gesichts ein.
 Ich werde dich niemals vergessen.



Seine Hände sind überall auf mir, während ich ihn liebkose.
 Das zwischen uns war viel mehr als nur die erste Liebe. Es war auch der erste Hass.



Und als er in mir kommt, weiß ich, dass wir uns falsch und verantwortungslos verhalten. Aber ich weiß auch, dass er das hier tut, um mich auf eine verkorkste, verzweifelte Art festzuhalten. Also küsse ich ihn nur lange, innig und fest.



»Ich bleibe heute Nacht bei dir«, sagt er und zieht mich an seine Brust. Unsere Herzen schlagen im selben Takt. Ich drücke seine Hände.



»Dann bringt mein Dad dich wirklich um.« Ich muss kichern und stoße ihn mit der Schulter an. »Na komm. Wir sehen uns morgen früh.«



»Versprochen?«, fragt er.



»Versprochen«, lüge ich.



26. Kapitel

Ich atme deinen Namen

Und hoffe, meine Lunge

mit mehr als nur Luft zu füllen

Penn

Der Doktor wickelt die Eisbeutel von meiner Hand ab und untersucht das blaurote Ding, das auf das Fünffache seiner üblichen Größe angeschwollen ist.


»Wie ist das passiert?«, fragt der weißhaarige Mann mittleren Alters und rümpft die Nase.



Ich weiß, Arschloch. Es sieht fies aus, aber du bist auch nicht gerade eine Augenweide.



Via verzieht das Gesicht, weil sie die Antwort schon kennt.



Wie das passiert ist? Mal sehen. Heute Morgen bin ich aufgewacht und direkt in Darias Zimmer gelaufen. Nur, dass sie nicht mehr da war. Das Mädchen, das ich liebte, war nicht mehr da.



Der Kofferstapel neben ihrer Tür war weg und Daria auch. Nur diese hässliche neue Trockenbauwand hat sie zurückgelassen, die Kette mit dem Meerglas, das ich ihr geschenkt habe, und ein rostiges, zum Leben erwachtes Blechherz, das sie entgegen allen Erwartungen tausend Mal und mehr gebrochen hat, so oft, dass ich nicht mehr weiß, ob es überhaupt noch schlägt.



»Er … ist wütend geworden. Hat die Beherrschung verloren und gegen eine Wand geboxt.«



»War die Wand aus Beton?«, fragt der Doktor. Was ist dieser Typ eigentlich? Ein Arzt für Wände oder was? Was kümmert ihn die verdammte Wand?



Via nickt. Ich hasse sie immer noch, aber sonst war niemand da, um mich in die Notaufnahme zu bringen. Mit dieser Hand hätte ich auf keinen Fall fahren können, und inzwischen ist mir ziemlich klar, dass ich mir ein paar Finger gebrochen habe, so wie sie herunterbaumeln. Perfektes Timing. Einen Tag nach dem letzten Spiel der Saison.



Der Arzt fängt an zu reden, erklärt mir, was als nächstes passiert. Ich sitze auf einem weißen Bett in einem weißen Zimmer in einem Krankenhaus, das eher wie ein Hotel aussieht, und tue nicht einmal so, als würde ich zuhören. Meine Gedanken sind bei dem Haus, zu dem ich zurückkehren werde, einem Haus, das ohne sie sehr leer sein wird.



Zwölf Stunden später werden wir endlich aus dem Krankenhaus entlassen, und meine Hand ist so dick verbunden, dass sie aussieht, als steckte sie in einem Boxhandschuh. Als wir vor dem Haus der Followhills halten, würde ich am liebsten draußen bleiben. Aber ich will auch kein Weichei sein, so ein gebrochener Typ, der es nicht verkraftet, dass sein Mädchen ihn nicht mehr will.



In der Sekunde, in der wir das Haus betreten, kommt Melody auf uns zu gerannt. Ihr Gesicht sieht aus wie meine Hand vor ein paar Stunden. Rot und geschwollen.



»Wo wart ihr?«, fragt sie. Offensichtlich ist sie vom Flughafen zurück, was bedeutet, dass es vollbracht ist.



Gut gemacht, Skull Eyes. Absolut perfekt. Sieh zu, wie ich all meine Hemden zerreiße und für den Rest meines Lebens ohne rumlaufe.



Ich habe keine Lust mehr auf Lügen und Geheimnisse, also gehe ich einfach an ihr vorbei zum Kühlschrank und hole mit meiner gesunden Hand einen Krug Eistee heraus.



»Als ich gemerkt habe, dass Ihre Tochter weg ist, obwohl sie mir versprochen hat, hierzubleiben, bin ich in Sachen Aggressionsbewältigung ziemlich kreativ geworden. Mit anderen Worten: Sie müssen vermutlich Ihre Garagenwand reparieren lassen.«



»Penn.« Kopfschüttelnd kommt sie auf mich zu. Via zieht sich langsam aus der Küche zurück, wobei sie uns immer noch aus großen Augen mustert. Sie weiß, dass ich keine Gefühle zeigen werde, solange sie in der Nähe ist. Die Dinge zwischen uns sind nicht so leicht in Ordnung zu bringen wie eine Wand.



Kaum ist Via weg, nimmt Mel mich in die Arme. Ich lasse es zu, aber nur, weil sie von der DNA her teilweise Daria ist und weil ich so auf Strafe stehe. Ich glaube, ihre Kleidung riecht noch nach ihrer Tochter, was aber eigentlich keinen Sinn ergibt. Wie ich Daria kenne, hat sie ihre Mutter nicht mal heute zum Abschied umarmt.



»Wo ist sie, Mel?«



Sie schüttelt den Kopf.



»Sie will nicht, dass es irgendjemand weiß. Es tut mir leid. Ich durfte ja nicht mal mitkommen, um ihr zu helfen, sich einzugewöhnen.«



»Aber Jaime durfte mit?«, frage ich. Diesmal nickt sie.



»Habt ihr euch vertragen?« Ich will, dass sie Nein sagt. Ich will nicht der Einzige sein, der bei jedem Atemzug das Gefühl hat, sich einen Nagel in die Lunge zu treiben. Wenn wahre Liebe sich so anfühlt, ist sie kompletter Bullshit. Ich will mein Geld zurück, denn Shakespeare hatte recht: Wahre Liebe ist echt beschissen.



»Nein.« Mel bricht in Tränen aus. »Sie hat sich kaum von mir verabschiedet. Und bei dir?«



»Nein, verdammt, kein einziges Wort.«


Die nächsten Wochen sind die reinste Folter. Die Tage schleppen sich dahin, die Zeit gleitet an den Wänden eines Hauses ab, das nicht leer, aber auch nicht lebendig ist. Irgendwie summieren sich all diese Tage zu einem Monat ohne Daria. Einem Monat, in dem Jaime zurückkommt und so tut, als wäre nichts gewesen. Aber wenn er einen Anruf von ihr bekommt, schließt er die Tür des Schlafzimmers hinter sich und wirft mir einen Denk-nicht-mal-dran-Blick zu.


Bedauerlicherweise drehe ich allmählich durch. Ich gebe dem Druck der modernen Gesellschaft nach und eröffne Accounts auf Instagram und Twitter, muss aber feststellen, dass Daria dort nicht mehr aktiv ist. Sie hat ihr Instagram nicht gelöscht, aber sie postet nichts mehr, deshalb muss ich mich mit alten Fotos von ihrem Cheerleader-Team und ihren Freundinnen über Wasser halten. Jeden Tag starre ich sie stundenlang an, während ich gleichzeitig konstruktive, emotional gesunde Dinge mache. Zum Beispiel erstelle ich auf der Grundlage ihrer Anrufe bei Jaime und Mel ein Diagramm, um herauszufinden, in welcher Zeitzone sie sich befindet.



Jep. Etwa einen Monat, nachdem sie gegangen ist, hat Daria nachgegeben und angefangen, wieder mit Mel zu sprechen. Bailey redet immer, als hätte sie ebenfalls Kontakt zu Daria, also nehme ich an, dass es nur die Scullys sind, mit denen sie nichts zu tun haben will, und ich kann es ihr nicht einmal übelnehmen. Wir sind in ihr Leben eingedrungen und haben es in weniger als einem halben Jahr völlig zerstört. Gäbe es eine olympische Disziplin für das größte Arschloch, wären Via und ich der Stolz der Nation.



Wenn meine Berechnungen korrekt sind, befindet sich Daria noch irgendwo in den Vereinigten Staaten. Sie ruft entweder früh morgens oder in den frühen Abendstunden an, was mich auf die Ostküste tippen lässt, aber es könnte auch der Mittlere Westen sein. Ach verdammt, vielleicht steht sie auch nur gern mega früh auf und wohnt direkt um die Ecke. Niemand weiß es. Niemand will es mir sagen. Und ich könnte die Wände hochgehen, hätte ich mir nicht vier der fünf Finger der linken Hand gebrochen.



Eines Abends nimmt mich Jaime beiseite und sagt, dass wir zum Notre-Dame-College fahren, um uns die Einrichtung anzusehen, ein bisschen zu flirten und dann ja zu sagen. Er hat uns Erste-Klasse-Tickets besorgt. Was vermutlich bedeutet, dass er über die Tatsache hinweg ist, dass ich meine Zunge und meinen Schwanz im Intimbereich seiner Tochter hatte. Na großartig.



»Ich dulde kein ungebührliches Benehmen, solange wir auf dem Campus sind. Wenn ich dich beim Rauchen, Trinken oder Vögeln erwische – gleichzeitig oder nacheinander – kannst du dir für die nächsten vier Jahre einen anderen Sponsor suchen, das schwöre ich dir.« Er droht mir mit dem Finger.



Ich werfe die Broschüren über den Tisch und nicke.



»Ist klar, Sir.«



»Himmel.« Er lässt sich auf die Couch fallen und bedeckt mit einem Arm sein Gesicht. »Du bist ja so lebendig wie ein Welpe, der von jedem Truck in diesem Staat überrollt worden ist. Versuch doch wenigstens, so zu tun, als wärst du hier.«



»Ich bin hier, Sir.«



»Aber du bist nicht anwesend.«



Was soll ich dazu sagen? Macht er jetzt auf Hare Krishna?



»Und hör auf, mich Sir zu nennen. Du bist wie ein Sohn für mich.«



»Ich wünschte, Sie würden aufhören, so etwas zu sagen, Sir. Ich habe nämlich starke Gefühle für Ihre Tochter, und zwar nicht von der schwesterlichen Art.«



Er atmet durch, setzt sich auf und haut auf den Tisch, um meine Aufmerksamkeit zu bekommen. Ich bin immer noch dasselbe schlaff auf der Couch hängende Arschloch wie eine Sekunde zuvor. Wenn Daria nicht da ist, hat das Leben einen faden Nachgeschmack, und der Typ, der den Spruch erfunden hat, dass die Zeit alle Wunden heilt, hat LSD genommen oder so was in der Art. Weil die Zeit nämlich gar nichts heilt. Je mehr Zeit vergeht, desto dringender will ich mir die Haut vom Körper reißen und mein Herz auf die Suche nach ihr schicken. Mir ist nicht entgangen, dass ich wegen Via zwar am Boden zerstört war – aber ich hatte nie die Eier, tatsächlich nach ihr zu suchen. Mit Daria ist es anders. Die Followhills können betteln, so viel sie wollen. Nach dem Abschluss packe ich meine Sachen, schlachte mein Sparschwein und gehe sie suchen.



»Penn«, ermahnt er mich. Ich werfe den Kugelschreiber hin, mit dem ich in den letzten zehn Minuten alles über unsere blöde Reise nach Notre Dame aufgeschrieben habe, und stehe auf.



»Geben Sie mir einfach ihre Nummer. Ich rufe sie nicht an. Ich schicke ihr eine Textnachricht.«



»Du machst es nur noch schwerer. Wenn du wirklich etwas für sie empfindest, lässt du sie einfach in Ruhe. Respektiere ihre Wünsche, während sie ihre Wunden leckt.«



»So, wie Sie es mit Mel gemacht haben, stimmt’s?« Ich lache bitter und schüttele den Kopf. Ich will geradewegs in mein Zimmer gehen, aber er steht auf und erhebt die Stimme gegen mich. Zum ersten Mal überhaupt.



»Penn Scully.«



Ich drehe mich um und klatsche ganz langsam in die Hände.



»Wow. Was für eine Steigerung. Sie haben mich mit meinem vollen Namen angesprochen. Naja, nicht ganz. Meinen zweiten Namen kennen Sie nicht. Schließlich sind Sie nicht mein
 richtiger
 Vater.«



Ich bin ein Riesenarschloch und ein Wichser noch dazu. Ich habe keinen zweiten Vornamen, meiner Mutter war das scheißegal. Und wenn ich einen hätte, wüsste mein leiblicher Vater nicht, wie er lautet, so ist das nämlich. Wenn der Typ die Farbe meiner Augen kennt, bin ich der Papst.



»Hör auf, dir selbst so gottverdammt leid zu tun, Penn. Sie ist es, die mit einem Leben weit weg von ihrem Zuhause, ihren Eltern und allem, was sie kennt, klarkommen und von vorn anfangen muss«, dröhnt Jaimes Stimme.



»Wie geht es ihr denn?« Erneut werfe ich ihm die Frage hin, die ich ihm schon seit einem Monat immer wieder stelle. »Und bitte ersparen Sie mir diese dämliche Sie-kommt-schon-zurecht-Antwort. Daria
 kommt
 nicht
 zurecht
. Sie geht entweder aufs Ganze oder sie geht unter. Sie kennt keinen Mittelweg, und das wissen wir beide.«



Und verdammt, wie habe ich es geliebt, wenn sie aufs Ganze ging und mit mir spielte. Sie war eine süße Folter, und ich würde alles genauso noch einmal machen, selbst wenn ich wüsste, wie es endet. Sie will mich nicht. Das hat sie mir deutlich gezeigt.



»Sie kommt klar.« Jaime grinst teuflisch, er gibt’s mir, und seine hellblauen Augen funkeln verrückt. Wie die von Daria, wenn sie in ihrem Element ist. »Und, ziehst du jetzt den Kopf aus dem Sand und stehst es durch wie ein Mann, oder brichst du zusammen wie ein Junge?«



»Nur, wenn Sie etwas für mich tun.«



»Ich glaube, ich habe allmählich genug für dich getan, mein Sohn.« Er wirft den Kopf in den Nacken und lacht. Aber ich meine es todernst. Als er das sieht, hört er auf zu lachen und rollt mit den Augen. Schon wieder – wie Daria. Erst jetzt, wo ich nach Dingen suche, die mich an sie erinnern, fällt mir auf, wie ähnlich sie ihren Eltern ist. Wie kann sie sich nur für einen schrecklichen Menschen halten, wenn sie von Eltern abstammt, die zwei heillose, rachsüchtige und umherirrende Teenager bei sich aufnahmen, als niemand sonst dazu bereit war?



»Sie wollen nicht, dass ich sie sehe? Mit ihr rede? Dass ich weiß, wo sie ist? Na schön. Dann geben Sie ihr wenigstens das hier.« Ich greife in meinen Rucksack und hole ein ledernes Tagebuch heraus, das gleiche, das Daria hatte. Es ist kein Zufall, dass wir das gleiche Tagebuch haben. Mel hat es Via an dem Tag geschenkt, an dem sie es auch Daria geschenkt hat, vor viereinhalb Jahren. Ich glaube – obwohl ich sie nie danach fragen werde –, ihr Wunsch war, dass beide Mädchen zu denselben Erkenntnissen kommen und sich letztlich zusammenraufen. Viel Glück hat es Melody nicht gebracht. Via ist abgehauen, und Daria ist ausgerastet. Ich weiß nicht, warum ich das unberührte Tagebuch behalten habe. Es schien mir nur Verschwendung zu sein, etwas so Teures wegzuwerfen, weil es in Leder gebunden war und so. Erst vier Jahre später, in der Nacht, in der meine Mutter starb und ich Daria das erste Mal seit Jahren wiedersah, fing ich an, etwas hineinzuschreiben.



Schreiben, damit ich mich erinnern kann.



Schreiben, damit ich loslassen und vergessen kann.



»Was ist das?« Jaime blickt grimmig auf das Tagebuch. Ich glaube, er hält es für Darias Exemplar, aber das Ding ist zusammen mit dem Snake Pit verbrannt.



»Etwas, das ich für sie geschrieben habe. Nicht lesen.«



»Du weißt, dass ich es tun werde.« Er lacht.



»Was auch immer, Arschloch«, knurre ich. »Also, machen Sie’s?«



»Was mache ich?«



»Es ihr schicken!«, brülle ich ihn an. Er spielt mit mir, und ich hasse das.



Jaime guckt an die Zimmerdecke und tut so, als dächte er darüber nach. »Vielleicht. Wenn du anfängst, dich wie ein menschliches Wesen zu benehmen und nicht wie ein Zombie.«



Darauf geben wir uns die Hand, und zum ersten Mal, seit ich ihn kenne, ist mein Händedruck fester als seiner.



27. Kapitel

Wie schön muss es sein

Dir erneut in die Augen zu schauen und zu sehen

Ob ich dich ebenso zugrunde richte wie du mich

Daria

Mein Apartment ist wunderschön.


Es liegt abseits vom Campus und ist neu, groß und geräumig. Als ich zum ersten Mal mit Dad hierherkam, sah es ziemlich langweilig aus, aber dann hat Melody eine Innenarchitektin namens Tiffanie geschickt, und die Sache nahm rasch Form an. Inzwischen mag ich die Wohnung, obwohl sie immer noch völlig neu für mich ist.



Ich lebe jetzt seit drei Monaten hier. Vor zwei Monaten kam Dad persönlich zu Besuch, um mir Penns Tagebuch zu geben. Selbstbeherrschung ist nicht so mein Ding. Deshalb habe ich es sofort durchgelesen, und dann ein zweites, ein drittes und schließlich ein viertes Mal.



Eine Million Mal wollte ich den Hörer abnehmen, ihn anrufen und ihm sagen, dass er zu mir kommen soll.



Eine Milliarde Mal wollte ich mir einfach ein Ticket kaufen, zurück nach Todos Santos fahren und mich in seine noch immer geöffneten Arme werfen.



Aber jedes Mal verwarf ich die Idee, weil ich wusste, dass unsere Zeit noch nicht gekommen war und wir uns auf andere Dinge konzentrieren mussten. Ich besuche hier die Highschool, und alle zwei Wochen kommen Melody oder Dad, um das Wochenende mit mir zu verbringen. Nach und nach gewöhne ich mich daran, Melody wieder Mom zu nennen, aber das geht nur schrittchenweise.



Ich fühle mich hier eigentlich nicht allein. Es ist eine College-Stadt, und all meine Nachbarn sind einundzwanzig oder jünger. Da sind Rich und Welcott und Beth und Fiona, mit denen ich wirklich gut klarkomme. Beth und Fiona haben Mel auf Kurzwahl, und umgekehrt ist es genauso. Sie bekommen ihre Lebensmittel umsonst, und als Gegenleistung haben sie versprochen, mich zu verpetzen, falls ich eine Party veranstalte oder einen Jungen mit nach Hause bringe. Als würde ich das jemals tun.



Melody sagt, dass es zu Hause immer besser läuft, was mich nicht überrascht. Jemand musste auf Abstand gehen, damit wir alle genesen können, und dieser Jemand war ich. Ich bin nicht verbittert, weil ich diese Opfer bringe. Ich will, dass Penn eine gute Beziehung zu seiner Schwester hat. Knight, Vaughn und Luna texten mir fast jeden Tag auf mein neues Handy. Bis jetzt hat Knight berichtet, dass Vaughn Esme nach ihrem Geständnis hat fallenlassen und dass Blythe es irgendwie geschafft hat, sie aus dem Cheerleader-Team zu werfen und selbst Anführerin zu werden. Colin hat dafür gesorgt, dass sein Vater Camilo im Krankenhaus besucht, und sie werden für sein erstes Jahr auf dem College aufkommen. Vaughn hat erzählt, dass Gus aus dem Footballteam geflogen ist, weil er Steroide genommen hatte, um muskulöser und damit interessanter für die Scouts zu werden. Nach dem Rausschmiss hat er beschlossen, die Schule zu verlassen. Niemand weiß, wo er ist, und ehrlich gesagt interessiert es auch niemanden. Via hat nach allem, was passiert ist, das Cheerleader-Team verlassen und hängt jetzt anscheinend mit den Freaks und Strebern des Abschlussjahres ab. Ich musste lachen und konnte es kaum glauben. Luna, die mit Klatsch nichts am Hut hat, schreibt mir, dass Bailey mich vermisst und ständig von mir redet. Sie schickt mir unnützes Wissen über den Ort, an dem ich lebe, damit ich mehr über ihn erfahre.



Luna:
 Es heißt, ihr habt das beste Popcorn in den Staaten. Sorg dafür, dass du weißes Popcorn bekommst, und bereite es in dem Whirley Pop zu, den ich dir schicke.



Luna:
 Garfield der Kater lebt da. Drück ihn mal von mir.



Luna:
 Ich habe dir per Post zwei Tickets für den Zirkus geschickt. Geh hin! Er soll großartig sein.



Luna:
 Ich habe dir auch einen Gutschein für dieses Lokal geschickt, in dem es panierte Schweinefilets gibt, das musst du unbedingt ausprobieren. Probier’s und sag mir Bescheid, okay?


Luna ist Vegetarierin und weiß, dass ich eher sterben würde, als Gutscheine zu benutzen (ich glaube, sie ist der einzige Mensch in Todos Santos, der überhaupt weiß, was Gutscheine sind), aber ich weiß die Geste zu schätzen und schreibe ihr deshalb immer zurück. Ich glaube, ich komme allmählich über die Tatsache hinweg, dass sie magisch ist und ich echt, aber vielleicht ist Echtsein ja genauso magisch.


Ich ziehe meinen Mantel, den Schal und das Beanie an und nehme die Schlüssel aus der hässlichen Schale an der Tür. Ich habe sie aus einem Souvenirladen. Sie ist geformt wie ein goldfarbener Footballhelm. Ich gehe hinaus in den knackig kalten Wintertag und sehe zu, wie meine Stiefel den leicht schmutzigen Schnee zermalmen, der auf dem Bürgersteig vor sich hinschmilzt. Der Himmel ist grau, die Bäume sind weiß, und der Campus kehrt langsam zu seiner nachweihnachtlichen Routine zurück. Ich weiß, dass mein Vorhaben in keiner Weise durchdacht ist und dass ich vielleicht umkehren sollte, bevor ich sie auch nur sehe.
 Falls
 ich sie sehe. Aber ich kann nicht anders. Die Sehnsucht nach Penn brennt so stark in mir, dass ich die Kälte kaum spüre, wegen der ich den Großteil der letzten Wochen in meinem Apartment verbracht habe. Ich zittere vor Adrenalin, und mein Magen droht zu rebellieren, als ich meine Nervosität hinunterschlucken will.



Ich stehe hinter der Jesus-Statue vor dem Campus, als ich Penn und Dad auf den Stufen des wunderschönen Gebäudes erblicke.



Penn ist größer als Dad. Ich glaube, das ist mir noch nie aufgefallen. Breiter ist er auch. Und mein Dad ist bereits ein großer Kerl. Sie sehen aus, als ob sie sich streiten. Penn schüttelt immer wieder den Kopf und läuft auf und ab. Er sagt Nein, aber ich weiß nicht, wozu. Mein Vater versucht, ihn zur Vernunft zu bringen – sie spielen sozusagen Fangen in Zeitlupe –, aber Penn gibt nicht nach und läuft nun schnell die Treppe hinunter.



Ich will zu ihm rennen und ihn fragen, ob alles okay ist, aber mir fehlt der Mut.



Ich will ihm folgen, will wissen, ob er zusammenbricht und mich braucht, aber ich habe zu viel Angst.



Stattdessen hole ich mein Handy heraus und schicke Dad eine Nachricht.



Alles okay mit Penn?



Er ist nirgendwo zu sehen und ich mache mir Sorgen. Ich hasse das.



Dad:
 Geh zu ihm und sieh selbst nach.



Könnte ich, will ich aber nicht.



Denn so schwer es mir auch fällt, auf Distanz zu bleiben – ich weiß, dass wir einander geschadet haben, als wir zusammen waren.



Stattdessen drehe ich mich um und gehe nach Hause. Ich hülle mich in meinen Mantel und schließe ihn fester um meine Brust, damit der Wind nicht hereindringt.



Schließlich habe ich ein Loch in meinem Shirt, so groß wie Penns Herz.


Am Tag danach sitze ich auf meiner kalten Terrasse und lese Penns Tagebuch. Die Seiten sind zerknittert und vergilbt, und der Rücken ist fast völlig kaputt. Ich muss Kopien anfertigen, ehe ich dieses Buch zerstöre. Aber ich bin noch nicht bereit, das Original durch eine Kopie zu ersetzen. Ich blättere durch die Seiten, registriere die Veränderungen in seiner Einstellung und seinen Gefühlen vom ersten Eintrag, gleich nach dem Kampf mit Vaughn im Snake Pit, bis hin zu den letzten Einträgen, als wir beide von unseren Gefühlen zerrissen wurden. Ich lese noch einmal mein Lieblingsgedicht von ihm.

Du entreißt meinem Mund Geständnisse

Meinem Fleisch Reaktionen

Kämpfe meinen Fäusten

Meinem Herzen Blut

Nur mit deinem Blick

Manchmal will ich die Mauer einreißen

Die ich zwischen uns errichtet habe

Dich einlassen

Und zusehen, wie du mich zerstörst

Ich muss über seine Tapferkeit lächeln. Penn hat sich nie viele Gedanken darüber gemacht, ob er verletzt werden könnte.


Selbst als er noch der Blechmann war und sein Herz nur schwach schlug, zu nichts anderem in der Lage war, als zu überleben, hat er es mir nicht leicht gemacht. Wie dumm … nein, wie absolut schrecklich es ist, dass ich mich zu sehr fürchte, um ihn zu lieben.



Zu viel Angst habe, verletzt zu werden.



Und vor allem bin ich so unsicher, dass ich befürchte, es einfach zu vermasseln.



Ich höre tiefe, knurrende Laute unter dem Balkon und beuge mich vor, um hinunter zu spähen. Ich wohne an der Hauptstraße, direkt gegenüber von malerischen, sehr idyllischen Geschäften. Penn und Dad kommen aus dem Starbucks. Es sieht aus, als ob sie sich streiten.



Und diesmal kann ich sie auch hören. Aber im Gegensatz zur alten Daria stutze ich und überlege, ob ich sie wirklich belauschen soll. Was sie davon halten würden. Ich stehe auf und gehe bereits – keine Ahnung, woher ich die Kraft nehmen – zurück in mein Wohnzimmer, als ich höre, dass sich das Gespräch um mich dreht.



»Du willst alles wegwerfen, Penn? Wirklich? Wir hatten einen Deal. Du hast gesagt, wenn ich ihr das Tagebuch gebe, tust du so, als wärst du immer noch daran interessiert. Als wäre dir dieses Ding namens Leben noch der Mühe wert. Nun, sie hat das Tagebuch, stimmt’s? Also krieg deinen Hintern hoch, verdammt. Bewirb dich und erfüll deinen Teil des Deals.«



»Ich werde mich an keinem College einschreiben. Ich werde sie suchen gehen«, sagt Penn barsch. »Wir können das auf die harte, umständliche Tour regeln und nie mehr miteinander reden, oder wir machen es auf meine Art, und Sie lassen mich einfach in Ruhe. Ich habe mich bedankt. Tausendmal. Aber ich werde kein verdammtes Stipendium annehmen und warten, dass die Sache mit Daria vorbeigeht. Es wird nicht vorbeigehen, glauben Sie mir.«



Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Penn will sein Stipendium aufgeben, um mich zu suchen? Das ist verrückt. Ich laufe auf dem Balkon hin und her, nur ein paar Meter von ihnen entfernt. Aus diesem spitzen Winkel können sie mich aber nicht sehen. Ich reibe mir das Gesicht.



Was tun? Was sagen?



»Du zerstörst dein Leben für ein Mädchen, das dich nicht mehr will«, sagt Dad. Für mich ist das wie ein Schuss in den Rücken. Weil ich ihn will. Ich will Penn mehr als den nächsten Atemzug. Ich weiß nur nicht, ob ich gut genug für ihn bin, und ich will nicht riskieren, ihn noch einmal zu verletzen. Aber er scheint genauso sehr zu leiden wie ich.



Penn lacht düster. »Na schön. Der einzige Unterschied zwischen Ihnen und mir besteht darin, dass Melody Ja gesagt hat, während Daria Nein sagt. Aber Sie, Jaime, Sie haben genauso gehandelt wie ich.«


Ich bitte Melody, mich noch am selben Wochenende zu besuchen. Sie kommt sofort, wartet nicht einmal den Freitag ab. Als ich Donnerstag von der Schule zurückkomme, steht sie in meiner Küche und bereitet meine Lieblings-Hähnchenpastete zu. Auf dem Esstisch liegen Designertaschen, aus denen Kleidungsstücke quellen. Sie hat Musik laufen, und es ist ihr Lieblingssong »Maniac« aus Flashdance
. Als ich noch ein Kind war, haben wir wie verrückt danach getanzt.


Sie sieht mich hereinkommen, lässt alles stehen und liegen und wischt sich die Reste der Tomatensauce an der Schürze ab. Ich stehe an der Schwelle zur Küche, und zum ersten Mal seit Jahren sehe ich das in ihr, was sie ist.



Eine Mutter, die verzweifelt versucht, die Verbindung zu ihrer Tochter wiederherzustellen, ohne zu wissen, wie sie es anstellen soll, weil beide so viele Fehler gemacht haben.



Ich drücke meine Stirn an den Türrahmen und atme tief durch.



»Was ist los, Mäuschen? Ist alles in Ordnung?«



Nein. Ist es nicht. Ich habe sie all die Jahre so sehr verletzt, weil ich nicht über meine Frustration, meine Ängste und meine Eifersucht mit ihr gesprochen habe, und jetzt sind wir wie zwei Fremde, die versuchen, Vater-Mutter-Kind zu spielen. Ich betrete die Küche, gehe zu ihr und lasse meinen Rucksack auf den Boden fallen wie an dem Tag im Studio, als Via hereinkam und mir die Show gestohlen hat.



Aber dieses Mal sucht Melody nicht nach einer anderen in mir.



Diesmal sieht sie
 mich
.



»Unsere Eltern formen uns«, setze ich an und fahre mit den Fingern über die Arbeitsplatte. »Du, Melody, hast auf halbem Weg das Interesse an mir verloren und dich einem anderen Projekt zugewendet. Einem Kunstwerk mit dem Potenzial, makellos zu sein. Ihr Name war Via, und obwohl ich schon immer wegen der verschiedensten Dinge eifersüchtig auf andere war, hat mich die Eifersucht auf Silvia Scully verzehrt. Willst du wissen, warum, Mel? Weil du sie so angesehen hast, wie ich gern von dir angesehen worden wäre. Als wäre sie bereits ein vollendetes Kunstwerk, während ich höchstens ein Stück Leinwand auf einer Staffelei war. Das ganze Bild habe ich gar nicht gesehen. Ich wusste nicht, wo ihre teuren Sachen herkamen. Ich wusste nicht, warum du sie an Tagen, an denen sie keine anständigen Sachen trug, damit durchkommen ließest, während du alle anderen schon wegen viel weniger ausgeschimpft hast. Ich wusste nicht, warum du ihr ihre Lieblingsenergieriegel gekauft hast, warum du sie für eine Woche mit nach London genommen hast oder warum es für dich so wichtig war, dass sie an jeder Unterrichtsstunde teilnahm.«



Sie hat Tränen in den Augen, und die sind wie ein Spiegel für das, was in ihrem Kopf vor sich geht. Deutlich wie nie zuvor sehe ich die
 ganze
 Melody Followhill, nach der ich mich während meiner gesamten Kindheit gesehnt habe. Die Frau, die nicht nur eine vollendete Ballerina, eine großartige Lehrerin und Stadtgespräch ist, sondern einfach eine Frau, die – vielleicht genau wie ich – versucht, das Richtige für ihre Familie zu tun.



»Als Via verschwunden ist und ich wusste, dass es meine Schuld ist, habe ich geglaubt, dass ich deine Liebe nicht mehr verdiene. Du hast sie mir dennoch gegeben, wenn auch sparsam. Wir haben uns immer weiter voneinander entfernt, jedes Jahr ein bisschen mehr, bis zum ersten Semester des Abschlussjahres. Ich dachte, dass du absichtlich Dinge tust, um mich zu verletzen. Um mir vorzuhalten, wie schlimm ich war.«



Melody schüttelt den Kopf und legt die Fingerspitzen an den Mund. »Nein, niemals. Ich war frustriert und verletzt und wusste nicht, wie ich dich erreichen sollte. Ich habe darauf gewartet, dass es endlich aufhört. In der einen Minute habe ich versucht, mit dir zu reden und war meiner eigenen Tochter gegenüber unterwürfig und verängstigt, und in der nächsten wurde ich wütend und frustriert und verlor die Beherrschung. An irgendeinem Punkt habe ich erkannt, dass ich alles nur noch schlimmer machte, und dann habe ich einfach aufgegeben. Als das passierte, habe ich dein Verhältnis zu deinem Vater gesehen, und obwohl ich meinen Ehemann von ganzem Herzen liebe, wurde mir schließlich klar, wie du dich gefühlt haben musst. Denn ich war nicht einfach nur eifersüchtig, Mäuschen, ich war fuchsteufelswild.«



»Ich habe Via niemals mehr geliebt als dich. Dir galt immer meine stärkste, natürlichste Liebe. Aber Silvia brauchte Hilfe. Sie war arm, wurde misshandelt und abgelehnt, und es gab nichts, was ich tun konnte. Ich wusste, wenn ich mich einmischte, würde alles noch viel schlimmer werden. Ich konnte ihr nur helfen, indem ich ihre Ausrüstung bezahlte, sie mit Essen versorgte, sie förderte und schließlich versuchte, sie an der Royal Ballet Academy unterzubringen. Ich war nicht nachsichtig mit ihr, weil ich ihre Eskapaden so zauberhaft fand – sondern weil jemand es sein
 musste
. Ich habe Penn und Via bei uns aufgenommen, ohne mit euch Mädchen darüber zu sprechen, und das war mein größter Fehler überhaupt. Ich wollte wiedergutmachen, dass ich Via im Stich gelassen hatte, als sie verschwunden war, und dabei ist mir entgangen, dass ich deine Gefühle mit Füßen trat. Es tut mir so leid, dass du dich meinetwegen wertlos gefühlt hast. Es ist mir immer schon schwergefallen, meine Gefühle auszudrücken, und ich glaube, das hast du von mir geerbt. Ich habe dich gelehrt, wie man die starke Frau mimt, weil ich glaubte, du seist stark. Und irgendwann warst du so gut darin, dass ich es dir abgekauft habe.«



Ich lache unter Tränen, wische mir über die Wangen und schüttele den Kopf. »Du wolltest also wirklich, dass ich mit dem Balletttanzen aufhöre«, sage ich und seufze.



»Ja, aber
 nur
, weil du nicht dem gleichen Druck ausgesetzt sein solltest wie ich als Kind. Du warst immer ein Naturtalent.«



»Lügnerin«, schnaube ich und verdrehe die Augen, was zu weiteren Tränen führt.



Mel schüttelt den Kopf und lacht erleichtert. »Oh Marx, willst du mich verarschen? Du warst wundervoll. Ich habe gemerkt, dass du mit der Zeit immer unsicherer wurdest, aber ich hatte keine Ahnung, dass es an mir oder Via lag. Ich dachte, du wärst nur müde und gelangweilt.«



»Müde und gelangweilt?!«, kreische ich. »Mom, ich habe mich wahnsinnig angestrengt!«



Wir hören auf zu lachen. Und zu weinen. Und zu atmen. Mels Augen weiten sich, und wir sehen uns mit einer Mischung aus Belustigung und Erschrecken an. Und Dankbarkeit. Sehr viel Dankbarkeit.



»Du hast mich Mom genannt.«



»Ja, habe ich.« Meine Kehle ist wie zugeschnürt. »Das habe ich. Weil du es
 bist
. Du bist meine Mom.«



Wir gehen aufeinander zu, umarmen uns und drücken uns, bis all der giftige Hass, die Frustration und die Missverständnisse der Vergangenheit angehören. Je mehr Zeit ich in den Armen meiner Mutter verbringe, desto freier kann ich atmen. So stehen wir zwanzig, vielleicht dreißig Minuten in der Küche. Bis mir Arme und Beine wehtun, weil wir schon so lange umarmt in dieser seltsamen Haltung verharren.



»Mom?« Ich breche das Schweigen.



»Ja, Mäuschen?« Ich höre die Heiterkeit in ihrer Stimme, und mir tanzt das Herz in der Brust.



»Ich glaube, deine Hähnchenpastete ist angebrannt.«



28. Kapitel

Die Liebe ist ein Schlachtfeld

Und ich glaube, ich bin gerade gestorben

(letzter Eintrag)

Penn

Schulabschluss

Der rote Talar und der dazu passende Doktorhut sind echt brutal. Ich weiß nicht, wer die Idee hatte, unsere Talare an die Farbe unserer Trikots anzugleichen, aber wer auch immer es war, sollte dringend mal mit dem Crystal Meth aufhören.


Hinter mir trotten Kannon und Camilo in einer langen Reihe von Schülern die Treppe zur Bühne hinauf, während die Direktorin unsere Namen verliest.



»Wenigstens hat er sich rasiert«, lacht Cam, stößt Kannon an und deutet mit dem Kinn auf mich. Sein gebrochenes Bein heilt allmählich, und obwohl er noch leicht hinkt, geht er erstaunlich gelassen damit um. Ich sage
 erstaunlich
, aber eines habe ich in diesem Jahr gelernt: Man passt sich den Umständen an, sobald sie eintreten. Wir sind viel stärker, als wir glauben. Manchmal leben wir Jahrzehnte, ohne geprüft zu werden, aber die Sache mit dem Leben ist die: Es erwischt uns immer. Niemand steht auf der Sonnenseite. Selbst das beliebte blonde, bezaubernde und bildschöne Mädchen hat Geheimnisse. Auch der Football-Captain. Sogar die reiche Mutter zweier Kinder, die ihren millionenschweren ehemaligen Schüler geheiratet hat. Das Ballettwunder. Jeder hat seine Geschichte, und wir alle haben Kapitel, die wir lieber nicht laut vorlesen.



»Du siehst gut aus, Penn.« Camilo schlägt mir auf die Schulter.



»Ich stehe nicht auf Kerle, Cam. Halt die Klappe«, knurre ich.



»Sind Melody und Jaime hier?«, fragt Kannon und lacht immer noch. Was ist los mit diesen Idioten? Sie benehmen sich, als sähen sie mich zum ersten Mal und als wäre ich die verdammte Taylor Swift. Ich rücke den blöden Hut zurecht und atme tief durch.



»Ja und ja. Bailey und Via auch.«



»Wo sind sie denn?«, fragt Kannon.



»Irgendwo in der Menge.« Vor der Bühne in unserem Footballstadion stehen hunderte von Stühlen – natürlich aus rotem Plastik –, aber ich habe nicht nachgesehen, wo sie sind. Mel hat mir getextet, dass sie sich Plätze weiter hinten suchen, damit wir schnell weg und zum Essen kommen, wenn alles vorbei ist. Ein Familienessen ist das Letzte, was ich will, aber ich habe versprochen, nett zu Via zu sein, und bis jetzt habe ich das auch geschafft.



»Du hast nicht mal nachgesehen? Wie herzlos.« Camilo tut so, als schauderte es ihn, und reibt sich die Arme.



Ich drehe mich abrupt zu den beiden um. »Was ist los mit euch Arschlöchern? Falls es hier um Via oder Bailey geht: Nein, ihr könnt sie nicht anbaggern. Bailey ist noch nicht mal fünfzehn, ihr perversen Säcke.«



Kannon bricht in lautes Gelächter aus. Das Mädchen hinter ihm rammt ihm den Ellbogen in die Rippen, während Camilo lächelnd den Kopf schüttelt und sagt: »Such einfach in der Menge nach ihnen, du dummes Stück Scheiße.«



Widerstrebend lasse ich den Blick über die Sitzreihen schweifen. Der Direktor ruft das Mädchen zwei Plätze vor mir auf. Ich habe keine Zeit für diesen Bullshit.



»Links, Bro. Guck nach links.« Kannon verliert die Geduld. Mein Blick wandert nach links in die hintere Reihe, und dann höre ich das schrille Geräusch von zersplitterndem Glas. Wahrscheinlich war es mein Herz.



Daria steht dort, zwischen Melody und Jaime. Sie trägt ein lila Kleid, in dem sie aussieht wie eine … ich weiß nicht, wie eine Fee oder so.



So hübsch, dass ich nicht mal blinzeln kann, weil ich befürchte, sonst aus diesem Traum zu erwachen. Sie blickt mich unverwandt an, ein schüchternes, unsicheres Lächeln blitzt in ihrem Gesicht auf. Ich will ein breites Grinsen aufsetzen, aber mein Gehirn hat sich offiziell vom Rest meines Körpers abgemeldet, und ich funktioniere einfach nicht.



Funktionieren, Penn. Funktionieren. Sei nicht so ein Ekel. Lächle zurück
.



Sie steht, weil sie es kann, weil sie in der letzten Reihe ist, und ich begreife, dass sie das geplant hat, denn sie hält ein Schild in der Hand. Ein normales Stück braune Pappe, auf dem ein einziges Wort mit einem Edding geschrieben steht.



Reden?



Ja. Verdammt. Ja
.



»Penn Scully«, ruft Direktorin Howard, angesichts der Ungeduld in ihrer Stimme vermutlich zum gefühlt tausendsten Mal. Wie lange habe ich hier gestanden und Daria angeglotzt?



»Penn Scully? Letzte Chance, Ihr Zeugnis in Empfang zu nehmen. Sie werden es brauchen, wenn Sie an die Notre Dame gehen wollen.« Sie schnieft und schiebt ihre Brille auf der Nase hoch. Ich stolpere über die Bühne, während die Leute zu klatschen und zu pfeifen beginnen. Mein Blick ruht immer noch auf Daria. Mein Blick ruht
 immer
 auf Daria. Notre Dame, das College, dem ich zögernd zugesagt habe, nachdem Jaime mich praktisch angeschrien hat, dass das nichts wird mit seiner Tochter und mir, rückt erst mal in die zweite Reihe.



Ich gehe dahin, wo Daria hingeht. Und wenn es direkt in die Hölle ist.



Ich nehme mein Abschlusszeugnis entgegen, murmele meinen Dank, umarme die Direktorin und flitze von der Bühne hinunter direkt zu den Followhills. Eigentlich sollte ich zurück zu meinem Platz gehen wie der Rest der Absolventen und meinen Hut in die Luft werfen. Aber eigentlich hätte ich während dieses letzten Halbjahres auch am Leben sein sollen, dabei weiß jeder, der mich kennt, dass es nicht so war.



Ich renne durch die schmale Reihe zwischen den Stühlen. Ich weiß, dass aller Augen auf mir ruhen, obwohl ich keine Ahnung habe, wie Daria reagieren wird, wenn ich vor ihr stehe.



Sie steht immer noch. Mel versperrt mir den Weg zu ihr und macht keine Anstalten, aufzustehen. Also stehe ich nur da, sehe Daria an, die mich ansieht, und versuche, nicht darauf zu achten, dass alle um uns herum grinsen. Ich bin außer Atem, obwohl mein Herz-Kreislauf-System perfekt in Form ist.



»Du bist hier.« Offensichtlich setzt mein Verstand aus, sobald sie in meiner Nähe ist.



Sie hält sich die Hand vor den Mund, kichert und blickt auf ihre Füße. Ich spüre, dass sie sich verändert hat. Mein Blick wandert über ihr Gesicht und ihren Körper, weil ich herausfinden will, ob sich etwas verändert hat. Ob sie gebräunt ist, ein neues Tattoo oder eine neue Frisur hat oder irgendeinen anderen Typen an der Hand. Aber sie scheint noch immer die gute, alte Daria zu sein.



»Ich bin hier«, sagt sie.



»Danke.«



»Ich hätte das um keinen Preis verpassen wollen. Das weißt du doch, oder?«



Nein, das weiß ich nicht, und ich sage mir, dass ich mir keine allzu großen Hoffnungen machen sollte, obwohl ich in diesem Augenblick vor Hoffnung fast platze. Sie ist nur nach Hause gekommen, um mich zu unterstützen. Vias Abschlussfeier findet nächste Woche statt, vielleicht möchte sie auch daran teilnehmen. Aber warum überrascht sie mich dann hier und nicht im Haus ihrer Eltern, das wir erst vor wenigen Stunden verlassen haben?



Endlich will sie reden. Ich habe ihr so viel zu sagen. Am liebsten würde ich es in mein Handy schreiben, damit ich die wichtigen Sachen nicht vergesse. Aber wir müssen ja in dieses dämliche Restaurant. Essen ist was für Weicheier. Außer Darias Saft bringe ich jetzt sowieso nichts runter. Aber ich bezweifele, dass ihre Eltern das hören möchten.



Ich wende mich an Melody und Jaime.



»Können wir das Abschlussessen vielleicht ein bisschen verschieben?«



»Auf keinen Fall«, antwortet Jaime barsch, den Blick auf das Display seines Handys gerichtet. Mit übereinandergeschlagenen Beinen sitzt er da und verfasst eine E-Mail. Seine Hose ist hochgerutscht und gibt den Blick auf seine lustigen bunten Socken frei.



»Fuck«, sage ich.



»Penn, deine Ausdrucksweise!«, trällert Melody und blättert, ohne sie wirklich zu lesen, eine Broschüre durch, die sie am Eingang bekommen hat.



Ich drehe mich wieder zu Daria und nehme ihre Hand, obwohl Mel zwischen uns sitzt. Ohne mich aus den Augen zu lassen, deutet Daria mit dem Kopf zur Bühne.



»Geh lieber wieder da rüber, damit du deinen Hut werfen kannst.«



Als wir das letzte Mal miteinander geredet haben, hat sie mir versprochen, nicht wegzugehen, aber sie hat ihr Versprechen gebrochen. Ich gehe kein Risiko mehr ein. Von mir aus kann sie eine einstweilige Verfügung beantragen, denn ich werde sie auf keinen Fall aus den Augen lassen. Grinsend ziehe ich sie an mich, obwohl Mel, Jaime, Via und Bailey noch hier sind, und nehme sie fest in den Arm.



»Gestaltet eure Umarmung bitte jugendfrei«, sagt Jaime und hustet hinter vorgehaltener Hand. Wir müssen beide lachen.



Das Letzte, was ich zu ihr sage, ehe sie sich von mir löst, sind die aufrichtigsten Worte meines bisherigen Lebens.



»Ich habe dich vermisst.«


Die Atmosphäre beim Essen ist irgendwie unwirklich.


Alle benehmen sich, als wäre nichts geschehen, dabei könnte nichts weiter von der Wahrheit entfernt sein. Ich unterdrücke meinen inneren Ted Bundy, starre Daria die ganze Zeit an, wäge ab, wie wahrscheinlich es ist, dass Mel, Jaime, Bailey und Via sich plötzlich in Luft auflösen. So was soll schon vorgekommen sein. Hauptsächlich in Filmen über paranormale Phänomene, aber egal.



Ich beobachte die Art, wie Daria ihr Steak schneidet – als hätte sie das Besteck selbst erfunden. Ich bewundere die Art, wie sie mir verstohlene Blicke zuwirft und überprüft, ob ich noch gucke (ich gucke
 die ganze Zeit
), und wie sie sich die Mundwinkel mit der Serviette abtupft.



Ich beobachte alles und esse nichts. Sie reden über das Wetter und den Stadtklatsch, als ich Daria frage, wo sie gewesen ist.



»Wo lebst du?« Das Krächzen in meiner Stimme ist mir bewusst, aber meinen Stolz habe ich vor der Tür gelassen.



Sie blickt von ihrem Teller auf und lächelt, sagt aber nichts. Ich frage kein zweites Mal.



Die Followhills begleichen die Rechnung und gehen zurück auf die Straße. Alle bleiben vor Jaimes Tesla stehen, aber ich bin mit dem Prius da, weil ich vor ihnen in der Schule sein musste. Ich erwische Daria am Ärmel und räuspere mich.



»Bock auf ’ne Spritztour?«



Ein paar Sekunden lang sind alle still. Daria blickt ihre Eltern fragend an, und Jaime hebt eine Augenbraue.



»Geht das auch netter, Junge?«



»Ich bitte um Verzeihung, Sir. Miss Followhill, würden Sie mir die Ehre erweisen, in meine Kutsche zu steigen? Ich habe ein ziemlich großes Schwert und …«



Jaime gibt mir eine Kopfnuss und lacht. Dann schiebt er Daria in meine Richtung. Sie wirkt unsicher.



»Geht. Redet. Streitet. Gebt euren Eltern die Schuld an allem. Aber wenn ihr wieder nach Hause kommt, will ich unter meinem Dach kein Drama mehr haben.«



Und dann sitzt sie einfach so in meinem Auto. Beim Losfahren wird mir bewusst, dass sie noch nie in meinem Wagen gesessen hat. Ich bin nie mit ihr irgendwo hingefahren. Ich habe es nie versucht. Punkt. Ich habe ihr die Kette mit dem Meerglas genommen, dann ihre Unschuld, danach habe ich sie wegen beidem verspottet und schließlich habe ich sie auf Vias Verlangen hin abserviert. Außerdem hat sie die ganze Zeit geglaubt, dass ich mit Adriana herummache. Aber ich hatte nie etwas mit Addy. Als ich merkte, dass sie eine Frau geworden war, hat auch Rhett es gemerkt und entsprechend gehandelt.



Rhett
. Das wäre doch ein Gesprächsbeginn.



»Rhett ist tot«, sage ich gleichmütig, und sie verschluckt sich und muss husten. Ich blicke weiterhin geradeaus, als ich ihr auf den Rücken klopfe. Ich weiß genau, wo ich hinfahre. Weit weg von hier und zu dem einzigen Ort, den ich ihr in Erinnerung bringen muss, damit sie wieder weiß, warum wir immer noch zusammen sein sollten.



»Was ist passiert?«



»Überdosis.«



»Das ist traurig.«



»Nein, ist es nicht.« Er war ein Vergewaltiger und Missbraucher, der erst meine gesamte Familie verprügelt und dann noch einen Teenager geschwängert hat.



Daria schnieft. »Du hast recht. Ist es nicht. Wie habt ihr es herausgefunden?«



»Vor ungefähr drei Monaten fing er an, ständig anzurufen. Erzählte irgendwas von einer rückwirkenden Zahlung für die Zeit, in der ich bei ihm gewohnt habe. Er hat wohl versucht, Geld bei deinen Eltern abzuziehen oder so. Wollte einen Deal mit Jaime machen, bei dem sie meine Einkünfte aufteilen, wenn ich es in die NFL schaffe. Als Jaime seine Anwälte auf Rhett losgelassen hat, ging er nicht mehr ans Telefon und beantwortete keine Briefe. Also ging er persönlich hin. Die Leiche hat ziemlich gestunken, aber ich glaube, das traf auch auf den lebenden Rhett zu.«



Ich kann kaum glauben, dass sie über meine albernen Worte lächelt, und ebenso wenig kann ich glauben, dass ich sie gesagt habe. Ich halte vor dem Castle Hill Park und schalte den Motor aus. Ich umrunde das Auto, öffne ihre Tür und ziehe sie aus dem Wagen. Schweigend gehen wir los. Wir kommen an der Bank vorbei, auf der ich mit Adriana saß, als sie uns von der anderen Seite beobachtet hat, und ich führe sie tiefer in den Wald hinein. Wir halten nicht an und schweigen, bis wir den umgestürzten Baumstamm erreichen. Wo wir das erste Mal Sex hatten.



Ich lehne mich an den Stamm und verschränke die Arme.



»Du hast es versprochen«, sage ich ruhig. Irgendwann zwischen der Abschlussfeier und dem Betreten des Restaurants habe ich den Talar ausgezogen, sodass sie mein schwarzes Hemd mit dem Loch darin sehen kann und auch, dass es mir überhaupt nicht gut geht.



Sie nickt. Sie schiebt sich eine Hand ins Haar und massiert ihren Nacken.



»Ja, ich weiß. Es tut mir leid. Es tut mir schrecklich leid.«



Sie erfindet keine Ausrede, was ein guter Anfang ist, aber ich weiß trotzdem nicht, was das bedeuten soll, verdammt.



»Wenn du den zweiten Teil meines Geheimnisses hören willst, musst du mir etwas versprechen.«



»Und was?«



»Dich«, sage ich ruhig. »Du hattest recht, an dem Tag, an dem du gesagt hast, dass du gern mir gehört hättest, ich dich aber nie darum gebeten habe. Darum bitte ich dich jetzt darum. Und wenn du mich ganz willst, dann musst du mir auch etwas geben. Fangen wir mit einem Versprechen an. Mit einem richtigen diesmal.«



Sie mustert mich argwöhnisch, und ich ziehe die Möglichkeit in Betracht, dass sie übers Schlussmachen oder sonst irgendwelchen Bullshit
 reden
 wollte. Ich halte die Luft an.



»Ich verspreche«, ertönt die leiseste Stimme, die ich je gehört habe. »Ich verspreche dir, dass ich stark genug und gut genug für dich bin, und ich will den Rest deines Geheimnisses. Ich will all deine Geheimnisse. Dieses Halbjahr ohne dich war schrecklich. Wie konnte ich jemals ohne dich leben? Das ist grotesk.« Sie rollt mit den Augen.



Ich blicke auf und falle vor Freude beinahe auf die Knie.



Das ist es.



Ich hole die Kette mit dem Meerglas hervor, die ich für den Fall der Fälle für sie aufgehoben habe, und werfe sie ihr zu. Sie fängt sie auf.



»Soll ich mir meine Kette umlegen?« Sie zieht eine Braue hoch.



Ich stoße mich von dem Baumstamm ab, gehe auf sie zu, nehme ihr die Kette aus der Hand und lege sie ihr um den Hals.



»Wie weit waren wir bei meinem Geheimnis?«



»Erst will ich von dir hören, dass du mit keiner anderen geschlafen hast, als ich weg war.« Sie dreht den Kopf zur Seite und sieht mich an, lehnt aber immer noch an dem Stamm.



»Ich habe noch nicht mal Händchen gehalten. Selbst wenn ich mir einen runtergeholt habe, habe ich an dich gedacht. Verdammt, sogar meine Morgenlatte gehörte dir.«



Sie lacht und schüttelt den Kopf. Wie habe ich ihre Stimme vermisst. Ihr Lachen.
 Sie
.



»Vielen Dank. Also, wir waren bei der Stelle, wo dich deine Großmutter wegen dem zerrissenen Hemd verflucht hat. Was war das für ein Fluch?«



»Äh …« Ich schließe kurz die Augen und koste den Duft ihres Haares aus. »Also, meine Großmutter ist sauer und will, dass ich mich benehme. Sie sagt, der einzige Weg, diesen Fluch zu brechen, besteht darin, mich zu verlieben. Das ist Bullshit. Es erinnert mich an
 Die Schöne und das Biest,
 und ich kaufe es ihr nicht ab, aber obwohl ich erst fünf bin, finde ich es okay. Ich kann mich innerhalb einer Stunde tausendmal verlieben, kein Problem. Vielleicht nicht mit fünf, aber bestimmt, wenn ich dreizehn oder vierzehn bin. Also hat sie sich natürlich ein Hintertürchen offengelassen.«



Ich schnaube, als ich daran denke, wie ich Daria zum ersten Mal aus der Nähe gesehen habe, nachdem ich sie jahrelang im und nach dem Ballettunterricht beobachtet hatte.



»Was für ein Hintertürchen?« Sie dreht sich zu mir um und fasst mich an den Schultern.



Schon besser
.



»Sie sagte, nur wahre Liebe kann den Fluch lösen. Und sie muss erwidert werden. Wahrhaftig und fürs Leben sein. Und vor allem darf es nicht irgendein Mädchen sein. Es muss eine sein, die eine Scully werden kann, so wie wir. Aber ich war fünf und noch dumm und bekam schmerzstillende Medikamente, deshalb habe ich
 Skull Eyes
 verstanden. Und ich habe mich kaputtgelacht, konnte einfach nicht aufhören, bis sie anfing, mich mit dem Besenstiel zu schlagen. Aber weißt du, was das Merkwürdigste ist?«



Daria schüttelt den Kopf.



»Als ich dich gesehen habe, so wütend und kaputt, und als ich schließlich den Mut aufbrachte, dich anzusprechen, hattest du tatsächlich Totenköpfe in den Augen. Wie weiße Murmeln,
 bämm
, in der Mitte deiner Pupillen.«



Daria nimmt meine Hand und drückt ihre Lippen darauf. Mein Herz schlägt schneller.



»Das heißt, immer wenn du mich so angesprochen hast, hast du mich in Wahrheit die Liebe deines Lebens genannt?«, fragt sie leise. Ich lächle.



»Na, endlich hat sie’s kapiert. Wo treibst du dich in diesem Halbjahr rum,
 Skull Eyes?
«



»Ich habe auf dich gewartet.« Jetzt ist sie es, die lächelt. »An einem Ort, an den du mir folgen würdest, das war mir von vornherein klar. In South Bend, Indiana. Notre Dame.«



Epilog

Penn

Notre Dame, erstes Studienjahr

»Oh mein Marx, ich habe Blasen an den Füßen, die sind so groß wie dein Kopf, Penn. Was soll das werden?«, beschwert sich Daria. Zu meiner Verteidigung: Niemand hat ihr gesagt, dass sie für unseren verlängerten Spaziergang die High Heels mit der roten Sohle anziehen soll. Zu ihrer Verteidigung: Es ist wirklich verdammt weit. Ich kann das Ziel noch immer nicht sehen, und allmählich glaube ich, ich hätte Wasser, Ibuprofen und vielleicht etwas zu essen einpacken sollen.


»Ist nicht mehr weit, Baby.«



Sie steht es durch, ohne an mir oder meinen Motiven zu zweifeln. Sie vertraut mir. Keine Ahnung, warum, aber so ist es. Was meine Freundin betrifft, habe ich in jeder Hinsicht das große Los gezogen. Sie ist heiß, mitfühlend, witzig und ein Hitzkopf, und ihr Dad bezahlt die Flugtickets, wenn wir über die Feiertage nach Hause kommen.



Daria atmet durch und beginnt zu pfeifen. Sie langweilt sich. Sie steht nicht auf Power-Walking oder Joggen. Sie zieht es vor, im Studio zu tanzen. Sie ist dem Cheerleader-Team von Notre Dame beigetreten, aber sie denkt nicht mal dran, die Anführerin zu werden. Sie ist viel zufriedener, wenn sie ihr eigenes Ding macht.



»Via sagt, sie hat in Santa Barbara ’ne Menge Spaß.«



Meine Schwester geht auf ein Community College, und es gefällt ihr dort sehr gut. Ich glaube, weil es in der Nähe von Mel, Jaime und Bailey ist. Sie verlässt ihr vertrautes Territorium nicht gern und braucht immer noch jemanden, der sie an die Hand nimmt. Wir kommen jetzt besser mit diesem Zwillingsding klar, und Via und Daria sind tatsächlich in Kontakt geblieben. Etwas unterkühlt, aber immerhin. Momentan mache ich mir keine Illusionen und erwarte nicht, dass sie einmal beste Freundinnen werden. Wenn sie es schaffen, sich im Lauf der Ferien nicht gegenseitig umzubringen – was der Fall zu sein scheint –, bin ich zufrieden.



»Gut. Sehr gut«, sage ich. Der Irrsinn, den ich gleich von mir geben werde, lenkt mich zu sehr ab, als dass ich an Via denken könnte.



»Sie datet einen wirklich netten Kerl namens Doug. Ich glaube, sie bringt ihn an Thanksgiving mit nach Hause.«



»Doug ist ein schrecklicher Name, aber alles ist besser als Gus.«



»Okay, was läuft hier?« Sie bleibt stehen. Oh nein. Nein! Sie darf nicht stehen bleiben. Noch fünf Meter, und die Reise ist zu Ende. Ich ziehe sie am Ärmel, schleife sie förmlich den Rest des Weges zwischen den beiden Seen auf dem Campus entlang, der wie eine Acht geformt ist.



»Keine Fragen, habe ich gesagt.«



»Na schön! Kannst du vielleicht trotzdem meine Hand loslassen? Sie ist schon ganz verschwitzt. Ich liebe es ja, wenn du versuchst, romantisch zu sein, aber das hier wirkt ein bisschen notgeil.«



Ich lache und schüttele den Kopf. »Noch drei Meter.«



»Maaaarx«, sagt sie gedehnt. »Du machst mich echt fertig, Kleiner.«



Als wir den Punkt erreichen, drehe ich mich zu ihr um und lasse ihre Hand los.



»Es heißt, wenn ein Student und eine Studentin Hand in Hand in Form einer Acht um die beiden Campusseen spazieren, werden sie heiraten.«



Da wir in dem Apartment, das Darias Eltern für sie gekauft haben, zusammenleben, und da wir von so ziemlich allen zu »dem« Pärchen auf dem Campus erklärt wurden, sage ich mir, dass sie das nicht sonderlich aufregen sollte. Aber Daria tritt einen Schritt zurück und schlägt die Hände vor den Mund.



»Ist das ein Antrag?«



»Nee.« Ich grinse. »Aber es ist ein Versprechen, dass du noch vor dem Abschluss einen bekommst. Klingt das gut?«



Sie nickt. »Das klingt … hervorragend.«



Ich seufze erleichtert. Okay. Gut.
 Fuck
.


Daria

Notre Dame, drittes Studienjahr

Ich verlasse den Unterricht und drücke meine Psychologiebücher fest an die Brust. Nach langen Diskussionen mit meiner Mom habe ich mich endlich entschieden, was ich einmal werden will: Vertrauenslehrerin, um zukünftigen kleinen Darias zu helfen. Mein Rucksack, der mit meinem MacBook, Telefon, Portemonnaie und anderen Habseligkeiten gefüllt ist, sitzt federleicht auf meinen Schultern. Ich kann es kaum erwarten, meinen Freund, den Superstar, heute Abend gegen die Navy Midshipmen spielen zu sehen. Penn geht völlig in Politikwissenschaften auf. Ich glaube, er will zurückgehen und etwas für die Gegenden tun, die ihn und Gus und Via in die Welt hinausgespuckt haben.


Als ich an letzte Nacht denke, muss ich lächeln. Weil wir uns so lange und intensiv geliebt haben, dass er sich beschwert hat, weil er befürchtet, keine Kraft mehr für das Spiel heute zu haben. Auch wenn es unwahrscheinlich klingt: Unser Sex wird mit der Zeit immer intensiver und bedeutungsvoller.



An diesem Herbsttag verlasse ich gerade die Lyons Hall auf dem Campus und gehe durch den dunklen Bogengang, als mich von hinten ein Arm umschlingt und in eine Ecke des Gangs zieht. Ich überlege gerade, ob ich schreien oder hineinbeißen soll, da blickt mich der Mann, dem die Hand gehört, aus wenigen Zentimetern Entfernung an. Mein Freund.



Mein Freund, der gleich eines gewaltsamen Todes sterben wird
.



Er grinst schelmisch und nimmt die Hand von meinem Mund.



»Verdammt noch mal, was glaubst du …?«



Mit einem leidenschaftlichen Kuss schneidet er mir das Wort ab, und ich schmelze dahin und kralle mich in den Stoff seines Trainingsanzugs. Ich bin verrückt nach diesem Kerl. Irrsinnig verliebt und unglaublich scharf auf ihn. Als wir schließlich Luft holen müssen, zieht er sich leicht zurück und mustert mich mit ernster Miene.



»Ich habe etwas für dich.«



Ich klimpere mit den Wimpern, als er einen roten Apfel aus seiner Sporttasche holt und mir in die Hand drückt. Meine Augen weiten sich, als ich begreife, was das bedeutet.



»Game Over. Du hast gewonnen. Du hast mich erobert, obwohl ich ohne Vorankündigung in dein Gebiet einmarschiert bin.«



Mir fehlen die Worte. Also beschließe ich, das im Augenblick wahrscheinlich Blödeste zu tun. Ich beiße ein Stück von dem Apfel ab und nähere meine Lippen seinem Mund, damit wir von beiden Seiten hineinbeißen können.



Wie Susi und Strolch
.



»Siege sind süßer, wenn man sie gemeinsam feiert«, flüstere ich.



»Okay. Zweiter Versuch. Ich hoffe sehr, dass du den Hinweis dieses Mal kapierst, es hängt nämlich viel davon ab. Gemäß der Tradition in diesem Bereich der Wälder führt es zur Heirat, wenn zwei Menschen sich unter dem Lyons Arch küssen. Können Sie mir folgen, Miss Followhill?«



Ich blinzle und beiße mir auf die Unterlippe, um nicht hysterisch zu lachen. Was meint er damit: zweiter Versuch? Wann zum Teufel war der erste Versuch? Als der Groschen endlich fällt, bleibt mir der Mund offenstehen.



»Du meinst …«



Er nickt heftig und schließt die Augen.



»Hatte ich letztes Jahr schon in der Tasche. Und jetzt auch wieder. Einen Diamanten kann ich mir noch nicht leisten, deshalb ist es …«



»Orangefarbenes Meerglas«, beende ich den Satz mit klopfendem Herzen. Er grinst.



»Bitte, um Gottes … um
 Marx
’ willen, erlöse mich von meinem Elend und sag mir, dass du meine Frau wirst. Ich bitte dich nicht, mir schon dieses Jahr das Jawort zu geben. Auch nicht nächstes Jahr. Und vielleicht auch nicht im Jahr danach. Ich bitte dich, mir das Jawort zu geben,
 dass
 du mir das Jawort geben wirst, und ja, ich weiß, wie bescheuert das klingt.«



Ich schlinge ihm die Arme um den Hals und küsse ihn so heftig, dass ich befürchte, unsere Lippen könnten abfallen. Er hebt mich hoch und küsst mich auf Wangen und Nase, auf die Stirn und das Kinn.



»Mist«, zischt er. »Du sagst ja immer noch nichts, Skull Eyes.«



Seine Hemden sind in letzter Zeit perfekt, ganz ohne Loch. Meine auch.



»Ja, Penn Scully. Es wäre mir eine Ehre, deine Frau zu werden.«



»Oh Mann, danke! Ich dachte schon, ich muss hier alt werden und sterben«, ertönt es von der Ecke des Bogens, und ich drehe den Kopf. Das gesamte Footballteam steht dort, die Cheerleader, Mom, Dad, Via, Bailey, Knight und Luna, Vaughn und ein Mädchen, das ich nicht kenne, von dem ich aber schon viel gehört habe. Adriana ist auch da, mit Harper auf dem Arm. Camilo hat den Arm um ihre Schulter gelegt, und sie lächeln. Nicht nur wegen uns – sie lächeln sich auch gegenseitig an.



Mom und Dad klatschen. Knight hebt den Daumen und Vaughn verdreht die Augen, lächelt aber ebenfalls. Luna, Addy, Harper und Camilo sehen uns an, als hätten sie etwas gewonnen. Glücklich, weil wir glücklich sind.



Und dafür sind gute Freunde und Familie da.



Sie fangen dich auf und ziehen dich aus dem Sumpf deiner eigenen Fehler.



Und wenn du gerade nicht dein bestmögliches Selbst bist? Nun, dann sind sie immer noch da und warten, denn schließlich sind wir alle nur Menschen, verdammt.
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